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Vorrede zur erfien. Auflage. 


Miemand wird eine Literaturgefchichte der deutfchen Profa, auch 
nur im Umriß, von einer Borrede zu diefer Sammlung erwarten. 
Vielmehr rechtfertigen oder entichulvigen gerade die vorzüglichen Werke 
in jenem Fache, welche die neuefte Zeit uns gebracht hat und noch 
bringt, die immer aufs Neue ihnen zur Seite tretenden Beifpiel: und 
Mufterfammlungen. 

Als eine folche, auf den Lehrzweck ebenfowohl ‚berechnet, als auf 
den Selbftunterricht und den freien, geiftigen Genuß, kündigt ſich auch 
diefes Buch an, obgleih es fih an fein beftimmtes jener neueflen 
Werke anfchließt. Bei der Auswahl der Stüde ift der Verfafler uns 
gefähr von den gleichen Grundſätzen geleitet worden, wie bei feiner 
poetifchen Mufterfammlung (Leipzig, Weidmann , Ite Aufl. 1835, 4te 
1857): er wollte auch hier das Beſte, Edelſte jeder Periode, feit Feſt— 
fegung der modernen Spradfformen, in ganzen Auffägen oder in Bruch- 
ftüden geben, die fo viel als möglich fich zugleich ald ein Ganzes dars 
ftellten; wollte in einer Seit, in welcher die Willenfchaft zu fo großem 
Theile einer Entwiclungstheorie Huldigt, nach welcher jeve Wahrheit 
allmählich zur Unwahrheit, und jede Unwahrheit zur Wahrheit wird, 
thatfächlich daran erinnern, daß der menfchliche Geiſt, und mithin auch 
die Literatur, von jeher, auch außer feinen logifchen und bialeftifchen 
Gefepen, Urwahres und Ewiges, nur fo oder anders ausgeprägt, bes 
feffen und hervorgebracht hat. Daß bei einer folchen Wahl dennoch 
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die Wandlung ber Form und des Style, fo wie bis auf einen gewillen 
Grad des Gehaltes felber, fühlbar gemadht werben Fonnte, wird ber 
Augenschein Iehren. 

Wenn fo das ganze Werk eine Sammlung: der fchönften Blumens 
und Fruchtſtücke aus den verfchiedenen Jahrgängen des geiftigen Segens 
im Garten unfrer Literatur bilden follte, fo ergibt fich daraus von 
felbft, daß dieſes Handbuch der deutfchen Brofa Fein bloßes Mufterbuch 
des werdenden und gewordenen Styls abgeben ſollte. Denn wenn auch 
die Entfaltung des legteren im Großen gleichen Schritt mit dem Inhalte 
geht, weil jeder ächte Gedanfe „fih die Form von felbft erfchafft,“ 
wie der geiftreiche Schilderer der „Kunſt der deutfchen Proſa“ fagt, 
fo hätte doch, wenn die allmählige Ausbildung des deutfchen Style an 
Beifpielen hätte gezeigt werden follen, wohl ganz anders gewählt, auch 
auf die im Ganzen ftreng beobachtete Orthographie der einzelnen Echrift: 
» fteller noch viel mehr fritifche Sorgfalt verwendet werden müffen. 

Mas aber die Fortbewegung und Erweiterung des Inhalts felbft 
betrifft, die auch bei einem feiten und unmandelbaren Kerne von ewiger 
Geltung, der an feine Zeitentwicelung gebunden ift, dennoch ftattfindet, 
fo dürfte diefelbe and den zufammengeftellten Stüden auch ohne be— 
fondere Nachweifung erkannt oder doch geahnet werden. Das große 
göttliche Gefeg der Dreifaltigkeit des Wiflens, Wollens und Könnens 
fpiegelt fi auch in allen Menfchenwerfen ab, mifcht fich darım auch 
in allen Literaturen und wogt in ihren Perioden auf und nieder. 

Ueberſchauen wir num das Gefammelte, bei deflen Auswahl der 
Herausgeber ſich, im Uebrigen frei von jeder Vorausſetzung, einzig durch 
die Abficht hat leiten laflen, das Befte und Charaktervollfte jever Periode 
auszufuchen, fo findet fi, daf im erften Buch weder die Kunft, noch 
die allgemeine wiſſenſchaftliche Wahrheit, fondern die Rüdficht auf 
Millen-und Gewiflen, die füttliche Tendenz, vorherrfcht, daß — immer: 
hin ohne Ausfchliefung des Echönen und des Mahren — die Hinz 
neigung zum Guten die präbominirende ift, freilich großentheils in den 
Formen -einer nüchternen Verftandesphilofophie, die zum Neigen ber 
gefammten Literatur zu Anfang des vorigen Jahrhunderts ihre Menuet: 
weile forttönen ließ. Doch wird die Einförmigfeit ſchon gewaltig durch 
einzelne Blige des Genius (mie in Hamann, Schubart, Hippel, 
Lavater, Lichtenberg), oder aus dem Borne tieferer gefchichtlicher 
Studien (wie bei Möfer) oder vielfeitiger MWelterfahrung und feiner 
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geſelliger Bildung (wie bei Rabener, Wieland, Thümmel, Engel) 
unterbrochen und erfrifcht. Zugleich aber flehen ſchon neben den Pre— 
digern des Guten die Propheten des Schönen und des Wahren (Winfels- 
mann und Leffing, Kant und Jafobi) hoch hervorragend, ba. 

Das Schöne oder die Kunft bricht fih in unfrer Sammlung, 
welche ein Miniaturbild der deutſchen Nativnalliteratur feit den legten 
hundert Sahren geben möchte, die Bahn im zweiten Buche mit 
Herder, Göthe, Schiller und vielen Nachfolgern. Doch ift es 
von der Idee des Guten feineswegs abgelöst, und vielfältig mit fitte 
lichen Tendenzen durchdrungen und verfchwiftert in Peſtalozzi, Stok 
berg, Voß, Seume, Hegner, in den Hiftsrifern diefer Zeit, I. v. 
Müller, Spittler, Heeren; und der erfte Heroe der Wahrheit 
in diefer Periode, I. ©. Fichte, das Schöne allerdings nicht beab- 
fichtigend, hängt um fo unerſchütterlicher feſt am Willen, an der Idee 
der fittlichen MWeltordnung. 

Zur ausfchlieglicheren Herrichaft fommt die Kunſt auch in der 
deutichen Profa erft mit dem dritten Buche in der romantifchen 
Schule. Die beivern Schlegel, Hölderlin, Rahel (mit flarfer 
Legirung von Sittlichfeit und objeetiver Wahrheit), Novalis, Tied, 
9. v. Kleift, find die Hauptrepräfentanten diefer Richtung. Auch 
die Philofophen und Theologen berfelben Periode, Schelling und 
Schleiermacher an der Spige, tragen die Spuren jener Kunftherrs 
Ichaft, ebenfo Steffens und Schubert in ihren früheren Schriften, 
während allerdings diefe Beiden allmählig über fie hinausgreifen oder 
die Kunft mit dem’ Wiſſen und dem Wollen wenigftens zu werfchmelzen 
und zu verföhnen bemüht find, und dadurch fich als Vorläufer einer 
— wer weiß wann? zufünftigen — Periode des Heiligen in unferer 
Nationalliteratur darftellen. 

Aber Einer fteht fihon in diefer Aller Mitie bis dahin noch als 
- Bremdling, auch in der Gefchichte der deutfchen Profa fich eben nicht 
hervorhebend, einfam da, er, der eine noch übrige Periode, die des reinen 
Wiffens, das fih das Wollen und Können nur ald verfchievene Mo: 
mente berfelben Thätigfeit unterorbnen will, vorbereitet, ein wahrer 
Abraham, der ein ganzes Bolf in feinen Lenden trägt: der Name ift 
überflüffig zu nennen: e8 ift Hegel. 

Und doch erfcheint feine geiftige Nachfommenfchaft im vierten Buche, 
in welchem man die Periode jenes objektiven Wahrheitötriebes und als 
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fein Reſultat das reine Wiſſen erwarten ſollte, weniger zahlreich in 
biefer Sammlung. Der Herausgeber ift nur theilweife daran Schuld, 
obwohl er gefteht, daß er fich nicht eben berufen fühlte, einer Jugend, 
für welche diefe Blätter vor andern Lefern beftimmt find, Del in das 
Feuer zu gießen, von welchem fie, nachgerade ſchon vor dem Unter: 
foheidungsalter, ohnedem ergriffen ift. Vielmehr möchte er fie durch eine 
Auswahl des Edelſten, was unfere Nationalliteratur von Mosheim 
bis zur Gegenwart bieten Fonnte, foviel in feinen Kräften ſteht. 
überzeugen, daß ed gefunde und Föftliche Beiftesnahrung auch auflerhalb 
des neueften philofophifchen Syftems in unfrer vaterländifchen Literatur 
genug gibt. Dennoch darf er verfihern, es nicht befonderd auf diefen 
Beweis angelegt zu haben. Denu die eigentlichen Produkte jener 
Schule halten fih noch immer außerhalb der Kunft und des Lebens, 
auf dem Gebiete der firengern Wiflenfhaft, und fallen fomit nicht in 
den Bereich diefer Sammlung. Was aber zur Literatur im engen 
Sinne gehört, mag immerhin von der neueften Spekulation tingirt 
feyn, im Ganzen beutet e8 doch nur die Verlaffenfchaft der vorange— 
gangenen Kunftperiode aus, fo wenig es die Schriftfteller Wort haben 
wollen: oder es verfolgt die objeftive Wahrheit auf ber von auffen 
vorgezeichneten hiftorifchen oder naturwiflenfchaftlichen Bahn ; oder es 
geht feinen unabhängigen Weg bald auf dem verlaflenen » Pfade älterer 
Perioden, bald durch den Urwald ungebahnten Gedanfenholzes. Nach 
diefer dreifachen Richtung werden fih drei Hauptgruppen. unter: 
fehjeiden laflen. Zur erften, wo die Kunft mit dem neueften Willen 
(vielleicht zum Theil wider Willen) verquict ift, rechnen wir die Namen 
Bettina, Immermann» Heine, Fechner, Rofenfranz, 
Gervinus, Mundt, Gutzkow;' in die zweite ftellen wir 
Uhland, Ranfe, Ullmann, Menzel, Leo, Baffavantd. A, 
Waagen, Martiug; der dritten gehören bald fo, bald fo an 
Paffavant d. j., Neander, Tholud, P. A. Pfizer und Andere, 

Wiederholt aber verfichert der Sammler, daß diefes ganze Schema 
ihn in der Zufammenftellung der Proben nicht geleitet hat, ſondern daß 
es jetzt erſt, beim Ueberblide des Gedruckten, fein nicht beabfichtigtes 
Fachwerk dem Blick entgegenbietet. 

Was er noch weiter über die Sammlung zu fagen hat, iſt Weniges. 
Eine Klippe, an welcher ſchon manche Blumenlefe gefcheitert ift, glaubt 
er glüdlich umgangen zu haben, indem er ber Verſuchung widerftand, 
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in ein Mufterbuch der Literatur zu viel Auffäge aufzunehmen, bie wieder 
von nichts andrem handeln, ald von der Literatur felbft, als hätte das 
Papier über nichts anderes zu berichten, ald wieber über eine papierne 
Welt. Allerdings war die Literatur, die Kunft der Dichtung und der 
Profa, nicht auszufchliegen, aber, was dad Object der Darftellungen 
betrifft, forderte die Religion, die Wiffenfchaft, die bildende und zeich- 
nende Kunft, die Natur, das öffentliche und bürgerliche, das häusliche 
und gefellige Leben, die Geſchichte, Vaterlands- und Bölferfunde volls 
fommen gleiche Rechte, und der Herausgeber ift bemüht gewefen, feinen 
diefer Gegenſtände zu verkürzen, und fo dem Werke den Reiz wohls 
thätiger Mannigfaltigfeit zu verleihen. 

Auch den Kreis der Schriftfteller glaubte er mit einer gewiſſen 
Meitherzigfeit behandeln zu dürfen und nicht den Ruhm der Glafficität 
zus einzigen Bedingung der Aufnahme machen zu müflen. Wo er 
Hohes, Schönes, Neined und Gediegenes fand, war ihm der Name 
des Bringers gleihgültig und wog nicht durch. lauteren oder leiſeren 
Klang fchwerer oder leichter. Und fo ift denn auch einer Anzahl von 
Urkunden des Geiſtes der Zugang nicht verfperrt worben, die nicht 
förmlichen Schriftwerfen entnommen find. 

Es gibt Stellen im Hodjgebirge, die ein Echo hegen, das die 
einfachſten Accorde wie Sphäremmuſik zurückgibt. In der Literatur find 
Throne und Fürſtenſtühle, Staatsmannskabinete, Künſtlerwerkſtätten, 
der Trutzwinkel eines zurückgezogenen Weltmannes oder Diplomaten — 
zuweilen ſolche Stellen. Gin einfaches Wort der Wahrheit, eine Ges 
finnung, Erfahrung, Ahnung, zur rechten Zeit, ohne literarifche oder 
fünftlerifche Abficht von dorther hinausgeſprochen, hallt in der Welt 
wie ein ganzes Tonkunſtwerk wieder, ift.fo gewichtig, wie ein ganzes, 
gutes Buch. Wer wollte es und verargen, daß wir auch ſolche Acz 
corde aufgenommen? 

Noch darf der Herausgeber von den gllermeiften Stüden verfichern, 
daß fie aus den Quellen, nicht aus andern Sammlungen gefchöpft find, 
und auch dadurch den Eindruck der Brifche machen werben. Nur zwei 
oder drei hätte er feines Wiſſens auslaſſen müflen, weil fie auch in 
andern Mufterfammlungen ftehen,, aber er hätte damit bie befle Probe 
bes Schriftſtellers übergangen und dazu Fonnte er fich nicht entfchließen. 

Die Drthographie if ‚ wie gefagt, fo: weit fie charafteriftiich für 
den Schrififteller ift, vefpeftirt worden, und ihren fteten Wechſel in den 
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einzelnen Stücken mag der Lehrer zur Einprägung des Feſtſtehenden 
benützen; nur Marotten, offenbaren Fehlern, falſcher Schreibung von 
Fremdwörtern und Inconſequenzen von Schriftſtellern ſelbſt konnte dieſe 
Ehre nicht angethan werden, weil es allen Genuß des Mitgetheilten 
geftört hätte. Diplomatiſche Genauigkeit in dieſem Zeitraume unſrer 
Literatur als unerläßlich zu verlangen, wo die Orthographie von jeher 
zum Theil von den Officinen abhing, wäre unfruchtbare Pedanterey. 
Mit Teifefter Hand ift auch einiges Anftögige im Inhalt entfernt worden. 

Die Lebensläufe fuchen ihr Verbienft in der Kürze und Ueber: 
fichtlichfeit, mehrere in neueren Daten, einige in gänzlicher Neuheit, 
wobei, wie bei vielem Andern, der Verleger, mit Herzendantheil an 
dem Werke, den Herausgeber treulich und oft mit unerwartetem Er— 
folge unterftügt hat. 

Und fo wird ziemlich alles befprochen feyn, was der Sammler 
auf den Herzen hatte, und er entläßt fein weltlihes Erba uungs— 
buch, wie er ed am liebften nennen möchte, mit dem Segenswunſche, 
den nicht nur ein Befiger dem eigenen Schaße, mit dem er wuchern 
will, fondern auch ein ehrlicher Verwalter und Pfleger fremden Schätzen 
in die Welt nachſendet. 


Stuttgart, den 24. Juli 1842. 


Guſtav Schwab. 


Porrede zur zweiten Auflage, 


Aufgeforbert , die Nedaction einer neuen Auflage biefer Samm— 
fung zu übernehmen, habe ich mich diefer Arbeit gern unterzogen, in 
der Ueberzeugung, daß, fo viele neuere Mufterfammlungen feitdem 
erfchienen find, diefelbe doch nicht überflüffig geworden if. Dem bie 
andern alle verfolgen mehr oder weniger ftiliftifche und pädagogifche 
Zwede, während ed Schwab die Hauptiache war, den reichen Gehalt 
der bdeuffchen Literatur zur Anfchauung zu bringen, und Alt und Jung 
ein Buch zum Genuffe, „ein weltliches Erbauungsbuch“ in die Hand 
zu geben. 

Da feit dem Grfcheinen der erften Auflage 17 Jahre verfloflen 
find, verfteht es fich von felbft, daß auf die große Bereicherung, welche 
die Literatur in diefem Zeitraum gewonnen hat, gebührende Rückſicht 
genommen werben mußte. Einige wenige Schriftfteller aus älterer 
Zeit wurden ebenfalld zur Bervollfländigung eingereiht. Sollte aber 
dadurch das Buch nicht unförmlich anmwachlen, fo mußte durch Weg: 
laflung Raum gefchafft werden, und fo wurden manche Schriftfteller, 
die nicht unentbehrlich fchienen, ganz geftrichen, andere, die reichlicher 
vertreten waren, abgefürzt. Die Zahl der Ausgefchiedenen beträgt 32, 
die der Neuaufgenommenen 34, welche legtere unter folgenden Gruppen 
zufammengefaßt werben können. Schriftfteller über das Staatsleben: 
I. 3. Mofer, Fr. v. Gagern, Radomig, R Mohl; Ge 
fohichtfchreiber der Politik, Literatur und Kunft: Dahlmann, Droys 
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ſen, Duncker, Mommſen, Sybel, Häuſſer, Haſe, W. und 
DH. Wackernagel, Schnaaſe, Kugler; Land: und Sittenſchil— 
derer: Fallmerayer, H. Hauff, Löher, Riehl; Natuiforfcher: 
Liebig, Schleiden, Helmholg; endlich Belletriften: Eichendorff, 
Stifter, Freytag, Heyſe, Bitzius, Auerbach, Glaubredt, 
Stöber, Hoefer, Hadländer, und die Schriftftellerinnen Wilder: 
muth und Nathuſius. Man Fann fich denfen, daß und die Aus: 
wahl nicht leicht geworden it; auch hier mußte manches Gute wieder 
zurüdgelegt werben, damit die Bogenzahl nicht zu fehr anwachſe. Mir 
hoffen übrigens, daß das neu Aufgenommene ein richtiges Bild von 
dem Reichthum unferer neueren Profa geben und dem Lefer eine Fülle 
von Belehrung und Unterhaltung bieten werde. 

Die in der Borrede zur erften Auflage betonte Herrfchaft der 
Hegel'ſchen Philofophie ift nun freilich längft vorüber, und früher da— 
hingegangen, als der Berfafler ahnen mochte. Mohl finden fich in der 
neueren Literatur noch manche Spuren der Einwirkung jener Philojophie, 
nichts aber in dem Buche vergegenmwärtigt ihre Glanzperiode, die fchon 
damald im Sinfen war. Andere geiftige Strömungen haben ihren 
Einfluß gefreuzt, und manche damals von der Schule Hegels angeregte 
Talente haben ihre Entwicklung in anderer Richtung vollendet. 

Die Bogenzahl der erſten Auflage iſt nur um weniges überfchritten, 
aber ftatt der zwei Bände von ungleicher Stärfe in drei gleiche Bände 
von mäßigem Umfang abgetheilt worden, deren dritter vorherrfchend 
Neues enthält. 

Möge das Buch in feiner neuen Geftalt fo viele Freunde finden, 
wie in ber alten. 


Tübingen, im Juni 1860. 


KR. Klüpfel. 
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Aus den Sähriftftellern: 


Johann Lorenz von Mo&heim, geb. ven 9. DH. 1694 zu 
Lübeck; prot. erzogener Sohn eines Fathol. Vaters; zur Theologie 
gebildet in Kiel; Mag. 1718; Beifiger der philof. Facultaͤt zu 
Kiel 1719; ord. Prof. der Theol, zu Helmftädt, auch D. der Theol. 
1723; nad Johann Burchard Menken's Tod Präfident der deut« 
fchen Gefellihaft zu Leipzig 1732; Kirchens und Gonfif.-Rath, 
Abt von Marienthal und Michaelftein, Generalinfpektor der Schu- 
len von Wolfenbüttel und Blankenburg; Kanzler und Prof. ver 
Theol. zu Goͤttingen 1747; get. daſ. den 9. Sept. 1755. Orakel 
der Studenten; Mufter auf der Kanzel; großer Reflaurator 
der Kitchengefchichte ; Vater ber modernen SKanzelberebfamfeit, 
und durch Takt, Kraft und Gefchmad erfter Bildner der neu: 
deuffchen Gefellfchaftsfpradge des 18. Jahrhunderts. 

Hermann Samuel Meimarus, geb. den 22. Dec. 1694 zu Ham⸗ 
burg; flubirt auf dem Johanneum daf. und in Sera, promopirt in 
Wittenberg ald Mag. legens und wird, Ndjunft der philof. Facult. 
daf. 1714 f.; reist durch Belgien und England 1720; Schulrector 
zu Wismar 1723; Prof: der hebr. Sprache am Gymnaſ. zu Hams 
burg 1727; fpäter auch der Mathem. ; geft. dal. ben 1. März 1768. 
Gründl. Philolog, Naturhiftorifer, insbef. Theolog ; Begründer 
ber natürlichen Religionslehre ; ernfter, nicht frivoler Gegner des 
pofitiven Chriſtenthums; Verf. der Wolfenbüttler Bragmente. Sein 
Hauptwerk ift: „Betrachtungen über die Kunfttriebe der Thiere“. 
In der Sprache noch etwas fehwerfällig, aber concis. 

Johann Jakob. Mofer, geb. ven 18. Jan. 1700 zu Stuttgart, 
zeigt ein früh reiſes Talent, das ihn bei großem Fleiße ſchon im 
19. Jahr Profeffor der Rechte in Tübingen werben läßt; im 
21. geht er, von der Mifgunft feiner Collegen in Tübingen ver= 
trieben,“ nach Wien, nachdem er den Titel eined Reg.-Raths ers 
halten hat, um dort eine Anftellung zu fuchen, was aber nicht 
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gelingt ; er heirathet in Stuttg. und befchäftigt fich literarifch, geht - 
im Jahr 1724 wieder nah Mien, wo er mit 600 fl. angeftellt 
wird; 1726 nach Stutig. zurücgefehrt, tritt er in das Regierungs⸗ 
collegium ein, wird im folgenden Jahr wieder Prof. in Tübingen, 
legt aber 1732 wegen Streitigfeiten mit der Genfur feine Stelle 
nieder und fehrt nad) Stuttg. zurüd. 1736 wirb er als preuß. 
Geheimerath und Direktor der Juriftenfafultät nach Frankfurt a. d. 
Oder berufen, verläßt aber auch diefe Stelle ſchon 1739 wieder, 
lebt dann 8 Jahre lang in Ebersborf im DBoigtlande, feine Zeit 
der Wiſſenſchaft widmend; 1747 wird er regierender Minifter in 
Heſſen⸗Homburg, geht aber ſchon zwei Jahre fpäter nah Hanau, 
um eine Bildungsanftalt für Fünftige Staatsmänner zu "gründen z 
1757 kehrt er nach Württemberg zurüd und übernimmt dort bie 
einflußreiche Stelle eines Gonfulenten der Landfchaft, wird aber 
1759 in Folge einer verfafiungswidrigen Geldforderung des Herzogs 
von biefem felbft verhaftet und ald Gefangener auf die Befte 
Hohentwiel gefegt, wo er 6 Jahre in der firengften Haft fchmachtet, 
aus welcher er durch Verwendung Friedrichs des Großen und einen 
veichöhofräthlichen Befehl befreit wird. Er wird zwar in feine 
Stelle wieder -eingefeßt, aber da er fich dem flänbifchen Ausfchuß 
durch feine unbeftechliche Mechtlichfeit unbequem macht, von - den 
Gefchäften entfernt gehalten und lebt num die legten 20 Jahre 
der fehriftflellerifchen Thaͤtigkeit, bis zu feinem Todestag eifrigft 
arbeitend. Stirbt den 30. Sept. 1785. Ein Mann von größter Ges 
lehrſamkeit, feltener Arbeitäfraft; Gründer bes deutſchen Staats« 
rechts und pofitiven Voͤlkerrechts; der‘ fruchtbarfte Schriftfteller 
feiner Zeit (er fchrieb über 500-Bände), dabei von nnetfchütterlicher 
Pflichttreue und Ehrenhaftigkeit, ungeheuchelter Frömmigkeit und 
findlicher Herzendeinfalt. Ueber fein und feines Sohnes Friedrich 
Karl Leben f. Mohl in den Ergänzungsblättern zur Allgem. Sig. 
von 1846 und Deflelben Gefchichte und Literatur der Staatswiſſen⸗ 
fchaften Bd. II. ©. 401, 

Gottlieb Wilhelm NHabener, geb. ven 17. Sept. 1714 zu Wachau 
bei Leipzig; auf der Schule zu Meifen 1728 ff. mit Gärtner und 
Gellert verbunden; fndirt zu Leipzig Jurisprudenz und Steuer— 
kunde 1734 ff., difputirt 1737 ; nimmt an Schwabe's Zeitfchrift in 
Leipz. durch fatir. Aufſätze Theil 1741—1744, "vereinigt fich mit 
Gärtner, Eramer, den beiven Schlegel, C. A. Schmidt, Ebert, Zacha= 
riä, Mylius, Gifefe, Gellert u. a. zu den Bremifchen Beiträgen. — 
Steuerrevifor des Leipziger Kreifed 1741 ; vertrauter Freund 
Weiſſe's; Oberfteuerfecretär in Dresden 1753; verliert alle feine 
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Papiere beim Dresdner Brand 1760; Stenerrath 1763; an der 
linfen Seite vom Schlage gelähmt 1767; geft. zu Dresden den 
22. März 1771. Der erfte Meifter beutfcher Satire nad) Liscovs 
. Berfuchen. Lachender Geißler genereller Thorheiten im bequems 
fien, aber nie nadhläffigen Style. Molidre in Profa aufgelöst. 

Chriftian Fürchtegott Gellert, geb. den 4. Juli 1715 zu 
Haynichen bei Freiburg ; gebildet auf der Schule zu Meißen 
1729 ff. und der Univ. Leipzig 1734; flud. Theologie bis 1738; 
predigt in der Heimath mosheimifch. Hauslehrer bei Dresden 1739; 
begleitet einen Schwefterfohn nach Leipzig 1741 ; tritt ala Schrift: 
fteller in den „Beluftigungen“ auf 1742; Mag. 1744; bifput. 
1745; Privatdocent ; außerord. Prof. der Philof. zu Leipzig 1751. 
Liest bei überfüllten Hörfälen über Dichtkunſt, Beredſamkeit; 
endlich claffifch über Moral. Zu Briedrich II. gerufen 1760: „c'est 
le plus raisonnable des savans allemands.“ Der fanftefte Lehrer 
und Bändiger deuticher Iünglinge. Bei feiner Kränflichfeit vom 
Ehurfürften von Sachfen mit einem Pferde befchenft ; von vielen - 
Großen mit Gaben geehrt, in der legten  Kranfheit von bes 
Königs Leibarzt gepflegt; nach feinem Tode von Deutfchland bes 
weint, von unzähligen Reimern beheult. Geftorben zu Leipzig den 
43. Dec. 1769. (Dichter.) Cleganter Brieffteller ; breiter, aber 
forrefter Romanfchreiber : durch die Tiefe frommer Neberzeugung 
und edle Form ergreifender Moralift. 

Johann Joachim Winkelmann, geb, den 9. Dec. 1717 zu 
Stendal in der Altmark. Macht gründliche philol. Studien auf 
dem cöln. Gymnaf. zu Berlin 1735; unter Fabricius in Hamburg ; 
endlich in Halle feit Oftern 1738; mehrmals Haudlehrer, das 
zwifchen in Jena, ſtud, neuere Sprachen und Gefchichte ; Conrektor 
an der Schule zu Seehaufen in der Altmark 1743; Bibliotheks 
fecretär ded Grafen von Bünau zu Nöthenig, in der Nähe von 
Dresden, wo zuerft feine Liebe zur Kunſt ermacht 1748 ff.; lebt 
in Dresden feinen Vorbereitungen zur Kunftkritif ; zur Fatholifchen 
Confeſſion übergetreten, ‚ohne Amt, 1754: mit Lippert, Hage⸗ 
dorn und Oeſer; tritt mit feinen „Gedanken über die Nachahmung 
der griech. Kunſtwerke“ hervor 1755; wird vom päbftl. Nuntius, 
Monf. Archinto,- begünftigt, reist als Königl. Sächſ. Penfionär 
nach Rom 1755, vom Pabfte befchügt ; befucht Neapel 1758; Tehrt 
nach Rom zurück; befucht Florenz 1758; Bibliothefar und Aufs 
feher über die. Alterthümer des Cardinals Albani 1759; reist 
wiederholt nady Neapel 1762 ff.; Oberaufſeher aller Alterthümer 
in und 'um Rom 1763 5; befucht -Deutfchland wieder und fommt 
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nad Wien 1768; wird auf der Rückreiſe zu Trieft von bem 
Staliener Francesco Arcangeli, feinem Neifegefährten, ermordet 
den 8. Juni 1768. Schöpfer der Kunftgefchichte und Kunftkritif. 
Erſchließt das Verftändnig der Antike, in einer vom Wefen bes 
berrfchten und durchdrungenen Sprade. 


Juſtus Möfer, geb. den 14. Dec. 1720 zu Osnabrück; flud. zu 


Sena und Göttingen die Rechte 1740—1742; Rechtsanwalt daf. 
4742; advocatus patriae zu Odnabrüd 1747; Secretär der Lands 
fände und Syndicus der Nitterfchaftz Rathgeber des Negenten 
des Bisthums Osnabrück, während der Minderjährigfeit des proteft. 
Biſchoſs, Prinzen von England; Juſtitiarius bei'm Criminalgerichte 
zu Osnabrüd 1762; fchreibt die „patriotifchen Phantafien“ feit 1766; 
Geheimer Referendär bei der Regierung 1768; zugleich charakterif. 
Geheimer Juſtizrath 1783; feiert fein 5Ojähriges Dienftjubildum 
4792; geft. zu Osnabrüd den 8. Januar 1794, Patriot und 
Nationalfchriftfteller vom ächten Schrot und „Korn. Kraftſprache 
voll Wit und Laune. Gine gute Biographie und Charakteriſtik 
von ihm giebt: Fr. Kieyffig, Juſtus Moöfer, Berlin 1857. 


Friedrich Karl von Mofer, Sohn von Johann Jakob Mofer, 


geb. den 18. Dec. 1723. Nominiftrator der kaiſerlichen Graf— 
fchaft Falfenftein; fpäter HeflensDarmftäbtifcher Rath und Ge 
fandter ; fchreibt den „Herrn und Diener“ 1759; von Joſeph I. 
zum Reichshofrath ernannt 1764 ; aufs Neue in Darmftäptifchen 
Dienften ald erfter Staatöminifter; Präfident fimmtl. Kollegien 
und Kanzler 1772; fällt in Ungnade und proceffirt vor dem Reichs— 
hofrath mit feinem Fürften 1780 ff.; privatifirt zu Zwingenberg 
1781 ff. und, nachdem er fein eingezogened Vermoͤgen und 3000: 


- Gulden Penfion erhalten, zu Ludwigsburg, Geft. daf. den 10. Nov. 


1798. Preimüthiger und patriotifcher Publicift (Herausgeber des 
patriot. Archivs); bei unbeholfenem Kanzleifiyl und unter vielen 
Provinzialismen dennoch berebt. 


Immanuel Kant, geb. den 22. April 1724 zu Königsberg; flud. 


daſ. Theologie ; afadem. Lehrer daf. 1755; ordentlicher Profeffor 
der Logik und Methaphyſik 1770; tritt mit feiner Kritif der reis 
nen Dernunft 1781 hervor, laͤßt 1787 die der praftiichen Ver— 
nunft und 1790 die Kritif der Urtheilöfraft als Hauptwerfe feines 
Syftems folgen ; geft. zu Königsberg den 12. Febr. 1804. Der 
große Bater ber Fritifchen Philofophie; in.der Kritif der Urtheils— 
fraft Begründer der metaphyſiſchen Aeſthetik, hier auch großer Stylift, 
durch gänzliche Angemeflenheit des Ausdrucks. ©. auch feine Biogr. 
yon F. W. Schubert in der Ausgabe von Kant's Werfen Bd. I. 
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Friedrich Gottlieb Klopftock, geb. den 2. Juli 1724 zu Queb⸗ 
linburg ; gebildet auf der Schulpforte 1740 ff. und durchs Studium 
ber Theologie zu Jena 1745 ff., wo er fon die erſten Gefänge 
der Meſſiade entwirft. Verbindet fi in Leipzig mit ben ſchon 
genannten Freunden zu ben Bremer Beiträgen, in welchen ber 
Anfang feines Meſſias erſchien. Er reist mit Sulzer nach Zürich 
41750, und wird in der Schweiz mit Ehrfurcht aufgenommen; von 
Bernftorf gerufen, kommt er nad Kopenhagen 1751 und wirb 
König Friedrich V. vorgeftellt; theilt feinen Aufenthalt zwifchen 
Dänemark und Hamburg,. wo er Meta heirathet 1754 und bald 
verliert. Bon 1771 an wohnt er als charaft. K. Dän. Leg.:Rath 
und marfgr. Bad. Hofrath in Hamburg; von ber franz. Revolu⸗ 
tion vorübergehend begeiftert und vom Nationalfonvent zu Paris 
mit dem franz. Bürgerrecht befchenft 1792; geft. zu Hamburg 
den 14. Mai 1803 und im Triumph, mit einem Gefolge von 
420 Wagen und viel Taufenden Leidtragender, beerdigt zu Ditens 
fen den 22. Mai 1803. (Dichter unter den erften.) Schaffender 

Grammatiker; Göthe erklärt feine Gelehrtenrepublif für eim 
Meifterftüd. | 

Johann Georg Büfch, geb. den 3. Jan. 1728 zu Altenmebing 
im Lüneburg’schen; feit dem. 3. Lebensjahre zu Hamburg erzogen, 
ftubdirt dort auf dem. Johanneum, und 1748—1751 Theologie, 
‚mehr aber Sprachen und Gefchichte zu Göttingen; Lehrer ber 
Mathematif am Gymnaf. zu Hamburg 1756 ; Hoch verdient um 
diefe Stadt; bringt die Gefellfchaft nüglicher Zünfte und Gewerbe 

" (1765), die Creditkaſſe, Brandverfiherungsanftalt, Krankenprivats 
anftalt in Gang, wirft für BVervolllommnung ded Armenwefend _ 
und Berbeflerung des Straßenpflafters; fliftet mit Wurmb bie 
Handlungsfchule (1767), die unter feiner und Ebelings Direktion 
1774 ff. die erſte in Europa wird; theilt fein Leben zwifchen feine 
Lehrämter, Reifen und. literar. Arbeiten; fchreibt „über ben Gelb: 
umlauf“ (1780 ff.) und eine „theoret. praftifche Darftellung ber 
Handlung“ (1792—1799) und legt in den 5 Bänden feiner „Er⸗ 
fahrungen“ (1790 ff) einen reichen Schatz nieder; verliert im 
Alter das Aügenlicht faft ganz; geft. zu Hamburg den 5. Aug. 
1800. Als Nationalätonom durch Gründlichfeit, Originalität und 
Anwendbarkeit feiner Grundfäge claſſiſch. s 

Gotthold Ephraim Leffing, geb. ven 22. Jan. 1729 zu Kamenz, 
Sohn eines Predigers; frühzeitig gebildet von-feinem Vater, durch 
Privatunterricht und in ber Stadiſchule feines Mutterorts; auf 
ber Fürftenfihule zu Meißen 1741 ff.; zu Leipzig 1746 ff.; wird. 
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Weiſſe's Freund; fol Theologie fiudiren, wirft ſich aber aufs 
Theater, reitet, ficht, tanzt; bifputirt mit Mylius, den Schlegel, 
Zachariaͤ u. N. 1746—1748; wird mit dem erftern vertraut und 
lernt von ber Neuberin und ihrer Schaufpielergefellichaft ; ſtudirt 
Aeſthetik, Philofophie, Naturlehre und Mathematik; tritt anonym 
zuerft in ben „Grmunterungen“ auf, mit Luſtſpielen und Liedern. 
Mit Mylius gibt er die phyſik. Wochenſchrift: „der Naturforfcher” 
Heraus; mit feinem Namen-veröffentlicht er den „jungen Gelehrs 
ten,“ dann fchriftftellert er, zum Theil mit Mylius, abwechfelnd 
in Wittenberg (mo er Magifter wird) und Berlin 1749 ff.; Fris 
tifirt die Meffiade und fängt an, fie in’s Lateinifche zu überfegen, 
verbeflert das Joͤcher'ſche Gelehrtenleriton 1750 f.; und gibt in 
Berlin die 4 erfien Theile feiner Schriften heraus 1753 f.; wird 
Mendelsſohns und Nicolai’8 Freund, und pflegt Umgang mit 
Namler, Sulzer u. A. Seine Miß Sara Sampfon vollendet er 
in Potsdam; diefe macht in Frankfurt a. d. D., in andern Städten,. 
endlih in Wien großes Bühnenglüd. Im Jahre 1755. fehrt 
er nach Leipzig zurüd, findet bier v. Kleift, v. Brawe und 
v. Cronegk, und unternimmt mit Mendelsfohn und Nicolai bie 
Bibl. der fchönen Wiflenfchaften 1757 ff. Mit. der Anlage feiner 
„Virginia“ (woraus „Emilia Galotti“ wurde) geht er nad) Ber⸗ 
lin, läßt das Trauerfpiel „Philotas“ erfcheinen; ebirt mit feinen 
dortigen zwei Freunden die „Literaturbriefe“, beforgt mit Ramler 
Logau's Sinngebichte ; fchreibt das Leben des Sophofles ; giebt 
die Babeln heraus 1759; wird Ghrenmitglied der Fünigl. Akas . 
demie der Wiflenfchaften zu Berlin 1760. Unerwartet geht er 
als Gouvernementsfefretär zum General v. Tauenzien nach Bres⸗ 
lau, beobachtet dort die-Weltbegebenheiten, fludirt die Truppen, 
lernt im Umgang mit Offizieren am Farotifch; dichtet die „Minna 
von Barnhelm“ 1763, Kauft fih an Büchern arm; befaßt fidh 
endlich mit theolog. Unterfuchungen. Nur Begierde nach Unabs 
hänigkeit treibt ihn nach Berlin zurück 1765, wo fein „Laofoon“ 
. erfiheint. Im 3. 1767 geht er nach Hamburg und fchreibt feine 
unfterblihe Dramaturgie. Bon Bone läßt er fi zu einem 
Autorenbuchhandel verführen, der gänzlich mißglückt. Er vernichtet 
den Haller Klog int literar. Zweifampf; wird herzogl. brauns 
fchweig. Hofrath und Bibliothekar zu Wolfenbüttel 1770, ngchdem 
er mit Herder Freundſchaft gefchloflen ; er entdeckt und publicirt 
eine feltne theologifche Handfchrift; geht nah Berlin und zeigt 
feinen Freunden. den „Wolfenbüttler. Fragmentiften“: er edirt die 
„vermifchten Schriften“: „@milia Galotti“ wird fertig und zu 
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Braunſchweig aufgeführt 1772; dann geht er nach Wien, und 
mit dem’ Prinzen Leopold von Braunfchweig auf 8 Monate nad 
Stalien 1775; zurüd nah München, Dresden 1776: ift in Manns- 
beim 1777, polemifirt zu Gunften der Fragmente 1778; enplich 
kehrt er wieder auf feinen Poften in Wolfenbüttel zurüd, wo er 
den vielfach angefeindeten „Nathan“ vollendet 1779, und endlich 
die „Erziehung des Menfchengefchlechts“ herausgiebt, deren Grunds 
gebanfen neuerdings dem Studenten Thaer (dem nachher. National: 
öfonomen), nach beflen eignen Neußerungen vwinbieirt werben. 
Geft. zu Wolfenbüttel, den 15. Febr. 1781. Genius beutfcher 
Forfhung und Kritif, Waffenfchmied der veutfchen Sprache; (Bers 
ftandeödichter;) vernichtender - Sieger in literar. Kriegen. 2. Th. 
W. Danzel und G. E. Guhrauer: Leffing, fein Leben und feine 
Werke. 2 Bde. Leipzig 1850 und Ad. Stahr, G. E. Leffing. 
2 Bde. Berlin 1859. 

Mofes Mendelsfohn, geb. den 12. Elul 489 nad) hebr. Zeitrech- 
nung (1729) zu Deflau von jüd. Eltern. Lebt vom 14. Jahre 
an in Berlin von den Wohlthaten reicher Juden; Abfchreiber eines 
Räbbiners ; difputirt mit Ifrael Mofes über den Talmud ; ftudirt 
Mathematik und Latein; wird mit_ber neueſten Literatur befannt 
feit 1748, diſputirt mit Chriften über philofoph. Materien; mit 
Leſſing durchs Schachſpiel befreundet 1754 ; Kinderlehrer bei dem 
jüd. Seidenfabrifanten Bernard; Auffeher, Faktor, endlich Theile 
nehmer an beffen Fabrif; fehreibt die „Briefe über die Empfin- 
dungen“, „Ierufalem“, die „Morgenftunden“ ; correfponbirt mit 
Leffing, Abbt, Nicolai; von Lavater nicht befehrt. Als Jakobi 
den todten Leffing bed Spinozismus - befchuldigt, ftirbt Mendels⸗ 
fohn, nachdem er den Freund öffentlich vertheidigt, aus Verdruß 
zu Berlin den 4. Ian. 1786. Der jüdifche Sofrates. 

SFohann Georg Hamann, geb. den 27. Aug. 1730 zu Königss 
berg. Cand. ver Theol., Hauslehrer-in Kurland 1751; privatifirt 
in Riga und zu Haufe; ſtudirt Politik und Handelswiſſenſchaften 
1751—1756 ; geht ald Hanbelöreifender 1756- nach Berlin, Lübeck, 
1757 nach Holland und endlih nah England; ehrt 1758 als 
Hauslehrer zu feinem Handelsherrn nach Riga zurüd; dann nach 
Königsberg ind Baterhaus 1759; wird unbefoldeter Kopift beim 
Stadtmagiftrat von Königsberg, 1762, und bald zugleich freiwilliger 
Ganzlift bei der Kriegs: und Domänenfammer ; quittirt 1764, reist 
nach Deutfchland, dem Elſaß und Bafel; wird Hofmeifter in Mietau, 
-begleitet feinen Patron , einen Mchtögelehrten, nah Warfchau 
1765. f.; lebt in einer „Gewiſſensehe“; Freund von Mendelsſohn 
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und Kant; Vertrauter Herders; wird endlich Secretär und Trands 
Iateur zu Königsberg bei der ProvinzialsNccifer und Zolldirection 
1767; dann Packhoſverwalter beim Fönigl. Licent 1777 ; von einem 
intgen Edelmann, Buchholz, feinem Bewunderer, unterftügt 1784; 
fchmachtet drei Jahre nach Urlaub; wird penfionirt 1787; reist 
zu feinen Freunden nach Münfter und Düffeldorf, und ftirht zu 


Muünſter den 21. Jun. 1788. „Der Magus aus Norden,” ein 


Siemann irdifcher und. himmlifcher Weisheit. Im Styl Jean 
Pauls Borläufer. Cine fehr gründliche Lebensbefchreibung Ha—⸗ 
mannd giebt: C. H. Gildemeifter, I. ©. Hamannd Leben und 
Schriften. 3 Bde. Gotha 1857. 


einer Buchhandlung in Frankfurt a. d. O., wo er-an- der Thür 
vor Al. Baumgartens Collegium hofpitirt; Theilnehmer an ver 
väterlihen Buchhandlung zu Berlin feit 1752; Freund Leffings 
und Mendelsſohns; entfagt der. Handlung 1757, muß fie über- 
nehmen 1758. Gründer der Bibliothek der ſchönen Willenfchaften 
(1757— 1760), der Briefe, die neuefte Lit. betreffend (1761 bis 
1766); der allg. deutfchen Bibliothek (1765—1792); Fortſetzer 
der neuen allg. .d. DB. (bis 1805); Mitglied der Fünigl.-Afad. der 
Wiſſenſch. zu München 1781, zu Berlin 1799, Gorrefpondent der 
Akad. zu St. Petersburg 1804. Geſt. zu Berlin den 8. San. 
4811. Feind des alten fehlechten und des neuen guten Gefchmade. 
Literar. Todfeind der krit. Philofophie. Verdienftvoller Buchhändler 
und Gelehrter, glatter Aufklärer, mit Humor polemifirender 
Romanfchreiber. 


Chriſtoph Martin Wieland, geb. den 5. Sept. 1733 zu Ober: 


holzheim bei Biberach; find. im Klofterbergen zu Erfurt, endl. die 
Rechte zu Tübingen 1750 ff.; Schriftfteller (anfangs ſittlich— 


religiöfer) feit 175%; lebt und fchreibt bei Bodmer in Sürich, - 


dann in Bern bis 1759 ; Ganzleidirector in der Neichöftadt Biberach 
1760; Profeflor der Philofophie und. der fchönen Wiffenfchaften zu 
Erfurt 1769; “Lehrer und ‚Erzieher der Prinzen von Weimar 1772; 

herjogl. Sachſen · Weimar’ ſcher Hofrath und Churmaynz. Regie: 
rungsrath; Lehrer und Freund der Herzogin Amalie: - PBegnizs 
fchäfer 1807. Napoleon ertheilt ihm: das Kreuz der Ehrenlegion 


-1808. Seit 1797 in Osmanftädt bei Weimar; feit 1803 wieder 


in Weimar. Seine eigenthümliche Schriftftellerlaufbahn beginnt 
er mit „Araſpes und Panthea“ 1761 ; dieſem Roman folgte die 
Ueberfegung Shaffpeares 1762—1766; »Don Sylvio von Ro: 
ſalva“ 47645 „Agathon“ 1764—1767 ; „Iris und Zenide“, 
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Muſarion“ 4768; „bie Örazien“,0„ Diogenes von Sinope“, „Abs ” 
handlungen“, Erzählungen aller Art 1770 ff 5; „der neue Amadis“ 
1771; der „goldene Spiegel“ 1772; Begründer des beutfchen 
Merkur 1773—1789, durch ben er mit’ Gerber unb Goͤthe in 

Oppoſition geraͤth nun folgen „die Abderiten“ 1774; „Danifch- 
mend“ 17755 „Oberen“ 1780; Auffäge und Dichtungen in Menge 
1782 fi; Horajend Briefe und Satiren 1782 ff. und Luzian, 
überfegt-1788 ff.; „Göttergefpräche* 1791; „Agathodämon“ 1796 ; 
„Ariflipp” 1800; „Buthanafia“ 1805; Gicero’8 Briefe überfeßt 
1808 fj., Wielands legte, nicht ganz zu Ende gebrachte Arbeit. 
Seht. zu Weimar den 20. Jan. 1813. (Dichter.) Epikurkiſcher 
Moralift und als folder in Romanen, Briefen, Kritifen, Abhand⸗ 
lungen: und Ueberfegungen durch Grazie, Geift und Kunft Mits 
Ihöpfer der deutichen claffifchen Brofa. Siehe J. G. Gruber: C. M. 
Mieland.gefchildert. 2: Bde. Leipzig und Altenburg 1813—16. Eine 
gründliche Würdigung Wielands giebt I. W. Löbell, C. M. Wie: 
land aus Bonner Borlefungen. Braunschweig 1858; 2ter Band von: 
„Die Entwicklung der deutſchen Poeſie von Klopftods eritem Aufz 
treten bis zu Göthes Tod.“ 

Fohann Karl Auguft Mufäus, geb. 1735 zu Jena, ftudirt daf. 
Theologie 1754—1759, lebt als Candidat des Predigtamts bei 

Eiſenach; ſchreibt ſeine Parodie „Grandiſon der Zweite” 1760; 
wird Pagenhofmeifter am Weimarfchen Hofe 1763; und Brofeflor 
am Öymnafium zu Weimar 1770; fatirifirt in Tue „phyſio⸗ 
gnomiſchen Reiſen“ (1781) gegen Wieland, und wird dadurch 
nach gebrochenem Incognito berühmt; letzt ſich unter die Spinn⸗ 
räder der alten Weiber, zu alten Soldaten, ruft die Kinder von 
der Straße, um die. Motive zu feinen Bolfsmährchen zu fammeln, 
und tritt mit. ihnen hervor 1782—1786; von Wieland in einer 
dritten Auflage 1806 herausgegeben. Noch fehrieb er „Freund 
Heins Gricheinungen- in Holbeins Manier? 1785, und Eleine Ro— 
mane und Grzählungen „Strausfedern, erfter Bd.“ 1787. Geft. 
zu Weimar den 28. Oft. 1787. . Zeitfatirifer mit durchſcheinen— 
der Bonhoihmie und bilderreichem, etwas au abfichtlichem Humor: 
poffierlich lebhaft. _ 

Moriz Auguft von Thümmel, geb. * 27. Mai 1738 auf dem 
Nittergute Schönfeld bei Leipzig; ſtud. zu Leipz. 1756 ff. die Rechte; 

_ Kammerjunfer in Coburg 1761; dichtet die „Wilhelmine“ 1764, 

Geh. Hofrath, dann Geh. Rath und Minifter daf. 1768; reist durch 
Branfreih und Italien 1772; 1775—177775 * auf ſeinen 
Gütern ſeit 1783; dichtet dei Roman feiner Reifen 1791—1805 ; 
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geft. zu Coburg auf Beſuch den 16. Dft. 1817. Lebemann und 
öfters frivoler dumoriſt in Reiſebeſchreibung und Roman; muſter⸗ 
haft im Styl. 

ChHriftian Friedrich Daniel Echubart, geb. ven 26. März 
1739 zu DOberfontheim in Schwaben. Theolog, Haus: und Muſik⸗ 
lehrer in und bei Aalen; Echullehrer und Organift in Geislingen 
um 1764; Organift und "Nufikdirector in Ludwigsburg 1768; hält 
Vorlefungen über Gefchichte und Aefthetil. Wegen Satire des 
Landes verwiefen; Mufiklehrer in Heilbronn, Heidelberg, Mann: 
heim; fpielt vor dem Churfürften zu Schweßingen; lebt bei @öns 
nern in Mannheim, Würzburg, München ; will fatholifch werden ; 
flieht nach Augsburg ; fchreibt die deutfche Chronik (1774— 1777), 
dichtet und mufieirt, von den Sefuiten verfolgt und, nach NArreft, 
verwieſen; ſetzt die Chronik in Ulm fort; wird mit ungarifcher 
Gefangenfchaft bedroht, aber durch den Kloſteramtmann Scholl zu 
Blaubeuren dem Herz. Carl v. Württemberg ausgeliefert (2. San. 
1777); ſchmachtet im Kerfer auf dem Asberg, wo er fich zum 
Myſticismus befehrt und von wo aus er. feine Gedichte edirt; be— 
freit, und zum Hofs und Theaterdichter in Stuttgart ernannt 1787; 
gibt die Baterlandschronif heraus und beginnt fein Leben zn fchreis 
ben. Ge. zu Stuttgart den 10. Det. 179.. Meder als Dichter 
noch als Proſaiker claffifch, aber von. genialer Anlage, und zum 
Bolfsfchriftfteller geboren ; in feinem Temperament untergegangen. 
Als Selbftbiograph ausgezeichnet. S. Schubart’s Leben-in feinen 
Briefen, herausgeg: von Dav. Fr. Strauß. 2 Bde. Berlin 1849. 

Matthias Claudius, geb. den 15. Aug. 1704 zu NReinfeld im Hols 
ftein. ; Aud, zu Jena; Privatmann in Wandsbek bei Hamburg, 
redig. eine polit. Zeitfehrift. Oberlandeommiflär in Darmftadt, wo 
er öfonomifche Reformen einführen und eine Fandzeitung heraus: 
geben foll, 1776; geht nach Wandsbeck zurüd 1777, wo er bleibt, 
auch als Revifor bei der Schleswig Holſtein. Bank in Altona feit 
1788 ; giebt den Wandsbeder Boten heraus (1775—1812); geft. 
zu Hamburg den 21: Jan. 1815. (Dichter.) Volksfchriftfteller voll 
frommen. Humors, zuweilen mit Manier.. Sein Lebensbild hat 
entworfen: Wilh. Herbft, Matth. Claudius. 2. Aufl. Gotha 1857. 

Hohann Heinrich Jung, genannt Stilling, geb. den 12. Sept. 
1740 zu Grund im Naflauifchen. Schneidergefelle; Schullehrer, 
Hauslehrer; lud. in Straßburg die Medicin; mit Göthe und Herder 
befreundet; Arzt zu Elberfeld; großmüthiger und glücklicher Opera- 
teur des Staard ;- Profeſſor der Nationalökonomie zu Lautern 1778, 
an ver Gameralfchule zu Heidelberg um 1783; auf furze Zeit zu 
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Marburg 1787; fchreibt die Theorie der Geifterfunde 1808; eine 
Anzahl „frommer Romane”; den Firchenhiftoriich merfwürbigen 
„Theobald“; das „Heimweh“ und A.; geſt. ald Badenfcher Geh. 
Hofrath zu Garlöruhe den 23. Mär; 1817. Nationalöfonom ; 
Geiſterſeher; fromm mit Manier; ale Selbfibiograph (1777 ff.) 
berühmter, lieblicher Genremaler. 

Theodor Gottfried von Hippel, geb. den 31. Jan. 1741 zu 
Gerdauen in Dftpreußen; ftud. Theologie zu Königsberg ; Theolog ; 
geht mit einem jungen Edelmann aus Königsberg nach Peters: 
burg 4760; Hauslehrer in Königsberg; ftud. die Rechte 1782; 
Advofat bei dem daf. Stabtgericht 1765; Hofgerichtdabvokat ; 
ftädt. Gerichtöveriwandter, Afleflor des Stip.-Eolleg. 1772; jchreibt 
„über die Ehe“ 4774; die „Lebensläufe nach auffteigender Linie“ 
1778 ff.; Griminalrath, Stadtrath, Hofhalsrichter, endl. Criminals 
birector; dirig. erfter Bürgermeifter, Polizeidirector, Kriegsrath 
Stadtpräfident 1780; läßt feinen Adel vom Kaifer venoviren ; 
richtet den Magiftrat in Danzig ein; geft. zu Königsberg den 23. 
April 1796. Er ſtrebte aus Liebe nach einem Amt, und opferte 
dem Amt die Liebe. Unverchelichter Lobrerner der Che; Mann 
nach ber Uhr ohme Uhr; geldlofer Liebhaber des Gelds; mit 
Tobtenföpfen umgebener Lebensfreund; von Kant ein „Plan und 
Centralkopf“ genannt. Kantianifcher Humorift in Roman und Abs 
bandlungen, mit einem Zug tiefer $römmigfeit. 

Joſeph IL, römifchsdeutfcher Kaifer, geb. zu Wien den 13. März 
1741 ; zum xöm. Könige gewählt 1764; Mitregent feiner Mutter 
Maria Therefia; befucht Friedrich den Großen im Lager zu Neifle 
25. Aug. 1768: im Befig feiner Erbftaaten feit 1779; reformirt 
die Klöfter, während Pabft Pius in Wien den Segen austheilt 1782; 
begünftigt die Prefle, die Toleranz, hebt die Todesftrafe auf, fördert 
die Erziehung, die Polizei, das Kirchenwefen, den Landbau; ftreitet 
mit den Holländern um bie freie Schelvefchiffahrt 1784; Friegt 
mit der Pforte; befämpft die empörten Niederlande, 1788; giebt 
ein unglüdliches Steuergefeg 1789; fieht Ungarn in. Empörung, 
enffagt feinen reformatorifchen Entwürfen an der Schwelle des 
Grabes; geft. zu Wien den 20. Febr. 1790. Seine große Seele 
fpiegelt fich in den wenigen Briefen, die wir von ihm haben. 

Johann Jakob Engel, geb. deu 11. Sept. 1741 zu Parchim im 
Mecklenburg⸗Schwerin'ſchen; Theolog in Roſtockz D. der Philof. » 
1763; Hält in Bützow am Schluß des Tjähr. Kriegs die beredte 
Friedensrede; Gelehrter in Leipzig 1765; Philolog. — Profeflor 
der Moralphilofophie und der fehönen Wiſſenſch. am Joachimsth. 
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Gymnaſ. zu Berlin 1776—1787; fchreibt die „Lobrede auf den 
König“ (1781); Lehrer des nachher. K. Friedrich Wilh. IL; 
Mitglied der Akad. der Willenfch. ; Oberdirector des Berlin. Thens 
ters 1787, fpäter mit Ramler bis 1794; privatifirt in Schwerin ; 
nach Berlin zurüdgerufen als Penfionär des neuen Königs 1798; 
get. auf Beſuch bei feiner Sdjährigen Mutter zu Parchim den 
28. Jun. 1802. „Philofoph für die Welt“, (1775); empir. Aeſt⸗ 
hetiler, Panegyrifer, vortrefflicher Genrenovellift, („Lorenz Stark“ 

1801); eleganter Stylift, Begründer der Mimif (1785 ff.). 


Johann Gafpar Lavater, geb. den 15. Nov. 1741 ji Zürich. 
Theolog. Greift ald Patriot mit dem Maler Füßli einen unges 
rechten Landvogt an, und flürzt ihn 1762; reist mit Füßli und 
Heß nad) Berlin und zu Spalding 1763; Geiftlicher in Zürich 
1764; Diaconus an der Waifenhausfirche 1769; phyfiognomifche 
Reife nad) Ems, wo er mit Göthe perfönlich befreundet "wird 
1774; Bund mit, andern Gelehrten. Pfarrer an der Waiſenkirche 
1775; zugl. Diaconus- an der Petrifirche 1778; reist im Triumph 
nad) Bremen 1786; Pfarrer an Petri zu Zürich 1789; von 
Bernftorf nad Kopenhagen gerufen 1793, In der Revolution 
muthiger aber menfchenfreundlicher Gegner der franzöf. Tyrannei 
1795—1798; nad) Baſel deportirt 1799; nach Zürich zurückge⸗ 
fehrt wird er, bei der Wiedereinnahme durch Maſſena, auf der 
Strafe ſchwärmende Soldaten beſchwichtigend, von einem franz. 
Grenadier meuchlings in die Seite gefchoflen; fo geft. daf. den 
26. Sept. 1799. (Dichter). Beredter Prediger; bekehrungsſüch⸗ 
tiger, theofophifchspoetifcher Dogmatiker; Stifter der Tagebuchs⸗ 
Selbftliebäugelei; Begründer der Phyfiognomif, und hierin genial. 
Styl prägnant, nicht ohne Affertation, abgeriffen, dithyrambiſch. 
Seine Lebensbefchreibung: F. W. Bodemann, 3. C. Lavater. 
Gotha 1856. - 


Ehriftian Garve, geb. den 7. Jan. 1742 zu Breslau. Stud. Philos 
fophie und wird in Leipzig Weiſſe's und Gellert's Freund; an des 
Leptern Stelle außerord. Prof. der Philofophie 1770; veflgn. Ges 

- fundheit halber und Fehrt nach Breslau zurüd 1772: ‚von Frieds 
rich II. berufen und mit der Weberfegung von Gicero’g Dfficien 

. beauftragt (1779—1783).. Er trägt den Geſichtskrebs mit der 
‚größten Stanbhaftigfeit; geil. zu Breslau den 1. Der. 1798. 
Edler Pſycholog und Moraliſt, Meiſter in klarer. Entwickelung 
der Begriffe, in einer Sprache, die Goͤthe uk reinem ° Bafler“ 
verglich, „das färfend wirkt.“ 
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Georg Chriſtoph Lichtenberg, geb. den 4. Jul. 1742 zu Ober: 
ramſtaͤdt bei Darmſtadt; durch einen Fall verwachſen, frühzeitig 
‚zurücigezogen und der Aftrognofie zugewandt, defhalb vom Lands 
grafen Ludwig VII. unterftügt; in Göttingen gebildet ; reist nach 
England, wird dort vom König ausgezeichnet, und außerord. Prof. 
der Philofophie zu Göttingen 1770; ordentl. 1775; reist zum 
zweitenmal nach England 1774, ſtudirt Garrid und Hogarth; lernt 
G. Forfter, Banfs, Solander, den Südländer Omai, den Korfen 
Paoli kennen, übernimmt in Göttingen Experimentalphyſik 1777, 
und den Gött. Tafchenfalender 1778, Mitgl. der Naturforfcher zu 
Halle und der Nat. Gef. zu Danzig 1782, der Petersb. Akad. 1795; 
f. Großbr. Hofrath 1788. Geft. zu Göttingen den 24. Febr. 1799. 
Drigineller, frappant auf dem Papier firivender Denfer; eleganter 
Mathematiker und Phyfifer, großer Humorift. 

Friedrich Heinrich Jacobi, Johann Georgs, des Dichters, jünz 
gerer Bruder, geb. den 25. Januar 1743 zu Düffeldorf; vom 
Dater zum Kaufmannsftande beftimmt, lebt er drei Jahre lang zu 
Genf im Umgange der. geiftreichiten Menfchen, und übernimmt, 
heimgefehrt, die väterliche Handlung um 1763; wohnt mit feiner 
Familie zu Pempelfori auf der Zuderfabrif feines Vaters um 
1770 ff.; wird durch DVermittlung- des Grafen v. Goltftein Mit- 
glied der Hoffammer ; durch den Bruder mit Wieland und Göthe 
befannt; "geht 1779 als Geh. Rath nah Münden; in Ungnabe 
gefallen ; zieht fich nach Pempelfort zurück, reist nach Meimat; 
beichäftigt ſich ſeit 1785 mit Spinoza; flüchtet vor der franz. 
Revolution nach Holftein 1794, lebt in Hamburg, Wandsbeck, 
Eutin mit den Freunden; reist an den Nhein und nach Paris 
1801; nach. München berufen, die Afad. der Miffenfchaften zu 

organiſiren 1804; wird deren Präftdent; refign. 1812; geft. den 
10: März 1819. Sucht Poeſie und Philofophie in der Form des 
Romans zu verbinden; („Allwill" 1792; „Woldemar“ 1794); 
indignirter und leidenfchaftlicher Verfechter des Glaubens und des 
Theismus gegen: das. pantheiftifche Wiſſen, und dadurch. berebter 
Polemifer ; in Fehden mit Mendelsfohn,. Kant, Fichte, zuleßt in 
der heftiäften mit Schelling. 
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Die Gleichheit aller Menſchen bei ihrer Außerlichen 
Ungleichheit. 


(1735.) 


Die Wage, momit das Wohl und Wehe der Menfchen 
indgemein abgewogen wird, ift falfh. Und die den Zuftand ver 
Sterblihen fohägen, ziehen mehr ihre Einbildung, ald ihre Vers 
nunft, zu Rathe. 

Es iſt wahr, daß unter den Menfchen viele Unglückliche 
find, die von einem. immerwährenden Kummer des Gemüthes 
gefrefien, und durch die Plage ihres Lebens aller Freude unfähig 
gemacht werben. Grbarmet euch diefer Elenden, ihr, die ihr 
- glüdliher und ruhiger feyd, und erwartet mit ihnen in Geduld 
den Tag, an dem der. Herr ihren Schmerz wenden und ben 
Urhebern deſſelben den gerechten Kohn ihrer Unbarmberzigfeit 
geben wird! Allein es ift eben fo gewiß, daß fehr viele derer, 
jo durch die Arbeit ihrer Hände ihr Brod auf verfehledene Weite 
erwerben, viele.derer, fo weder Aemter und Würden befleiden, 
noch ſich fonderlicher Güter und Schätze zu rühmen haben, ja 
viele derer, die in fchlechten Winkeln ihre Tage hinbringen, 
und nichts mehr fammeln können, ald was die Nothdurft ihres 
Keibes und Lebens erfordert, wenn fie nur fonften weder 
Dual des Gemüthes, noch Schmerzen des Leibes ausſtehen, 
überhaupt ſo unglücklich nicht ſi nd, als ſie ihren Verächtern 
feinen: Wir reden jet. von’ der Gottſeligkeit und Zufrieden⸗ 


heit nicht. Es iſt bewieſen, daß da die m Glückſeligkeit 
——— deutſche Proſa. J. 2. Aufl. 
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wohne, mo ſich diefe beide Tugenden aufhalten. Und es iſt 
gleichfalls unftreitig, daß der Aermſte und Geringfte ſich dieſe 
theuren Güter zu eigen machen könne, ja daß fie fi viel mehr 
dem, was vor der Welt thöricht und unebel, ald dem, was edel 
und gewaltig, zu ergeben pflegen. Wir vergleichen bie nur 
Menſchen mit Menfhen, äufferliche Umftände mit Aufferlichen 
Umftänden, irbifche Vortheile mit irdiſchen Vortheilen. Wir 
fragen nicht: ob ein Tag-Löhner, der den Herrn fürchtet, und 
nichts mehr begehret, als was ihm der Wille des Höchſten be— 
ſchieden, glückſeliger ſey, als ein Gewaltiger und Reicher, der 
ſich nie mit feinen Begierden verſöhnen kann, und mehr von ber 
Liebe feines vermeinten Gutes, ald des höchften, entzündet iſt? 
Dieſe Brage ift unter aller, die ihrer Vernunft mächtig find, 
entſchieden. Wir fragen nur: ob ein Armer, in fo weit ala 
er ein Armer tft, ob ein Niedriger, in fo weit als er ein 
Niedriger ift, ob ein Mühfeliger, in fo fern er mühſelig ift, 
wenn er fonft am Leibe und Geifte gefund ift, unglüdlicher und 
elender fey, als ein Reicher, Hoher und in Wolluft und Ruhe 
Lebender? Der Neiche und Gemaltige zweifelt nicht, diefe Brage 
ſey eben jo Klar entſchieden, wie die erjtere. Daher blähet er 
fih, und vergiſſet ſo wohl feines Urjprunges, als feines Endes. 
Und wir behaupten, daß er irre, und daß die Weisheit gegen 
ihn fpreche : Tretet herunter von euren Höhen, eingebilvete Glüd- 
felige! ihr feyd_euren armen Brüdern gleicher, als ihr es meinet. 
Eure Herkunft, euer Nuf, euer Ende machen euch nicht allein 
denen ähnlich, von melden ihr euch fo forgfältig abſondert: 
auch eure Außerlichen Umftände vereinigen euch mit, ihnen. 
Mehmet aus dem Haufen derer, die das Beld_bauen, einen 
Menfchen heraus, der fo viel Wit und Ueberlegung hat, als 
er in feinem Stande bedarf, der- dur eine emjige Wartung 
aus feinem-Eleinen Acker fo viel herausziehen fann, A; er nie= 
mand im Mitleiven anfprechen darf, der feinen Hunger mit 
ſchlechten Speijen ftiffet, feinen Leib mit einem geringen Tuche 
decket; der auf nichts mehr hoffen kann, als daß er jein unan— 
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Tehnliches Erbe feinem Schuldner binterlafien werde. Worin 
iſt diefer unglüdlicher, ald der, fo in einem Eoftbaren Palafte 
von vielen bedient wird, große Länder, Aecker und Güter be— 
berrfchet, feinen Leib in Purpur, Gold und Seide büllet, in 
einer prächtigen Geſellſchaft Tafel hält, täglich allerhand Speiſen 
vor ſich fiehet, die aus allen Theilen der Welt zufammen 
gefammlet und nach der Kunſt zubereitet find, der alles, mit 
einem Worte, um und bei fih bat, was zu dem. Glüde der 
Hohen diefer Welt geböret? Ihm mangeln unzählige Dinge, 
die dieſer hat, und fo oft er es wünſchet, haben fann. Allein 
er wünfchet und begehret auch die Dinge nicht, die ibm fehlen. 
Und dem fehlt eigentlich nichts, der fih nach dem, was ihm zu 
fehlen jeheinet, gar nicht fehnet. Das Maaß unſrer Begierden 
ift dad Maaß unferes irdifchen Glücks und Unglücks. Die mit 
ihren Neigungen und Wünſchen nicht über die Grenzen des 
Standes gehen, worin ſie geſetzet find, die find glücklich, fie 
mögen leben, in welchen Umftänden fie wollen. Diefer Mann, 
von dem wir reden, bat von dem weiſen Urheber feiner Natur 
anftatt des Ueberflußes, worin jener pranget, ein eingefchränftes 
Herze empfangen, das ſich aus dem Cirkel feiner Umftände nicht 
waget. Und dadurch ift er. eben fo ſellg, als jener, ungeachtet 
die verdorbne Einbildung des Mächtigen feinen Zuftand für be— 
dauernswürdig bält. 

Gr leidet und fpeifet fich ichlebt. Und was hat er denn 
deswegen weniger, als der andre? Gr hat eben das von feiner 
armfeligen Kleidung und Nahrung, was der Reiche von feinem 
prächtigen Gewand und von feiner Eoftbaren Speife. Sein 
Kittel ſchützet ihn gegen die Strenge der Luft umd. das Unge— 
mwitter. Geine Speije benimmt ihm den Hunger und gibt ihm 
neue. Kräfte. Und was hat der Neiche und Gewaltige mehr von 
feinem prächtigen Rode und wohl befegter Tafel? Allein feine 
Einbildung wird doch fo nicht erfreuet, als die Einbildung des— 
jenigen, dem ein buntes, koſtbar gewirftes und vortreffliches 
Gewand die Augen füllet? Sein Geſchmack wird doc fo nit 
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vergnügt, ald der. Gefchmad desjenigen, dem die ganze Natur 
und die Kunft vieler Köche zu Gebote ftehet? Was ließe fi 
bierauf nicht fagen? Doch eines aus vielen. Und mer von 
und weiß es denn, daß die Einbildung und der Geſchmack diefes 
Mannes weniger angenehme Empfindungen nad feiner-befondern 
Beſchaffenheit haben? Es ift noch zweifelhaft, ob fein jchlechtes 
Beyer Kleid ihm nicht eben die. Freude verurfache, die dem 
Reichen fein güldener Mantel. Es ift noch unausgemacht, ob 
der Hunger und die Arbeit ihm fein Brod, und mas er fonft 
von ſchlechten Nahrungs-Mitteln zu ſich nimmt, nicht eben fo 
ſchmackhaft und angenehm mache, ald dem Neichen feine jo ſorg— 
fältig bereiteten Speifen find. 

Er wohnet übel. Und bringtihm denn feine Hütte nicht eben 
den Nußen, den der Hohe und Gemaltige aus feinem Pallafte 
ziehet? Sie bewahret ihn-und fein Eleines Vermögen vor Kälte, 
vor Hiße, vor Dieben, vor Nachſtellungen. Was braucht er-mehr? 
Allein er muß doch viele Unbequemlichkeit in feinem engen und 
übel eingerichteten Raume empfinden, und vieler Bequemlichkeiten, 
die eine freie und wohl gebaute Wohnung gibt, entbehren. Nah 
unfrer Meinung, nicht nah ver Wahrheit. Wir, die wir be— 
quemer und bejjer wohnen, würden allerdings viel deiden, wenn 
wir aus unfern Käufern in feine Hütte verbannet und gewieſen 
würden. Er fühlet dieſe Uebel nicht, weil er daran von den erften 
Jahren gemöhnet worden, und rubet eben fo gut wie wir. Gr 
fpüret den Mangel unferer Beauemlichkeiten nicht, weil er fie nicht 
fennet. Wer befümmert fih um Vortheile, deren Werth man 
nicht begreifet ?_ Er muß fich felbft bedienen und kann feinen Auf- 
mwärtern befeblen. Allein die Dienfte, der er nad) feinen Umftän- 
den. bedarf, find fo bewandt, daß er fie ohne Unluft felber leiften 
fann. Vielleicht würde es ihm verbrieflicher fallen, wenn er alle 
Kleinigkeiten, die zur Pflege feines Lebens und zu feiner übrigen 
Nothwendigkeit gehören, von einer andern Hand erwarten und 
nehmen folte! Sein Name tft unbekannt. Allein er glaubet au 
nicht, daß ein groffer Name feine Wohlfahrt vermehren fünne. 
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Er gibt Feine Gefege und muß felber gehorchen. Allein fein Ges 
horfam macht ihm nicht mehr Beſchwerung und Mühe, als dem 
Herrſchenden feine Macht zu gebieten. Wir mollen diefe Verglet- 
Hung nicht weiter fortfegen. Reiniget ihr eure Einbildung und 
beürtheilet das Glüd-andrer nicht nach dem Urtheil eurer Augen 
und Ohren, fondern nad der Bürfehrift des Geifted Gottes und 
einer gefunden Vernunft, fo wird euch die große Ungleichheit 
zwifchen den Hohen und Niedrigen, die fo viel Hochmuth und 
Frevel verurfachet, nicht länger verführen. 


Reimarus. 


Bon der Seelen Unferbligfeit, 
—J 


Der Menſch iſt von Natur, vurch die vernünftige Vorftellung 
ſeiner ſelbſt und anderer Dinge, zu einem Vermögen und Ver— 
langen nach einer höheren, reineren und dauerhafteren Nolfom- 
menheit und Glüdfeligfeit, als er in diefem Leben erhalten Tann, 
beftimmt. Es fließt nämlich natürlich und nothwendig aus ber 
Vernunft, die eine wefentliche Eigenſchaft aller Menfchen tft, daß 
ihre Gedanken, durch Vergleichung des. Gegenwärtigen mit dem 
DVergangenen, auf das Zufünftige geführer werden, daß fie eine 
Vorſtellung von Zeit und Dauer befommen, daß fie voraus denken, 
und wenn fte fich felbft und ihr Leben nach .ver zukünftigen mög- 
lichen Dauer betrachten, daß ihre angeborene Begierde zum Leben 
fi fo weit, als ihre Vorftellung der zufünftigen Zeit.geht, das 
tft, 518 ins Unendliche erftreden muß. Es fließt natürlih und 
nothwendig aus der Vernunft, daß alle Menſchen ſich durch ihre 
allgemeinen und abgefonderten. Begriffe. noch immer eine höhere 
und reinere Vollkommenheit, Luft und Glückſeligkeit gedenken, als 
fie wirklich befigen, oder in diefem Leben erhalten können, und 
bag ihr Verlangen folglich mit diefer niedrigen und gemiſchten 
Glückſeligkeit nimmer völlig befriediget wird, fondern der Vor— 
ftellung des größeren möglichen Guten ohne Aufhören folget. 
Kurz, der Menfhen Begierden müſſen fih, vermöge ihrer Ver- 
ftandesfräfte, nothwendig ind Unendliche, und über die Schranken 
biefe8 kurzen und unvollkommenen "Lebens auslaffen. 

Man -bemerfet daher, in Abficht auf den äußerſten Zweck, 
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mancherlei wichtigen Unterſchied zwifchen den Thieren und uns. 
Die Thiere find von Natur unvermögend, vollfommener und 
glüdlicher zu werben, ald fie in diefem Leben find und werben: 
wir aber merben felbft in diefem Leben immer vollfommener; doch 
nimmer. fo vollfommen und glüflih, als wir werden Fünnten. 
Die. Thiere haben Feine Norftelung von einer höheren und 
dauerhafteren Glückſeligkeit, ald fie Hier wirklich genießen: wir 
aber fünnen die Dauer und Stufe bed Lebens und der Glüdfelig- 
fett bi8 ind Unendliche in unferen Gedanken vergrößern. Die 
Thiere find bloß finnlih, und nur einer finnlihen Luft fähig: 
wir aber, als vernünftige Menfchen, auch einer geiftigen. Die 
Thiere denken nicht meiter, als das Gegenwärtige: wir aber 
önnen und müſſen und auch dad Zukünftige vorftellen. Die 
Thiere können durd die Stillung leiblicher Nothdurft völlig be— 
friediget werden: ein Menſch hergegen kann fi, mit aller Be— 
mühung, weder in der ſinnlichen noch vernünftigen Lujt, während 
dieſes Lebens, Genüge thun. - Die Thiere bezahlen der Natur 
ihre Schuld, ohne den herannahenden Tod vorher zu Fennen 
oder zu fürdten, noch an ein fernered und befjered Leben zu 
benfen, oder foldhes zu wünſchen; der Menſch allein weiß zum 
voraus, daß er fterben muß, denfet mit Furcht an fein Ende, 
und kann nit anders zufrieden ſterben, als wenn er auf ein 
beſſeres Leben hoffet. | 

Weil, diefed Sehnen der Menfhen nah einem bauerhafteren 
und befjeren Leben, ald das gegenwärtige iſt, aus den Kräften 
und Regeln unfers Verftandes und Willens natürlich entfpringt, 
und dem Wefen unferer Seele und: deren Fähigkeit zu einer 
mehreren Vollkommenheit und Glückſeligkeit gemäß ift: fo kann 
man es nicht unter die unnatürlichen Griffen und füßen Träume 
der Menſchen rechnen. Bon dieſen läßt ſich allemal zeigen, daß 
fie den Regeln unferd Verftandes und Willens, jo wie dem 
Weſen und der Natur der- Dinge, entgegen laufen. Aber. hat 
unfer Wille, vermöge feiner Natur, eine. Glückſeligkeit zum 
Biele feines Wunfches und Bemühens, und ſtrecket er ſich natür= 
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licher Weife nad den Schranfen der vernünftigen Borftellung 
von möglicher Vollkommenheit und Glückſeligkeit: fo muß fi 
auch fein Verlangen, nah den Regeln unferer Natur, über das 
Biel diefes zeitlichen Lebens, in eine glüdfeligere Ewigkeit er- 
ſtrecken. Selbft die falfchen und irdiſchen Begierden der Menſchen 
zeigen, daß fie ind Unendliche gehen, und daß fie bloß darum 
fehlen und trügen, weil fie unfere zu höheren Dingen gefchaffene 
Natur mit endlichen und vergänglihen Dingen zu vergnügen 
gebenfen. | 

Wir müffen alfo nothwendig daraus ſchließen, daß mir 
von dem Schöpfer zu folcher Art des Lebens und der Glüd- 
feligfett beftimmt find, wozu uns das Bemühen unferer Natur 
nach eingepflanzten Regeln führet. Es iſt uns fo natürlich, 
voraus zu denken, und und unfern Fünftigen Zuftand auf eine 
ungemefjene Länge vorzuftelfen, ald es den Thieren natürlich 
ift, fih bloß an das Gegenwärtige zu halten: es tft ung. eben 
fo natürlih, daß wir immer vollfommener werben können und 
wollen, ald es den Thieren natürlich ift, daß ihre Fähigkeit 
und Begierden in gewiffen unveränderlichen Echranfen der Voll⸗ 
kommenheit eingefhloffen find: e8 tft und eben fo natürlich, daß 
wir und, bei dem Begriffe von einer möglichen längeren und 
höheren Glückſeligkeit, mit diefem kurzen Leben und deffen nie 
driger und oft vergällter Luft nicht begnügen, fondern ein beſſeres 
und dauerhafteres wünfchen, als es den Thieren natürlich ift, 
daß fie mit der gegenwärtigen Erfättigung ihrer Nothdurft und 
Triebe vollkommen zufrieden find, und weiter nichts bedenken 
no verlangen. Wenn mun dieſes ganz offenbar tft, fo ift 
unfer natürliches Verlangen nach einem befieren und bauerhaf- 
teren Leben auch eben ſowohl ein Metz des Schöpferd zu unferer 
Beſtimmung, ald es bei den Thieren die blinden Triebe find. 

Kann man fih wohl vorftellen, daß den Lebendigen ein 
Hunger nad einer ‚gewifjen- Spetje natürlich ſey, und daß doch 
die Speiſe nicht in der Welt wäre; womit der Hunger könne 
erfättiget und. das Leben erhalten merden? Kann man fi 
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einbilden, daß Vögel von Natur einen Drang befommen haben, 
gegen den Winter fih einmüthig zu verfammien, und über alle 
Wolken in ein entfernte Land zu eilen, und dag doc in der 
Gegend Fein Land fey, mo fie ihr Leben fortfegen und unter- 
halten fönnten? Kann man ſich gedenken, daß Waflerinfecten, 
gegen das Ende ihres dermaligen Zuſtandes, ein Verlangen 
nach der Luft haben follten, und ſich aus dem Waſſer heraus 
begäben, wenn fie nit, nah ihrer Verwandelung, in biefem 
Elemente aufs neue leben würden? Nein, die Stimme ver Natur 
trügt nicht, fie fft ein Ruf und Wink des Schöpfers zu jeder 
beftimmten Art des Lebens; fie ift ein Ausdruck und zugleich ein 
Mittel der göttlichen Abfichten. Wie könnte er denn feine ver- 
nünftigen Gefchöpfe, durch ihre Natur, zu einer Vorſtellung 
‚ eines Tängeren und befferen Lebens, und zu einem Merlangen 
nach demfelben, rege gemachet haben, mern es nicht eben das— 
jenige wäre, wozu er uns beſchieden hat? 


Johann Jakob Moſer. 


J. Geſchichte meiner Religion. 
(1768.) | 


In meiner Jugend. war in Würtemberg die jegige ſchöne 
Anftalt wegen Zubereitung der jungen Leute auf das heilige 
Abendmahl, nebft der darauf folgenden Confirmatton, noch nicht 
eingeführt; der ganze Unterricht beruhete alfo hauptfächlich auf 
den öffentlichen Catechiſationen, die an ſich, und in Anſehung 
meiner Unachtſamkeit dabei, um ſo weniger hinreichten, als das 
wahre Chriſtenthum damals noch als Pietiſterey angeſehen und 
man davor vielmehr gewarnet, als dazu ermuntert wurde. Hin— 
gegen hatte ich ſchon in den unteren Claſſen des Gymnafii aus 
den fo genannten „unfchuldigen Nachrichten“ (melde mein Kaus- 
Informator befaß), von alten und neuen theologiſchen Schriften 
und Streitigkeiten fo viele Kenntnif, als wohl ‚viele hundert 
Pfarrer auf dem Land nicht Haben mögen, wollte auch die Theo- 
logte ſtudieren, wann es mir nicht durch einen ungeftlümmen Lehrer 
entleivet worden wäre. Auf der Univerfität aber Fam ich, bet 
einem tugendhaften Leben, nicht aus Leſung itreligiöfer Bücher, 
fondern bei dem Nachdenken über die theologifhen Wahrheiten, 
und bei den aus meinem eigenen Herzen entftandenen Zweifeln 
und Ginwürfen gegen die heil. Schrift, nad und nach ganz von 
ber Religion ab; außer daß eine formido oppositiübrig blieb, und 
ich „öfters, ſonderlich bei gewißen gottesdienſtlichen Gelegenheiten, 
aus dem tiefſten Grunde meines Herzens ſeufzete: Wann ein 
Weſen aller Weſen ſeye, ſo möchte Es ſich meiner erbarmen! 
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und wann die Bibel Gottes Wort und die riftlihe Religion 
wahr fey, fo möchte Gott mich nicht in diefem Zuftande fterben 
laſſen! daher ich auch mit größter Beflemmung meined Herzens 
dad Aeußere mitmachte. 

Je mehr ich aber den ganzen Meltbau, mich felbft und alle 
Greaturen, fo ‚weit mein Erkenntniß reichte, betrachtete, um fo 
mehr Almaht und Weisheit fand ich darin, und daß alles nicht 
von ſich ſelbſt, oder ungefähr, alfo entflanden feyn könne, ſon⸗ 
dern von einem unendlih großen und weiſen Weſen alſo ge- 
orbnet worden ſeyn müße, worin Derhams Aftro- und Phyfico- 
Theologie mich fo beftärkten, daß, ob mir gleich nicht alle Zweifel 
wegfielen, ih mid doch felbft für unvernünftig Hätte halten 
müßen, wann ich den nun das Uebergewicht bei mir habenden 
Gründen hätte widerfprechen wollen. Mit der Bibel, ſonderlich 
alten Teſtamentes, aber hielt es härter. Eine unter des fel. 
Dr. Speners theologifchen Bedenken befindliche Antwort, fo er 
einem Naturaliften-auf feine Einwürfeertheilet hat, gab mir aber 
‚ viele Satisfaction, Hiezu Fam, daß ich anfing, auf meine Gedan- 
fen, Begierden, Worte und Werke. genauer acht zu geben; da ich 
dann den böfen Grund meines Herzens und die Unmöglichkeit, 
Gott fo zu gefallen, und in dieſem Zuftand eine zuverfichtliche 
Hoffnung einer. ewigen Seligfett in einer zukünftigen Welt haben 
zu können, bald einfehen lernte. Nun wurde mir, das Evan- 
gelium von Jeſu Ehrifto, dem Sohne Gottes, ald dem Mittler 
zwifchen Gott und Menfchen, faßliher, und um Seinetwillen 
auch das alte Teftament unanftößiger. Ich begriff auch bald, 
daß. ed mit. dem blofen Beifall der Lehre Jefu nicht ausgerichtet 
fey, noch: viefes ein Gott mohlgefälliger Glaube heißen könne, 
fondern daß Worte und Werfe mit einander übereinftimmen 
müßten. Und da mir endlich die Worte Jefu Joh. 7, 17 fehr 
wichtig wurden, ich die Billigfeit derfelbigen einfah, und, mann 
ich diefe Probe nicht mahte, mich einer ewigen Verdammniß 
mit Recht fchuldig geben- müßte, fo ergab ich meinen Willen 
darauf, der Lehre Jeſu in meinem Leben und Wandel zu: folgen. 
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Und als ich diefes tat, fielen mir nach und nad) immer mehrere 
Zweifel hinweg, ich fand bei Jeſu Ruhe für meine Seele, und 
fo ging ed von Grad zu Grad welter. Ich Habe nun gegen 
40 Jahre lang das ununterbrodene Zeugniß, daß ich bei Gott, 
um Iefu Chrifti willen, in Gnaben ftehe, und mir, um feines 
für mich vergoffenen und für mich redenden Blutes willen, alle 
meine Sünden vergeben feyen ; ich lebe und wandle alfo in dem 
Frieden Gdttes, bin dabei ruhig und vergnügt, und fehe dem 
Ende meines Lebens getroft und freudig entgegen, in einer ge— 
wißen Hoffnung eines ewigen ſeligen Lebens. 

Der ganze Grund meines Glaubens und meiner Hoffnung 
beruhet alſo einig und allein auf der Gemeinſchaft durch den 
Glauben mit Jeſu Tode und Auferſtehung ꝛc. und wann mir 
diefer Grund wankend würde, oder entginge, fo bielte ich mich 
für eine unglüdjelige Greatur, und würde mich vor dem Tode 
und deffen Folgen entfegen, fo oft ich daran gedächte. Denn 
ob ich gleich, wenn ich es mit Menfchen zu thun Hätte, auch 
von Tugenden und guten Werfen etwas fprechen, eine Hoffnung 
darauf fegen, und eine-Belöhnung deswegen erwarten Fünnte, 
fo wäre mir doch ganz unbegreiflih, daß ein Menſch auf den 
thörihten Einfall gerathen könne, "damit vor Gott zu beftehen, 
oder wohl gar noch eine ewige Seligfeit deömegen zu hoffen, 
wann ih nicht müßte, daß folches blos daher rühre, weil folche 
Perfonen weder Gott und deffen Heiligkeit und Gerechtigkeit, 
noch die Sünde und deren Verbammtichkeit, noch ihr Herz und 
deſſen umergründliches Verderben erfennen. Wer «aber diejes 
alles einfehen gelernet hat, mer über fein Herz, Gedanken, Worte 
und Werke beftändig wachet, mer .ed für etwas Großes halt, 
Gott auch nur mit dem geheimften Gedanken des Herzens zu 
beleidigen, wer auch. nur. die geringſte auffteigende böfe Luft für 
verdammlich hält, wer bedenket, wie viel Gutes, fo er thun 
könnte und follte, unterlaffer werde, und wie mangelhaft, und 
in Anfehung Eottes an fich unbedeutend, alle unfere fo genannte 
gute Werke feyen, der würde. ſich felbft für den größten Thoren 
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achten müßen, wann er au nur etwas vor Gott bringen wollte, 
um deſſen millen er ihm (außer der Gemeinschaft mit Jeſu 
durch den Glauben) gnädig feyn müßte oder würbe; fonbern er 
ift wohl zufrieden, daß er aud Gnaden, ohne Werke, um Jeſu 
willen, felig werde; bleibet auch dahero gegen Gott und Menfchen 
in einer wahren Herzend-Demuth, aber auch in -einem durch die 
Liebe und von dem Geifte Gottes gewirften , in guten Werfen 
thätigen Glauben. . 

Dieſes hindert aber nicht nur nicht im geringſten, daß ich 
nicht ſo vergnügt, als irgend ein Menſch in der Welt leben 
kann, meine Tage zubrächte; ſondern es iſt eben das Mittel, 
vergnügt leben zu können, wann ih, bei allem tugendhaften 
Wandel, ſo viele Mangelhaftigkeit an mir ſelbſt erblicke, aber 
meine Gerechtigkeit und Heiligkeit nicht in mir ſelbſt ſuchen 
darf, ſondern in der mir durch den Glauben zugeeigneten Ge— 
rechtigkeit und Heiligkeit Jeſu Chriſti, in welchem ich mich als 
einen Heiligen und als vollkommen anſehen, außer Ihm aber 


mich ſchlechterdings nicht ſo ſchätzen darf. 


II. Temperament. 


Mein eigenes Temperament ift gar leicht kennbar: das 
choleriſche hat ſtark das Uebergewicht; dazu kommt fodann das 
ſanguiniſche. — Nachdem mich aber Gott zu Sich gezogen hat, 
ift in Vielem eine große Veränderung vorgegahgen. Ich habe 
zwar noch jetzo das holerifche Temperament und das wilde 
Feuer in mir, es ftehet.aber unter dem Negiment der Gnade, 
und herrſchet alſo nicht. Ich will nur der zwei hauptfächlichſten 
Stüde gedenken: - Zorn umd Ehrbegierde. Ich darf mich auf 
Alle, die mit mir umgehen, berufen, daß man in langer ‚Zeit 
nicht finden wird, daß ich mich über etwas erzürne, oder ftarf 
ärgere, fondern ich laffe, um meine Gemüthsrube nicht zu 
ſtören, viel ungerades gerad ſeyn, und habe mir angemöhnt, 
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daß, wann eine Gelegenheit vorkommt, wobei ih mich erzürmen 
fönnte, mein erfter Gedanke insgemein ift: Willt du dich er- 
zürnen ® Und da iſt allemal die Antwort und der Entſchluß: 
- Nein! Damit ift es meiftend gethan, und die erften Bewegun— 
gen find leichter zu unterbrüden, ald mann e3 — weiter ge⸗ 
kommen iſt. 

Was ſodann den Hochmuth anbelangt, ſo war derſelbe in 
meinen jüngeren Jahren ſtark genug. Aber ſchon gegen 45 Jahre 
mache ich mir aus Charakteren und Rang lediglich nichts mehr, 
ja, unter gewißen Umftänden, (da die Welt durch Vorurtheile 
regieret wird) wirklich weniger, ald auf eine unfündliche Weiſe 
gefchehen Könnte; daher ich mich auch weder 'meines alten Ge- 
heimenraths⸗Charakters bediene, viel- weniger neue Charaktere 
(die bei meiner Bekanntſchaft mit vielen großen Höfen, und bei 
den Umftänden, darin meine. I, Söhne ftehen, gar leicht zu er- 
halten wären) fuche, noch mit irgend einem ri jemälen 
wegen des Rangs ſtreite. 

Sondern meine erlaubte Ehrbegierde gehet dahin, daß ich 
mit Grund als ein rechtſchaffener, ehrlicher, und dem Publico, 
auch meinen Nebenmenſchen, nach dem Maaß meiner Gaben, 
nützlicher Mann paſſieren möge, ohne aber darunter einen Ruhm 
zu ſuchen. Wann mich Leute, die ſelber in meinen Wiſſenſchaf— 
ten mittelmäßig oder gar fehfecht find, Toben oder fchelten, rühret 
es mid nicht an. Nur falſche Aufbürdungen oder Verdrehungen 
kann ich nicht leiden. Lobt oder ſchilt mich ein Mann, ver un- 
ftreitig gelehrt, aber in demjenigen Theil, darin er mid beur- 
theilen will, ſelber ſchwach iſt, mache ich mir auch wenig daraus. 
Lobt mich ein der Sache gewachfener . Gelehrter oder Minifter, 
habe ich Darüber ein gemäßigtes Vergnügen, in fo meit, ala ich 
glaube, daß er darin unparthetifch gehandelt habe. Lobt man 
mich aus gutem Herzen zu viel, fo wünfchte ich, es wäre unter 
blieben; geſchiehet es aus Unverftand,, fd lache ich darüber; und 
gefchiehet es aus Schmeichelet, fo ärgere ih mich. 


Rabemner. 


Kleider machen Leute 
| | (1750.) 


In diefen drei Worten liegt eine unerfhöpfliche. Weisheit 
verborgen. Sie find der Schlüffel zu den erftaunlichften Be- 
gebenheiten des menschlichen Lebens, welche fo vielem, und den 
Philoſophen am meiften, unbegreiflih vorkommen. Sie find 
das wahre, einzige Mittel, alle diejenigen Glückſeligkeiten zu 
erlangen, um welche fi ein großer Theil der Menfchen ver- 
gebend bemühet. Thoren find ed, welde fih und andern weiß 
maden, daß nur die wahren VBerbienfte, die Liebe zum Vater⸗ 
lande, die Neblichkeit, daß nur die Tugend glückſelig, und uns 
zu wahrhaftig großen und berühmten Leuten macht. Wie un- 
verantwortlih und graufam find unfere Moraliften zeither mit 
und umgegangen! Was brauchen wir alle diefe ängftlichen Be— 
mühungen? Kleider, glückſelige Erfindung ! nur Kleider machen 
das, was Tugend und Verdlenſte, Redlichkeit und Liebe. zum 
Baterlande vergebens unternehmen. Nunmehr ift mir nichts fo 
lächerlich, als ein ehrlicher Mann in einem ſchlechten Aufzuge; 
und das ift mir ganz unerträglih, wenn ein folder Mann 
darum, weil er ehrlih, angefehen und bewundert zu ſeyn ver- 
langt. Wie lange muß- er ſich dur Hunger und Beratung 
hindurch winden, ehe er es nur fo weit: bringt, daß er von 
Zeuten, welche ihre Kleider vorzüglich machen, einigermaßen ge- 
Yitten wird! Eine- ängftliche Bemühung, feinen Pflichten Genüge 
zu thun, bringt: ihn in dreißig Iahren zu der Hochachtung nicht, 
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zu welcher er durch ein prächtiges Kleid in vier und zwanzig 
Stunden gelangen kann. Man ftelle fih einen folhen Mann 
por, welcher mit feinen altväterifchen Tugenden und einförmiger 
Kletvung ſich in eine Gefelfchaft von vornehmen Kleidern zum 
erftenmale wagt. Er muß ſehr glüdlih feyn, wenn ihm der 
Thürfteher.nicht den erften Schritt ind Haus verwehrt. Drängt er 
fih His in das Vorzimmer, fo hat er ſich noch durch eine Menge 
von Bedienten durchzuarbeiten, wovon ihn die meiften lächerlich 
finden, viele gleihgültig anfehen, und die billigften gar nicht 
merfen. Er verlangt Seiner Ercellenz aufzumwarten. Man ant- 
mwortet ihm nicht. Er verlangt Seiner Ercellenz unterthänig 
aufzumwarten. in Lakay meist ihn an den andern, und Feiner 
meldet ihn an. Er ſteht befhämt am Kamine, und ſteht allen 
im Wege: Er fieht endlih den Kammerbiener. Gr bittet ge— 
horfamft, ihm die hohe Gnade zu verfhaffen; daß er Seiner Ex— 
cellenz feine ganz unterthänigfte Aufmartung machen dürfe. 
Komme der Herr morgen wieder; es iſt heut Gefellihaft im 
Zimmer! — — Aber wäre e3 nicht möglid — — Kurz, nein! 
Seine Ercellenz hätten viel zu thun, wenn fie jede Bettelvifite 
annehmen wollten; ver Herr kann morgen wieder fommen. Da 
fteht der tugendhafte, der ehrliche, der gelchrte Mann, der 
Mann von großen Verdienften, welcher jih redlih und mühſam 
nährt, feinem Fürſten treu dient, hundert Leute durch feinen 
guten Rath glücklich gemacht hat, mit ängſtlicher Sorgfalt die 
Rechte gebrüdter Wittwen und Waiſen ſchützt, niemanden um 
das Seinige bringt; da ſteht der rechtichaffenfte Patriot. Sein 
ſchlechter Anzug drückt alle Verbienfte nieder. Cr ſchleicht ſich 
befhämt zur Ihüre, um ſich der Verachtung des Worzimmers 
zu entziehen. Man ſtößt ihn mit Gewalt von derjelben weg, 
man reißt ‚beide Flügel mit einer ehrfurdtsvollen Beſchäftigung 
auf, alle Bediente kommen in Bewegung, alle richten ſich im 
eine demüthige Stellung, der Kammerbiener fliegt ins Zimmer 
feined Herrn; es mird ein Lärm darinnen, man wirft bie 
Karten hin. Seite Excellenz eilen entgegen, und wen? einem 
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vergoldeten Narren, welder die Treppe herauf gefafelt fümmt 
und den Schweiß feines betrognen Gläubigerd auf der Wefte trägt. 
Sein Kovf, jo leer er ift, wird bewundert, weil er gut frifirt 
ift; fein Geſchmack befteht in der Kunft, ſich artig zu bücken. 
Hätte er Verſtand, fo würde er alle ſechzehn Ahnen befhämen, 
und nur aus Eindliher Hochachtung gegen feine -Xorfahren hat 
er fih in Acht genommen, verftändiger zu werden, als fie ge= 
weſen find. Sein Herz tft boshaft, fo viel ihm feine vornehme 
Dummheit zuläßt. Er hat-das. Geringfte nicht gelernt, womit 
er dem Vaterlande oder ihm felbft dienen könnte; und womit er 
jemanden dient, das find leere Gnadenverfiherungen. Gr borgt, 
er betrügt, er küßt, ex pfeift, er. lacht, fpielt gern und unglüd= 
lich, und feine Excellenz freuen ſich mit offenen Armen über bie 
Ehre feines Zuſpruchs. Nun ift unfer redlicher Mann ganz ver 
geilen, und es ift ein Glück für ihn, daß er noch ohne Schaven 
aus dem ehrfurchtsvollen Gedränge entrinnen und die Treppe 
hinunter kommen können. Es geſchieht ihm. recht. Der Thor! 
Warum hat er nicht beſſere Kleiber, und geringere Verdienſte? 
Man thut der Welt Unrecht, wenn man ſagt, daß ſie bei den 
Verdienſten rechtſchaffener Männer unempfindlich und blind ſey. 
Sie iſt ed nicht; aber man muß ihr die Augen durch die äußer- 
liche Pracht öffnen, und fie durch ein vornehmes Geräuſch aufs 
weden. Kann die Welt etwas dafür, daß ſich ein großer Geift 
in ein ſchlechtes Kleid verſteckt? Die Welt: ift eine Echaubühne, 
und auf der Schaubühne halten wir nur diejenigen für Prinzen, 
welche fürftlich gekleidet find. Nicht alle haben vie Geduld, ven 
legten Auftritt und die Entwidelung des Spield abzuwarten. 
Man ftele einmal dte Billigkeit der Welt auf die Probe, und 
vertaufche die Kleider. Cute Gnaden werden fich gefallen laſſen, 
das ſchwarze Kleid diefes ehrlichen Mannes anzuziehen und feine 
etwas bejahrte Perüde aufzufegen. Wie dumm fehn Eure Gnaben 
aus!. Die dreiſte und unverſchämte Miene ift mit einemmale 
verſchwunden. Aller Wig, deſſen ein prächtiges Kleid fähig war, 
ift verloren. Man führe ihn in die Loge; in eben diejenige 
Sſch wab, deutſche Proſa. I. 2. Aufl. 3 


34 Erſtes Bud. Rabener. 


Loge, in welcher er ſo viel der artige Herr, der allerliebſte ar⸗ 
tige Herr, der ſchalkhafte Baron geweſen. Er kömmt. Er 
macht ſeine Verbeugung noch immer ſo gut und ungezwungen, 
als ſonſt. Man lacht darüber. Er will, die Hand füffen; man 
ſtößt ihm fort. Die Damen murmeln unter einander und ärgern 
ſich über die Unverſchämtheit dieſes gemeinen Menſchen. Man 
hält ihn für einen Informator, welcher bei feiner gnädigen 
Herrſchaft nicht gut thun, und etwas mehr ſeyn wollen, als 
ein gemeiner Bedienter. Er fängt an zu reden. Wie abgeſchmackt, 
wie pedantiſch redet er! Er wird ungeduldig, und flucht ein 
sacre bleu! Man lacht über den Narren, und läßt ihn durch 
die Heyducken ald einen wahnmwigigen Kerl hinausſtoßen. 
Nunmehr erfcheint der redliche und verbieniftuolle Mann in 
der Loge, welcher die prächtigen Kleider des entlarvten Batons 
angezogen hat. Er erſcheint dad.erftemal darinnen, und thut 
ein wenig blöde. Man findet. feine Blödigkeit angenehm, und 
Hält ihn für einen Fremden, deſſen Sittfamfeit bewundert wird. 
Die Damen danken ibm auf eine gnädige Art, und die Fächer 
zaufhen ihm mit Beifall entgegen. . Mar bietet ihm einen 
Stuhl an, und er jegt fih mit Anftand nieder. Eine jede fragt 
ihre Nachbarin, wer diejer Herr jeyn müfje? ed Tennt ihn feine. 
Sie laſſen fi in ein Gefpräh mit ihm- ein, er redet befcheiven. 
Man beurtheilt die Oper; er beurtheilt fie mit, und fein Urtheil 
findet Beifal. Die. Sänger werben gelobt, er lobt fie mit 
Geſchmack. Man revei von Hofe, er kennt bie Melt; man 
redet von Staatöfahen, man "findet feine Gedanken febr fein; 
man redet Böfed von den übrigen Logen, er ſchweigt, und auch 
fein Stillſchweigen wird gebilligt, weil man ihn für einen 
Fremden hält, welcher noch ganz unbekannt, oder zu beſcheiden 
ift, in einer fremden Geſellſchaft auf- eine boshafte Art witzig 
zu ſeyn. Die Oper iſt zu Ende. Er hat die Gnade, ſeine 
Nachbarin an die Kutſche zu führen. Er thut es mit einer un— 
gezwungenen Wohlanſtändigkeit. Er darf die Hand küſſen, und 
Seine Excellenz wünſchen, indem ſie fortfahren, daß der gnädige 
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Herr wohl ruhen möge. Glüdfelige Veränderung! Der gnädige 
„Herr! der, welcher nur vor wenig Stunden noch befhämt am 
Kamin fund, und allen Bebienten läcerlih war, ift ifo bie 
Bewunderung der ganzen Geſellſchaft! Man erkennt feine Ver- 
dienfte; ‚denn man fieht feine prächtigen Kleider. 

Da wir bloß den Kleidern den entfcheidenden Werth unfrer 
Verdienſte zu danken haben, fo ſcheue ich mich nicht, zu geſtehen, 
daß ih wenig Perfonen mit fo viel Ehrfurcht anfehe, ald meinen 
Schneider. Ich befuche feine Werkftatt oft, ‚und niemals ohne 
einen‘ heiligen Schauer, menn ich jehe, wie Verdienfte, Tugenden 
und Bernunft unter feinen fchaffenden Händen hervorwachſen, und 
theure Männer aus dem Stich feiner Nadel aus dem Nichts 
heroprfpringen, fo wie das erfte Roß an dem Ufer muthig ber- 
vorfprang, als Neptun mit feinem gewaltigen Dreizad in den 
Sand ſtach. 

Bor etlichen Wochen ging ich zu ihm, und fand ihn in 
einem Chaos von Sammet-und reihen Stoffen, aus weldem er 
Erlauchte Männer und Gnaden ſchuf. Er ſchnitt eben einen 
Domberrn zu, und war jehr unzufrieden, daß der Sammet nicht 


zureichen wollte, den hochwürdigen Bauch auszubilden. Ueber 


dem Stuhle hingen zwo Ercellenzen ohne Aermel. Einer ſei— 
ner Geſellen arbeitete an einem gejtrengen Junfer, welcher fi 
von feinen Pachter zwei Quartale hatte vorſchießen laffen, um 
feine hochadeligen Verdienſte in der bevorftehenden Meſſe kennt— 
ih zu machen. Auf der Bank lagen noch eine ganze Menge 
junger Stuger; liebenswürdige jünge Herrchen und ſeufzende 
Liebhaber, welche mit Ungeduld auf ihre Bildung und die Ent— 
wickelung ihres Weſens zu warten ſchienen. Unter der Bank 
ftad ein großes Packt ſchlechter Tücher und Zeuge für Gelehrte, 
Kaufleute, Künftler und andere-ntedere Geſchöpfe. Zween Jun- 
gen, welche noch nicht gefehlt genug waren, ſaßen an der Thüre, 
und übten fich an dem Kleide eines Poeten. Ich flund bei. dem 
Meifter, hielt den Hut unter dem Arme, und blieb länger, als 
eine Stumbe, in eben der ehrfurchtsvollen Stellung, welche ich 
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annehme, wenn ich in Geſellſchaft vornehmer und großer Män- 
ner bin. 

Mein Schneider iR in dergleichen Fällen ſchon von mir ein 
ſolches ebrerbietiges Stillſchweigen gewohnt, daß er mich nicht 
weiter um die Urſachen befragt. Er weiß die Hochachtung, welche 
ich für die wunderthätigen Kleider habe. Sie iſt billig. Nur 
die Kleider find e8, welche wir an den melften Großen verehren. 
Und weil ung der Körper, fo in dieſen verdienſtvollen Kleidern 
ſteckt, gleichgültig und von Feiner Wichtigkeit ſcheint; fo ver- 
bindet uns unfere Pflicht, auch alddann eine demüthige Miene 
anzunehmen, wenn mir biefe Kleider ohne ihre: zufälligen Kör- 
per fehen. | 
So erhaben meine Gedanken ſind, wenn ich den erſtaumen— 
den Wirkungen ‚meines Schneiders in feiner Werkſtatt zufehe: 
fo kleinmüthig werde. ih im Namen des größten Theil meinet 
vornehmen Landsleute, fo oft ich bei einer Trödelbude vorbei— 
gehe. Diefe tft in Anſehung der Kleider eben das, was uns 
Menfchen die Begräbnifje find. Hier hört aller Unterfchled auf. 
Oftmals ſehe ich in der Trödelbude den abgetragenen Rock ei— 
ned wigigen Kopf ſehr vertraut neben dem Kleive eines reichen 
Wucherers Liegen, und es tft wohl eher gefchehen, daß die Wefte 
eined Dorffchulmetfterd über dem Sammetkleide feines Prälaten 
gehangen hat. Noch betrübter-ift ed, wenn die prächtigen Klei- 
der die Hochachtung der Menſchenmaſchine, die: in ſelbigen ge— 
ſteckt, überleben. Man hat mir einen reich geſtickten Rock gezeigt, 
welcher die Bewunderung der ganzen Stadt, und der befingungs- 
würdige Gegenftand vieler hungrigen Muſen gewefen ; endlich 
aber, doch vor. der Anbeſcheidenheit feiner in die Trö⸗ 
delbude flüchten müffen. 

‚Ehe ih diefen Artikel ſchließe, muß ich noch etwas erinnern. 
Ich bin ſo billig geweſen, und habe gewieſen, daß Kleider Leute 
und Verdlenſte machen; zur Vergeltung dieſer Bemühungen ver⸗ 
lange ich wieder etwas, das eben ſo billig iſt. Diejenigen, denen 
zum Troſte ich dieſes Sprüchwort ausgeführt und bekannter 
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gemacht habe, und die Feine Verbienfte weiter beſitzen, als melde 
fie dem Anfehen ihrer Kleider zu banken haben, werden ſo 
gerecht feyn, und die Ehrenbezeugungen, melden dieſen Kleidern 
gemacht werben, niemald auf ihre Rechnung annehmen. Sie 
gehen fie nichts an, und es iſt wirklich ein unverantwortlicher 
Raub, wenn fie fih der Hochachtung bemächtigen,. die man ihren 
Kleidern ſchuldig if. Sollte ich wider Nermuthen erfahren, daß 
man diefe ‚meine Vermahnung nicht in Acht nahme, und wie es 
bei den meiften gefchehen, fortführe , die Werdienfte der Kleider 
fih anzumafjen; fo werde ich und meine Freunde fie öffentlich 
demüthigen. Wir werben die Sprache der Komplimente ändern, 
und wenn wir einem folden Manne begegnen, niemals anders 
zu ihm fagen, als: Mein Herr, ich babe die Gnade, Ihre Wefte 
meiner unterthänigften Devotion zw verfihern. Ich empfehle mic 
Ihrem geftickten Kleide zu gnädiger Protection. ‚Das Vaterland 
bewundert die Verbienfte Ihres reichen Aufſchlags. Der Himmel 
erhalte Ihren Sammetrod der Kirche und. unferer Stadt u 

Beten — viele Jahre. 
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(Um 1760.) 
1. Der Mann mit Einem Lafer und mit vielen Tugenden, 


Die Menfchen find felten fo verberbt, daß fie fich vielem 
Laftern zugleich ergeben follten; und felten fo ſchllmm, daß fie 
ein Lafter, dem fte ſich überlaffen, nicht durch gewiſſe Tugenden 
glethfam vergüten wollten. Dorant gehöref unter diefe Claſſe. 
Er dienet der Wolluft, obgleich nicht ohne alle Mäßigung, und 
ift fo offenherzig, daß er dieſen Fehler felbft gefteht: aber eben 
diefer Dorant ift gerecht, gutthätig, dienftfertig, aufrichtig. Er 
fennt und gebraucht alle Künfte, das Hetz einer Unfchuldigen, 
die feine Neigung gereizet hat, zu verführen; und doch kann er 
feinen Unglüdlihen ohne Mitleiden fehen, und ohne Hülfe von 
ſich laſſen. Man liebt ihn megen feiner Gutthätigkeit felbft in 
den Geſellſchaften, wo man feinen Fehler Fennet. Er verab- 
ſcheut die berüchtigten Käufer der Wolluft, und würde fie zer— 
flören, wenn e8 auf ihn anfime; aber eine Beyfchläferinn zu 
halten, die er in Eurzer Zeit mit einer andern vertaufeht: dieſes 
fcheint ihm nichts, Böſes und nichts Gutes zu ſeyn. Er be— 
lohnet ſie mit etlichen hundert Thalern; denn dieſes, ſagt er, 
wäre ungerecht, wenn ſie hülflos bleiben ſollte. Et verhilft 
ihr ſo gar mit ſeinem Schaden zu einer Heirath, um ſie zu 
verforgen, und man lobt dieſe Sorgfalt an ihm. Dorant, ſpricht 
die große Welt, hat doch im Grunde ein gutes Herz. Dieſer 
Dorant, der, durch feine geſittete Lebensart und ‚feinen Stand 
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den Zutritt. in die beften Häufer bat, tft alfo ein gefährlicher 
Beind der Unfhuld, und doch ift er ein Mann von Treu und 
Glauben, Er giebt mir fein Wort, daß er mir durch feinen 
Fürfpruch dienen will; ‘und er thut e8, ohne meinen Dank zu 
erwarten. Gr thut es mit Vergnügen. Man jpriht von einem 
Bekannten oder von einem Fremden Böfes; und er geräth dar— 
über in eine edle Hitze, daß man de Ehre des Andern kränkt 
and niht lieber dad Befte vermuthet. — Dorant fonnte von 
feiner Anverwandtin, menn er ihr hätte ſchmeicheln wollen, 
eine reiche Erbihaft.erlangen. Nein, fügte er, dad wäre un— 
‚gerecht; fie hat nähere Erben, ‚die es mehr, bedürfen. Sol ic 
reicher werden, um Andere arm zu machen ? — Dorant iſt 
gelinde gegen ſeine Untergebenen, und der gütigfte Kerr gegen 
feine Bedienten, wenn fie fih wohl. aufführen. — In Gefell- 
ſchaften iſt er beſcheiden, und Hält es für ein Verbrechen, je 
manben-zu beleidigen, und fein Vergnügen zu ftören. — Er 
haßt das Spiel, den Trunk, und die Verſchwendung. Was 
ſoll man alfo von Doranten — Nach der Sprache der 
Welt Hat er nur Einen Fehler und viele "Tugenden; nach der 
Sprade der Wahrheit hat er eigentlich Feine Tugend, und nur 
ein gutes Temperament, oder eine natürliche Anlage zur Tu— 
gend. , Er hat zu viel Verftand, um die Kafter alle zu billigen, 
und zu wenig, um einzufehen, daß Ein Laſter, dert man fi 
wiſſentlich ergiebt, das ganze Herz verderbt. Er hat zu viel 
Gewifien, um ruhig zu fündigen und will einen Veigleich 
zwiſchen dem Böfen und Guten. treffen, und feine Fehler der 
MWolluft dur die Beobachtung äußerlicher Pflichten der Ge— 
jelligkeit erſetzen. Er wählte diejenigen Tugenden, die einem 
weichlichen Herzen die Teichteften und ihm natürlich find; Güte, 
Billigkeit, Gelindigkeit, Dienftfertigkeit. Er wählt diejenigen 
Tugenden, die in Gefelfchaften dm beliebteften find, und ſich 
am erften durch Beyfall oder Gegendienſte belohnen. eine 
Tugenden find alfo Temperament und Wohlſtand; und fein 
Abjheu, den er vor. gewiſſen Laſtern bat, iſt die Frucht des 
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Beyſpiels und der guten Erziehung,‘ die er in feiner Jugend 
genoffen. - Die Exempel zu dieſem Charakter find in dem ge— 
meinen Leben fehr häufig, und den guten Sitten fehr gefährlich. 
Dad Lafter, das fih mit den Farben von zehn Tugenden 
ſchmückt, gefält zur Nachahmung gar zu fehr, und aud ein 
gutartiger Jüngling wird fi von «ihm blenden laſſen. Das 
Schlimmſte dabey ift noch diefes, daß ſolche Charaftere- mit. 
Hochachtung in: der Welt beehrt werden, und daß man von 
ihrer ſchlimmen Seite in Geſellſchaften gemeiniglich nur .fcherz- 
baft und mit einer wigigen Spötterey. fpricht, und die Aus- 
ſchweifung höchſtens von der lächerlichen Seite tabelt. Gleilch— 
wohl follte man über bie, Unzucht eben fo wenig fpotten, als 
man, über Mord und Diebftahl fpottet; und folget nicht oft 
Beides aus dem erften? Dorant, der den Perfonen des andern 
Geſchlechts Unſchuld umd Tugend tauben kann, hat, fo Tange 
er diefe ftrafbare Neigung nicht unterdrückt, Kein tugenphaftes 
Herz nah dem Ausſpruche der Moral; und feine guten Thaten, 
fo glänzend fie auch find, gehören feinem Blute,- feiner Er- 
ziehung, und feiner Eigenliebe zu, oder find Früchte des böfen 
Gewiſſens, das fih beruhigen will. Die Tugend iſt der auf- 
richtige und lebendige Wille, allen Gefegen der Vernunft und 
Offenbarung zu gehorchen. Iſt ein folder. Wille aufrichtig, 
menn er Ausnahmen macht? Iſt nicht Dorant, - felbft des 
Beyſpiels wegen, ſchuldig, feiner Neigung zu mwiberftehen; und 
ſchwächet er nicht durch ſein Erempel bey Andern das Anfehen 
eines. göttlichen Gefeges? Es iſt mahr, daß man es in allen 
Tugenden nicht gleich hoch bringen Fann; aber der Vorſatz muß 
zu Feiner mangeln. Es ift wahr, daß die beſten Herzen fehlen 
können, und wirklich fehlen; aber in dem Fehler beharren, oder 
ihn nicht erkennen wollen, weil man ihn nicht ablegen will; 
das iſt keine Schwachheit; das iſt Verderben des Herzens. 
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2. De eseimäfige Müßiggũünger, oder der Mann ohne Lufler und 
ohne Tugend. 


Craft, mehr einfieblerifch, ala geſellſchaftlich, lebt für ſich, 
und theilet ſein Vermögen ſo ein, daß er ehrlich und ruhig 
leben kann. Er iſt ohne Familie, hat keine Hausſorgen, iſt 
Herr ſeiner Zeit, und ſorgt, daß er Niemand zur Laſt falle. 
Er lebt ſeit zehn Jahren einen Tag, ſo regelmäßig als den 
andern; iſt geſund, und mit ſeinem Schickſale zufrieden. Um 
acht Uhr erwacht er; der Thee, die Zeitung, und das Fenſter 
befhäfftigen ihn bis zehn Uhr. Um dieſe Zeit beſorgt er feine 
Geſchäffte, das heißt, er -trägt die geftrigen Ausgaben in fein 
Tagebuch ein, befieht feinen geftrigen Anzug, ob etwas mangel- 
haft daran geworden, mählt den. heutigen, ſchreibt einen Brief, 
wenn ihm der Moblftand einen abfordert, blättert in einem 
neuen Buche, das ihm aud dem Xaden iſt zugeſchickt worden, 
oder zeichnet eine halbe "Stunde zu feinem Xergnügen, ober 
tritt an feinen Flügel. Ehe es zwölf Uhr ſchlägt, iſt er an— 
gekleidet. Er ſpeiſt gut, aber mäßig, und weiß feit dreyßig 
Jahren nicht was ein Rauſch if. Seine Zeit von zmey Uhr 
nah Tiſche bis Abends um zehn Uhr tft ebenfalls eingetheilet. 
Eine Stunde fchenft er dem Billtard, eine dem Beſuche, ben 
er giebt oder annimmt, eine halbe Stunde dem Schlafe, eine 
Stunde dem’ Lefen einer anmuthigen Schrift, eine dem Epazier- 
gange, wenn. e8 dad Wetter erlaubt, eine der Abendmahlzeit, 
und um zehn hr überläßt er ſich regelmäßig dem Schlafe. 

Von diefer Ordnung meicht er nicht ab, außer des Sonntage, 
da er die Kirche befucht. Diefer Mann bat den Ruhm“ ver 
Eingezögenheit und einer ordentlichen Lebensart. Sein Be- 
dienter rühmt, daß fein Herr alle Morgen.bete und alle Abende 
finge. ‘Und in der That, Eraſt ift mäßig und haushälteriſch; 
fein Freund der Wolluſt und tobenver Mergnügungen.. Er 
ipricht von Niemanden Böſes; läßt jeden in feinen Würden; 
bezahlt, was er zu geben ſchuldig iſt, richtig; ; und ‚lebt ftille 
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für fih. Gleichwohl, wer ift Eraft, wenn man ihn in feinen 
ganzen Betragen unterſucht? Ift er mehr, als ein regelmäßiger 
Müßiggänger? Was, ift- die Hauptabficht feines Plans? Be— 
quemlichkeit und methodiſirte Trägheit. Er lebt mäßig, um 
geſund zu ſeyn; wirthſchaftlich, um nicht zu darben; und ordent⸗ 
lich, um die beſchwerlichen Folgen der Unordnung zu vermeiden. 
Er lebt für ſich, und nicht für Andere. Iſt er deswegen in die 
große Geſellſchaft der Menſchen geſetzet worden ?. Er befördert 
ſein Vergnügen; aber iſt es das, welches von der Vernunft 
gebilligt wird? Er geht mit feinem Vermögen ſorgfältig um, 
weil es die Pflicht eines Vernünftigen iſt. Aber iſt nur der 
Gebrauch des Vermögens, nicht auch der nützliche Gebrauch 
der Zeit eine Pflicht, eine beſtändige Pflicht? Er wendet die 
Zeit bloß zur Pflege und Erhaltung feines Körpers an; und 
alfo lebt er, um Fünftig fo lange gelebt zu haben, als er nur 
gekonnt. Er bat eine Eeele bloß für feine Einne, und einen 
Verftand, bloß um bie Gegenftände zu entbeden, die feiner 
Bequemlichkeit ſchmeicheln. Er glaubt, er thue nichts Böfes, 
weil er fi vor Laftern hütet, bie ſich ſelbſt beftrafen; allein 
fein ganzer Plan des Lebens ift böfe, weil ihn die. Vernunft 
und die göttliche Beftimmung vermirft. Er beweiſt felbft durch 
feine Einrihtung, daß die Seele des Menſchen ein gefchäfftiges 
Mefen ift, weil er ihr in jeder Stunde eine Art der Unter— 
haltung giebt. Warum kann er nicht einfehen, daß es beſſer 
tft, ein nützlichet und arbeitfamer Mann zu fein,. ald ein ge— 
ſchäfftiger Müßigganger? Hofft er, daß ihn Gott einft ewig 
für die Mühe belohnen fol, die er auf das Vergnügen feiner 
Sinne fo ordentlich verwandt hat? Könnte er fo oft fchlafen, 
als er wollte, fo würde er mwahrfheinlih den größten Theil 
feined Lebens verfälafen. Er babe no& fo wenig Gaben von 
der Natur empfangen; fo hat er doch mit allen Menſchen die 
Pfliht der Vernunft und der Religion gemein, feine geringen 
Talente zum Beften der Welt aufrihtig anzumenben. Hierinnen 
beſteht ſeine Tugend und Ruhe. Er ſoll zufrieden leben, als 
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ein Mitbürger, nicht als ein träumertfcher Einfiedler. Er darf 
feine Bequemlichkeit fuhen, aber er lebt nicht für ſich allein, 
fonft würde ihn der Echöpfer in eine Höle eingefhloffen und 
mit den nötbigen -Rebensmitteln umringt haben. Endlich ift es 
falſch, daß ein bequemliches Leben ein zufriednes Leben ift. 
Wenn Eraft nachdenkt; (und er kann doch nicht alle ernfthafte 
Gedanken dur Trägheit erfticen,) macht ihm fein Herz megen 
feiner finnlihen Lebensart gar Feine Vorwürfe? Fühlt er nichts 
Leeres in feiner Eeele? Teine Beforgniß, daß Andre, für bie 
er nichts nützliches thut, ihm verachten werben ? Feine Beſchämung, 
daß er vierzig oder fünfzig Jahre gelebt hat, ohne eim: befirer 
Menſch geworden zu feyn? Kann er fih auf bie ſchützende 
Hand der Vorſehung verlaffen, und fih, wenn fein Vermögen, 
das er ist nur zu feiner Bequemlichkeit gebraucht, fi in Mangel 
‚verwandeln follte, mit ihrem Benftande tröften? Kann er auf 
Hoffnung fterben, wenn er an den Tod denkt? Kat er biefe 
Vortheile des Geiftes nicht, fo iſt er nicht zufrieben, fondern 
nur von feiner Bequemlichkeit, der er dienet, mit einem ange 
nehmen Küßel auf einige en für ſeine Dienſtbarkeit belohnet, 
und ——— beſtrafet. 


II. Briefe 
| Leipzig den 17. Nov. 1760. 


Hochzuehrender Herr Hauptmann! 


Sie können alſo aus einer vlelfachen Erfahrung ſagen; Ob 
tauſend fallen zu meiner Seiten, und zehntauſend zu meiner Rech— 
ten: fo wirds doch mich nicht treffen. Ja, wiederum in einem 
blutigen Treffen: bey dem eben erhalten, und nur leicht ver— 
wundet. Zu welcher Freudigfeit gegen Gott, und zu welchem 
muthigen Vertrauen in fünftigen Gefahren muß Sie nicht diefe 
Errettung sermuntern; und melde Wolluft muß es feyn, nach 
-einem vielftündigen Tode ſich auf dem Schlachtfelde gefund erblicen, 
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und feine Augen von der blutenden Erde das erflemal zum 
Himmel erheben. O! wie muß ein Trunk Wafjer in diefen 
Augenbliden eine unbegreiflice Erquidung, und ein Stüd Brod, 
mit Dank zu Gott, mehr ald alle Breuden der Erde feyn. Ich 
kann diefe Vorſtellung nicht verlaffen, ohne zugleih mit Ihnen 
Den zu preifen, deſſen allmächtiger Echuß fie bewahret, und in 
Ihnen mir einen fo theuren und rechtfchaffenen Breund erhalten 
hat. Aus Verlangen, Sie bald: zur jehen, würde ih Sie ermun- 
tern, nach Leipzig zu kommen, fo bald Sie von Ihren Wunden 
wieder hergeftelet mären. Allein ich fürchte, daß ich dieſes Ver— 
gnügen nicht genießen fol. Zwei Lazarethe, liebfter Herr Haupt- 
mann! eined zur Nechten und eines zur Linken, das tft ein zu 
ſchrecklicher Anblick, und, eine zu angftvolle Nachbarſchaft, als 
daß ich fie fo lange folte aushalten können. Einen Elenven 
vor feinem Fenfter ſehen müffen, tft fehon viel. Aber Hundert 
Elende ſehen müffen, ihre Klagen hören, und den giftigen Ge— 
rud derer eingeferferten Kranken in fi ziehen müſſen: leiden 
ſehen, ohne helfen zu können; das thut ſchrecklich weh, und 
würde mich in kurzen * zum Elenden machen. 
G. 


— — — 


CVUn eine Freundin.) 


Leipzig den 3. Dez. 1760. 

Nun bin iö vollfommen gebedfet. Ich Habe Fußvolk und 
Reiterei, die Grenadiere und die Garde, ih habe alles; denn ich 
habe vier Lazaretbe, jo nahe als man fie haben kann, und mein 
ganzer Hof ift mit Soldaten angefüllt, von denen viele Fränfer 
und. viele auch gefünder, find, als ich bin. Man kocht und bra- 
tet und wäſcht um mich herum. Man lacht, man meint, man 
fingt, man -flucht, man betet, alles durcheinander. Man löſet 
bier einen Arm ab und feget dort einen Fuß an. Der Eine 
redet von der Schlacht bei Torgau, und hält fie für die blus 
tigfte ; der Andre zieht die von Kollin noch vor. Der Eine redet 
von feinem Fleiße auf der Lniverfität Halle .und Jena, und 
der Andere verfihert, daß er weder fehreiben noch leſen könne. 
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Der Eine lobt meine Schriften, und meifet auf mein Kammer— 
fenfter ; und der Andre lacht mih aus. Kurz, die Scene wird 
zu ernfthaft, und bie Nachbarſchaft zu groß und zu gefährlich. 
Ich muß fliehn, fo ſauer mird auch ankommt, mein fonft einfa- 
mes ſchwarze Bret zu verlaſſen. In der Stadt iſt vielleicht Fein 
Haus fiher, und das noch ficher ift, nimmt mich darım nicht 
auf. Alſo muß ih aus der Stadt, und wohin? Nah Bonau? 
Aber Bonau ift fünf Meilen, und was will ih ohne Beſchäfti— 
gung in Bonau anfangen? Der Müffiggang ift fo gut, als,ein 
Lazareth, und vielleicht noch ſchlimmer. Doch genug, daß Sie 
wiſſen, daß ich bald von bier gehen werbe, wenn ih Ihnen aud 
beute nit fagen kann, wohn. Leben Sie indeſſen vollfommen 
wohl. | ©. 


An feine Schweſter. 
| Leipzig den 16. Dez. 1760. 


Es ift wahr, daß mid die beiden Sächſiſchen Prinzen bet 
ihrer Anweſenheit in Leipzig haben zu fi rufen laffen, und mir 
nebft dem Herzog von Braganza aufferordentlich viel Gnade er- 
zeigt Haben. Es ift auch wahr, daß mid der König von Preu—⸗ 
fen am vergangenen Donnerdtage bat zu ſich rufen laſſen, und 
mir bei einem beinahe zweiſtündigen Geſpräche fehr gnädig be— 
gegnet ift. Ich mußte ihm zulegt noch eine Fabel (der Maler) 
auswendig fagen. Nun fing er an: Das ift gut, das ift fehr 
gut, das habe ich nicht gedacht, das iſt fhön, gut und kurz; 
ih muß ihn loben, nein, ih muß ihn unter den Deutfchen doch 
loben. Komme er wieder zu mir und da ftedfe er feine Fa— 
bein zu fich umd leſe mir welche vor, u. f. w. Gott fey Danf, 
daß diefe Unterrevung, vor der ich mich Herzlich gefürchtet, fo 
glücklich abgelaufen if. — — Lebet ar en alle die Unfti- 
gen herzlich. G. 


m 
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Leipzig den 22. Dez. 1768. 
Gnädige Frau, . 

Jet heiße ih Sie nur fehriftlih in * * willfommen, bald 
aber denke ich auch perfünlich dieſes Glück zu haben. — — — 
Daß mein Schede vorigen Donnerdtag. geftorben ift, darf ich 
Ihnen das fagen? O ja! denn es ift für mich ein fehr wichti- 
ger Verluft, ven ich ſchwerlich werde erfegen fünnen. Das Son- 
derbare dabei war, daß die Mittwoche vorher mein Ehurfürftlich 
Pferd anfam. Wie dieſes ausſieht, wollen Sie wiſſen? Licht 
braun mit ſchwarzen Ertremitäten und ſchwarzem Strieme über 
das Kreuz — ferner fieht es ſtill und freundlid) aus, und auch 
nicht ganz ftil und freundlih. Kurz, es läßt ſich beſſer ſehen 
als befchreiben. Ich werde es alfo mit feinem goldnen Zanme, 
mit feinem ‚blau fammetnen Sattel und der nur gar zu ſchönen 
Schabrake, kurz fo, wie mir es der Churfürftliche Stallfnecht 
vorige Mittwoche Nachmittags in meinen Hof, unter einem Zu= 
laufe von Jung und Alt, Gelehrten und Ungelehrten brachte, 
in den Hof nah ** ſchicken. Ich Habe es noch nicht geritten ; 
denn ah! fo forgfältig der gute, gnäbige Ehurfürft auch. bei 
der Wahl diefed Gefchenfes geweſen feyn mag, ſo fürdhte ich 
mic doch vor diefer Wohlthat ; denn ein Eranfer alter Profefjor 
und ein gefundes junges Pferd ſchicken ſich nicht. recht zufam- 
men. Wie vielmal der liebe Churfürft das Pferd auf dem 
Schloßplatze hat probiren laſſen; wie er felber aus dem Fenſter 
gerufen, daß man fi in einer weißen Wildfhur darauf fegen 
jolte, um zu. wien, ob es fih etwan davor ſcheute; mie das 
Pferd etliche Tage in Sattel und. Zeug im Stalle öffentlich ge⸗ 
zeigt worden — alles dieſes brachte der Stallknecht, ein Mann 
mit eisgrauen Haaren, mit in das Compliment des Herrn Ober- 
ſtallmeiſters hinein. So viel von der Geſchichte des Pferdes! 
Ich tüſſe Ihnen chrerbietigft die Hand und enwfelie mich Ihrem 
Herrn Gemahle Lab Gnaden. G. 


| — — — 


Bintelmann. 


— —— 


Von der Gliage in ‚Werfen der Kunſt. 


( Um 1762.) 


Die Grazie tft dad Vernünftig Gefällige. Es ift ein Be- 
griff von weitem Umfange, weil er fih auf alle Handlungen 
erftredet. Die Grazie ift ein Gefchenf des Himmels,.aber nicht 
mie die Schönheit; denn er ertheilet nur die Ankündigung und 
Fähigkeit zu derſelben. Sie bildet ſich durch Erziehung und 
Ueberlegung,, und kann zur Natur werden, welche dazu ge 
fhaffen tft. Sie tft ferne vom Zwange umd gefuchten Witze; 
aber es erfordert Aufmerkſamkeit umd Fleiß, die Natur in allen 
Handlungen, mo fie fih nah eined Jeden Talent zu zeigen 
bat, auf den rechten Grad, der Leichtigkeit zu. erheben. . In ber 
Einfalt und in der Stille der Seele wirfet fie, und wird durch 
ein wildes Feuer und in aufgebrachten Neigungen verbunfelt. 
Aller Menſchen Thun und Handeln wird durch dieſelbe ange- 
nebm, und .in einem fehönen Körper berrfchet fie mit großer 
Gewalt.” Zenophon war mit berjelben begabet; Thucydides aber 
bat fie nicht gefuchet. In ihr beſtund der Vorzug des Apelles 
und des Corregglo in neueren Zeiten, und Michel Angelo Hat 
fie nicht’ erlanget: über die Werke des Alterthums aber hat fie 
fich allgemein ergofien , und iſt auch in dem Mittelmaͤßigen zu 
erkennen. 

Die Kenntniß und Beurtheilung der Grazie am Menſchen, 
und in der Nachahmung deſſelben auf Statuen und auf Ge— 
mälden, ſcheint verſchieden zu ſeyn, weil hier vielen dasjenige. 
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nicht anftößig ift, was ihnen im Leben mißfallen würde. Diefe 
Verſchiedenheit der Empfindung lieget entweder in der Eigenſchaft 
der Nachahmung überhaupt, welche deſto mehr rühret, je 
sender fie ift als das Nachgeahmete, oder mehr an ungeübten 
Sinnen und am Mangel öfterer Betrachtung und gründlicher 
Pergleihung der Werke der Kumft. Denn mas bei Aufklärung 
des Verſtandes und bei Vortheilen der Erziehung an neueren 
Werken gefällt, wird oft nach erlangter wahren Kenntniß der 
Schönheiten des Alterthums ekelhaft werden. Die allgemeine 
Empfindung der wahren Grazie wäre alſo nicht natürlich: da 
ſie aber erlangt werden kann, und ein Theil des guten Ge— 
ſchmacks iſt, jo iſt auch dieſer fo wie jene zu- lehren: weil ſogar 
die Schönheit zu lehren ift, obgleich noch Feine allgemeine deut⸗ 
liche Erklärung derfelben beftimmet worden. 
Im Unterricht über Werke der Kunft ift die — per 
Sinnlihfte, und zur Ueberzeugung von dem Vorzuge ber alten 
Werke vor den. Meuern giebt -fie den begreiflichften Beweis: 
mit derfelben muß man ‘anfangen zu lehren, bis man zur hohen 
abjtracten Schönheit gehen kann. 

Die Grazie in den Werfen - der Runft gehet nur bie 
menfhlihe Figur an, und -Ieget nicht allein in deren 
Weſentlichem, dem Stande und den Gebärden, ſondern auch in 
dem Zufälligen, dem Schmucke und ver Kleidung. Ihre Eigen- 
ſchaft ift das eigenthümliche Berhältniß -der handelnden Per— 
fonen zur Handlung: denn fie iſt wie Waſſer, meldjes befto 
vollfoinmener ift, je weniger es Geſchmack hat; alle Sremdartig- 
Zeit ift der Grazie fo wie der Schönheit nachtheilig. Man 
merke, daß die Rede von dem «Hohen wder Hervifchen und Tra= 
giſchen in der Kunft, nicht von vem fomifchen Theile derfelben tft. 

Stand. und Gebärden an den alten Figuren find wie an 
einem Menſchen, welcher Achtung erweket und fordern Fann, 
und ber vor ben Augen weifer Männer auftritt; ihre Bewe— 
gung bat den nothwendigen Grund des Wirfend in -fih, wie 
dur ein flüffiges dünnes Geblüt und- mit einem ſittſamen Geift 
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zu geſchehen pfleget: nur allein die Stellung der Bachantinnen 
auf geſchnittenen Steinen tft der Abficht ‚bei denfelben gemäß; 
das ift, gewaltfam. Was von ftehenven Figuren geſaget 
wird, gilt auch von liegenden. 

Im ruhigen Stande, wo ein Bein das tragende iſt und 
das andere das ſpielende, tritt dieſes nur ſo weit zurück, als 
nöthig war, die Figur aus der ſenkrechten Linie zu ſezen; und 
an Faunen bat man die ungelehrte Natur auch 'iin der Richtung 
diefes Fußes beobachtet, welcher, gleichſam unmerffam auf 
Zierlichkeit, einwärts ftehet. Den neuern Künftlern ſchien ein 
ruhiger Stand unbedeutend und ohne Geift; fie rüden daher 
ben jpielenden Fuß weiter hinaus, und--um eine idealiſche Stel— 
lung zu machen, feßen fie ein Theil der- Schwere. des Körpers 
von dem tragenden Beine weg, und drehen den Oberleib von 
neuem aus. feiner Ruhe, und den Kopf mie an Perſonen, die 
nad einem unerwarteten. Blige fehen. Diejenigen, welchen 
dieſes, aus Mangel an Gelegenheit, das Alte zu ſehen, nicht 
deutlich tft, mögen fi) einen Nitter einer Komödie, oder auch 
einen jungen Branzofen in. feiner eigenen. Brühe vorftellen. 
Wo der Raum diefen: Stand der Beine nicht erlaubete, um 
niht das Bein, welches nicht träget, müfflg zu laffen, fezet 
man es auf etwas Erhobenes, ald ein Bild eined Menſchen, 
welder, um mit Jemand zu reben, das eine Bein allezeit auf 
einen Stuhl fegen wollte, oder um feft zu ftehen, ſich einen 
Stein unterlegete. Die Alten waren bergeftalt auf den höchſten 
Wohlſtand bevaht, daß nicht leicht Figuren mit einem Beine 
über das andere gefchlagen ſtehen, es ſey denn ein Bakchus in 
Marmor, ein Paris oder Nireus auf geſchnittenen Steinen, 
zum Zeichen der Weichlichkeit. 

In den Gebärden der alten Figuren bricht die Freude nicht 
in Lachen aus, fondern fie zeiget nur die Heiterkeit vom inneren 
Vergnügen; auf dem "Gefichte einer. Bachantin bliket gleich- 
fam nur die Morgenröthe von ber. Wolluſt auf. In Betrübnif 


und Unmuth find fie ein: Bild des Meer, ih Tiefe ſtill 
Schwab, deutfhe Proſa. 1. 2. Aufl. 
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iſt, wenn die Fläche anfängt unruhig zu werden; auch im em— 
pfindlichſten Schmerzen erſcheinet Niobe als die Heldin, welche 
der Latona nicht weichen wollte. Denn die Seele kann in einen 
Zuſtand geſetzet werden, wo ſie von der Größe des Leidens, 
welches ſie nicht faſſen kann, übertäubet, der Unempfindlichkeit 
nahe kommt. Die alten Künſtler haben hier, wie ihre Dichter, 
ihre Perſonen gleichſam außer der Handlung, die Schrecken 
oder Wehklagen erweken müßte, gezeiget, auch um bie Würbig- 
keit der Menſchen in Faſſung der Seele vorzuſtellen. 

Die Neuern, welche theils das Alterthum nicht kennen 


lernen, oder nicht zur Betrachtung der Grazie in der Natur 


gelanget ‚find, haben nicht allein die Natur "gebildet, mie fie 
empfindet, fondern auch was fie nicht empfindet. Die Zärt- 
lichkeit einer fitenden Venus in Marmor zu Potsdam, vom 
Pigalle aus Parts, ift in’ einer Empfindung, in- welcher ihr 
das Waſſer aus dem Munde, welcher nach Luft zu fehnappen 
fcheinet, laufen will: . denn fie foll vor Begierde ſchmachtend 
ausfehen. Sollte man glauben, daß ein foldher Menſch, in 
Rom einige Jahre unterhalten geweſen, dad Altertum nachzu= 
ahmen! Eine Eharitad von Bernint am einem der papftlichen 
Grabmäler in ©. Peter zu Nom foll liebreih und mit mütter- 
lichen Augen auf. ihre Kinder ſehen: es find aber. viel wider— 
fprechende Dinge in diefem Gefichte: das Iiebreiche iſt ein ge⸗ 
zwungenes, ſatiriſches Lachen, damit ihr der Künftler feine ihm 
gewöhnliche Grazie, die Grübchen in den Wangen, geben fonnte. 
In Vorftelung der Betrübniß- gebt. er bis auf das Haaraus— 
reiffen, ‚wie man auf vielen berühmten Gemälden, welche ge— 
ftohen find, fehen far. 

Die Bewegung der Hände, welche die. Gebärden begleiten, 
und deren Haltung überhaupt, ift an alten Statuen wie an 
Perfonen, die von Niemand glauben beobachtet zu werden: 
und ob Sich glei wenig Hände an denſelben erhalten haben, 
fo ſiehet man doch an der Richtung des Arms, daß die Be— 
wegung natürlich geweſen iſt. Diejenigen, welche die mangelnden 
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oder zerftümmelten Hände ergänzet, haben ihnen vielmals , fo 
wie an ihren eigenen Werken, eine Haltung gegeben, die eine 
Perſon vor dem Spiegel machen würde, welche ihre vermeinte 
ſchöne Hand denen, die fie bei ihrem Puge unterhalten, fo lange 
und fo oft fie fann, im völligen Lichte wollte ſehen laſſen. 
Im Ausdrucke find die Hände indgemein gezwungen, wie 
eined jungen Anfänger auf der Kanzel. Bafjet eine Figur 
ihr Gewand, jo hält fie es wie Spinnewebe. Cine Nemefis, 
welche · auf alten gefchnittenen Steinen gewöhnlich ihr Peplum 
von dem Bufen fanft in die Höhe hält, würde es in neueren 
Bildern nicht anders thun BREUER, als mit zierlich ausgeſtreckten 
drei letzten Fingern. 

. Die Grazie in dem Zufälligen alter Figuren, dem Schmufe 
und der Kleidung Tieget wie an der Figur felbft, in dem, was 
der Natur am, nächften kömmt. An den allerälteften- Werken 
{ft der Wurf der Falten unter dem Gürtel faft fenkrecht, wie 
fie an einem dünnen Gewande natürlich fallen. Mit dem 
Wachsthume der Kunft wurde die Mannigfaltigfeit gefuchet ; 
aber das Gewand ftellete allezeit ein leichtes Gewebe vor; und 
die Falten wurden nicht gehäufet, oder bier und da. zerftreuet, 
fondern find in ganze Mafjen vereiniget. Dieſes blieben die 
zwo vornehmſten Beobachtungen im Alterthume, wie wir noch 
an der ſchönen Flora (nicht der farneſiſchen) im Campidoglio, 

von Hadrians Zeiten, ſehen. An Bachanten und tanzenden 
Figuren wurde das Gewand zerſtreueter und fliegender gearbeitet, 
auch an Statuen, mie eine im Palaſt Ricecardi zu Florenz be— 
meifet; aber der Wohlftgnd blieb beobachtet, und die Fähigkeit 
ter Materie wurde nicht übertrieben. Götter und ‚Helden find 
wie an heiligen Orten ftehend, mo die Stille wohnet, und nicht 
ald ein Spiel det Winde, oder im Fahnenfchwenfen vorgeftellet; 
fliegende und Iuftige. Gewänder ſuche man fonderlich auf ges 
fpnittenen Steinen an einer. Atalanta ‚mo bie Perfon und die 
Materie, ed erforderte und ‚erlaubete. 

Die Grazie erfirefet ſich a die. wetledung weil ſie mit 
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ihren Gefchwiftern vor Alters befleidet war, und die Grazie 
tn der Bekleidung bildet ſich wie von felbft in unfrem Begriffe, 
wenn wir und vorftellen, wie mir die Grazten gekleidet fehen 
möchten; man würde fie nicht in Gallafleivern, fondern wie 
eine Schönheit, die man Iiebete, im leichten Ueberwurf, kürzlich 
aus dem Bette erhoben, zu fehen wünſchen. 

In neuern Werfen der Kunft fcheint man nad Naphaels 
und deſſen befter Schüler Zeiten, nicht gedacht zu haben, daß 
die Grazie auch an der Kleidung Theil nehmen könne, weil 
man, ftatt der leichten Gemänder die ſchweren gemählet, die 
gleihfam mie Verhüllungen der Unfähigkeit, das Schöne zu 
bilden, anzufehen find: denn die Falten von großem Inhalt 
überheben den Künftler der von den Alten geſuchten Andeutung 
der Form des Körpers unter dem Gemande, und eine Figur 
ſcheinet öfterd nur zum Tragen gemadet zu fen. Bernint 
und Peter von Cortona find in großen und ſchweren 
Gewändern die Mufter ihrer Nachfolger geworden. Wir 
Heiden und in leichte Zeuge; aber unfere Bilder Be diefen 
Vortheil nicht. 

Wenn man geſchichtmäßig von der Grazie nah Wieder: 
berftelung der Kunft reden follte; fö würde e8 mehr auf das 
Gegentheil gehen. Im der Bildhauerei hat die Nahahmung 
eined einzigen großen Mannes, des Michel Angelo. die Künſt— 
ler von dem Alterthume und von der Kenntnif der Grazie 
entfernet.- Sein hoher Verftand und ſeine große Wiſſenſchaft 
wollte fih in Nahahmung der Alten nicht allein einfchränfen, 
und feine Einbildungskraft war zu feurig zu zärtlichen Empfin— 
dungen und zur lieblichen Grazie. Seine -gedrudten und noch 
ungedruckten Gedichte find voll von Betrachtungen der hoben 
Schönheit ; abet er. bat fie nicht gebildet, fo wenig mie die 
Grazie feiner Werke. Denn da er nur dad Außerordentliche 
und das Schwere in der Kunſt fuchete, fo fezete er diefem das 
Gefällige nach, weil diefes mehr in. Empfindung als in Wifjen- 
ſchaft beftehet; und um dieſe allenthalben zu zeigen, wurde er 


Aus den „Eleinen Auffägen.“' 53 


übertrieben. Geine Itegenden Statuen auf ben Grabmalen in 
der großherzoglichen Kapelle zu ©. Lorenzo in Florenz haben 
eine jo ungewöhnliche Lage, daß das Leben fih Gewalt ans 
thun müßte, ſich alfo liegend zu erhalten, und eben dur 
diefe gefünftelte Lage ift er aus dem Mohlftande der Natur 
und des Orts, für‘weldhen er arbeitete, gegangen. Seine 
Schüler folgeten ihm, und da fie ihn in der Wiſſenſchaft nicht 
erreicheten, und ihren Werfen auch diefer Werth fehlete, fo 
wird der Mangel der Grazie, da der Werftand nicht beſchäftiget 
ift, hier noch merflicher und anftöffiger. Wie wenig Gug- 
lielmo della Porta, der beſte aus dieſer Schule, die 
Grazie und das Alterthum begriffen bat, fiehet man unter 
anderm an dem farnefifchen  Etier, an welchem die Circe bis 
auf den Gürtel von feiner Hand if. Sohann Bologna, 
Algardi und Fiaminga find große Künftler, aber unter 
den Alten, auch in dem Theile der Kunft, wovon wir reden. 
Endlich” erſchien Lorenzo Bernint in der Welt, ein 
Mann von großem Talent und Geiſte, aber’ dem die Grazie 
nicht "einmal im Traume erſchienen iſt. Gr wollte alle Theile 
der Kunft umfafien , war Maler, Baumeifter und Bildhauer, 
und- fuchete -ald diefer vornehmlih ein Original zu werden. 
Im achtzehnten Jahre machte er den Apollo und die Daphne, 
ein wunderbared Werk für -ein folches Alter und welches ver- 
ſprach, daß duch ihn die Bildhauerei auf ihren höchften Gipfel - 
fommen würde. Gr machete hierauf feinen Ovid, melcher jenem 
Werke nicht beifommt. Der allgemeine Beifall machete ihn“ 
ſtolz und es fcheinet, fein DVorfag fey gewefen, da er die alten 
Werke weder erreichen, noch ‚verbunfeln Fonnte, einen neuen 
Weg zu nehmen, den ihm der ververbte Geſchmack felbiger 
Zeit erleichterte, auf-welchem er die erſte Stelle unter den Künft- 
fern neuerer Zeit erhalten könnte; und es iſt ihm gelungen. 
Bon der Zeit an entfernte fi die Grazie gänzlih von ihm, 
weil fie fih mit feinem Vorhaben nicht reimen Tonnte, denn 
er ergriff das entgegengefegte Ende vom Altertbum: feine. Bilder 
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fuchete er in der gemeinen Natur, und fein Ideal tft von 
Gefhöpfen unter einem ihm unbekannten Simmel genommen ; 
denn in dem ſchönſten Theile von Italien ift die Natur "anders 
als an feinen Bildern geftaltet.. Er wurde als der Gott der 
Kunft verehret und nahgeahmet; und da nur die Heiligkeit, 
nicht die Weisheit Statuen erhält, fo tft eine Bann Figur 
beifer für die Kirche ald der Laokoon. — 

Die Grazien ftanden in Athen beim Aufgang — dem 
heiligſten Orte zu: unſere Künſtler ſollten fte über ihre Werk— 
ſtatt ſezen und am Ringe tragen, zur unaufhörlichen Erinnerung, 
und ihnen opfern, um ſich dieſe Göttinen hold zu machen. 

Ich habe mich in dieſer kurzen Betrachtung vornehmlich 
auf die Bildhauerei eingeſchränket, weil man ſie über Gemälde 
auch auſſer Italien machen kann, und der Leſer wird das Ver— 
gnügen haben, ſelbſt mehr zu entdecken, als ich geſaget habe: ich 
ſtreue nur einzelne “Körner aus zu einer größeren - U 
wenn fih Muße und Umftände finden werben. | 


# 


Zuftus Möfer. 


I. Die Erziehung mag wohl felavifch feyn. 
| (Zwiſchen 1766 und 1775.) 


Es iſt wunderbar, wie weit und oft eine glänzende Theorie 
verführen kann. Wenn Einer das Laufen lernen fol, fo läßt 
man ihn in ſchweren Schuen und im gepflügten Lande laufen, 
dagegen aber‘ follen Kinder, woraus man groffe Männer ziehen 
mil, alles fpielend faſſen. Es wird ihnen alles fo füß und fo 
leiht gemacht; fie durchfliegen den Kreis aller Willenfchaften, 
oder die fo beliebt gewordenen Encyclopädien, fo früh und fo 
fühn, man bewundert die Wiffenfhaften, welche die Kinder auf 
ihren Rolmwagen führen, fo ausnehmend, daß man denken follte, 
der römifche Redner, welcher feine Bruft erft lange Jahre unter 
einer bleyernen Platte arbeiten ließ, um fie hernach mit befto 
mehrerer Macht Heben zu können, fey ein groffer Narr gemefen 
und hätte Geiler gethan, die Wifjenfchaft In einem Calender zu 
ftudiren. Was kommt aber bei diefem unferm fpielenden Lernen 
heraus? Süßes Gemäfche, leichte Phantafien, und ein leerer 
Dunft. Der Getft bleibt ſchwach, der Kopf hat weder Macht 
noch Dauer, und alles fieht fo hungrig aus, wie die heiife Liebe 
eines verlebten Greifed. Der junge Menſch, der fih nun als 
ein großer Mann zeigen fol, gleicht einem Kaufmann, welder 
eine Handlung dur die ganze Welt anfangen mil, ohne irgend 
ein Kapital oder auch nur einmal einen mäßigen Vorrath von 
Produkten zu Haben. | 
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Ganz anders verhält e8 fih mit dem Knaben, . der, fo viel 
es ohne Nachtheil feiner Leibes- und Eeelenfräfte geſchehen kön— 
nen, von Jugend auf zu einem etfernen Fleiße und zur Einſamm— 
ung nüßlicher Wahrheiten angeftrengt worden. In dem Augen 
blick, da er anfängt, ſich zu. zeigen, hat er einen ganzen Vorrath 
von nüßlichen Wahrheiten in feiner Macht, und bie Gewohnheit 
hat ihm eine zweyte Natur zur Arbeit gegeben. Eine Wahrheit 
zeugt die andre, und die Maſſe derſelben wuchert in ſeiner Seele 
mit fortgehendem Glücke. Die ſchönen Wiſſenſchaften machen 
bei ihm ihr Glück, wie Mahler und Bildhauer bey einem rei— 
chen Bauherrn, der alles, was zu dem prächtigſten Gebäude 
erfordert wird, ſelbſt beſitzt und reichlich bezahlen kann; anſtatt 
daß dieſe verſchönerten Künſte jenen jungen Herrn weiter zu 
nichts dienen, als Puppen zu ſchnitzen. 

Einen ſolchen Reichthum von Wahrheiten und Kenntniſſen 
wird man aber nie ſpielend und auf die Art erlangen, wie viele 
Kinder jegt erzogen werden. Die Norfiht hat den Menfchen 
nichts ohne groffe Arbeit zugedacht, und wenn dad Kind au 
bundertmal meint, und mit Strafen zum Lernen und zu Fertig— 
feiten gezwungen werben muß, fo find diefes mohlthätige Strafen, 
und die Thränen wird er feinen Lehrern einft verdanken. ' 

Woher fommt aber eigentlich. diefed Nerverben ? Non dem 
Ton unferer Zeiten, nad welchem der Lehrer ſich entweder einen 
groben Pedanten fhelten, oder mit dem Kinde fäuberlich ver- 
fahren muß. Da tit fein großer Herr, Feine zärtliche Mutter, 
welche nicht diefen Ton führet, und der Lehrer, der .endlih auch 
die Kunft zu fehmeicheln lernt, führt feinen Untergebenen fpielend 
zu der Gefchidlichkeit, von allen Dingen mwigig zu ſprechen und 
fein einziges aus. dem Grunde zu verftehen; er läßt ibn auf 
einem gewächsten Boden tanzen,.und befümmert fich nicht darum, 


ob er vereinft auf einem — RT den Hals un, 
würde ! 
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II. Eine Bauern» Theodicee. 


1. 


Ih Fam neulich in die Kinderfiube eines Landmannes, und 
ſah, daß viele Feine Kinder darin mit einander fpielten, ohne 
daß Jemand Acht auf fie hatte. Dürfet Ihr, fagte ich zu der 
Mutter, die ich draußen fand, Eure Kinder fo allein Taffen ? 
und müßt Ihr nicht beforgen, daß fie unter fih ein Unglück an— 
rihten? O! war ihre Antwort, das hat fo Teicht Nichts zu 
fagen ; ih habe Alles auf die Eeite gelegt, womit fie fi 
Schaden thun könnten; und wenn einem zu nahe gefcheben 
follte, fo wird es ſchon ſchreien, daß ich es höre. Ach mache 
es, wie ber liebe Gott mit den Menfchenfindern. Der hat ihnen 
den Brodforb fo hoch gehängt, daß fie ihn nicht herunterreißen 
können; und um die Broden mögen fie fich feinethalben fo viel 
fhlagen, als fie Luft haben. Wenn fie e8 zu arg machen, fo 
weiß er wohl, mas er zu thun hat. 

Sp meint Ihr, liebe Frau, Gott fehe nicht in die Stube, 
fondern laſſe die Kinder kramen, und beruhige fih damit, daß 
fie ihm nichts verderben können? — Ya! dad meine ih, er 
wieberte fie ſchnell; und ich ſehe nicht, warum er es anders 
Kalten follte. Könnten wir ihm wohl etwas von feinem großen 
Werke verderben ? . Und Fann er und nicht nah unferm Willen 
laufen laſſen, bis wir zu ihm fehreten? oder - er ed der Mühe 
werth achtet, bolla zu rufen? — 

| 0, 

Ich Fam neulich indie Hütte eined Lantmannd, dem bie 
vorige Nacht das Waſſer feine vier Ichmerne Wände ausgefpület, 
und Alles verborben hatte. Guter Freund, fagte tch- zu ihm, 
wie fönnt Ihr hier, mo Ihr. beinahe -auf eine Stunde Wege 
feinen Nachbar und Feine Hülfe habt, wo Ihr allen vier Ele— 
menten zum baren Raube offen liegt, wo Diebe und Mörder 
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und Alles, was einen armen hülflofen Menfchen überfallen kann, 
eine faft unumſchränkte Gewalt über Euch haben, mie könnt Ihr 
bier mit Eurer Frau und-Euren Fleinen Kindern, die Ihr no 
nicht weit ſchicken könnt, mit Ruhe fhlafen? Wenn einem von 
Euch in der Naht etwas zuftiehe, fo müßtet Ihr Euch ja 
fchlehterdings auf Gottes Barmherzigkeit verlaffen. 

Ih kann wohl fehen, antwortete mir .ver Mann, daß Sie 
aus der Stadt find, mo die Kinder nicht fehlafen können, wenn 
die Mage nicht bei der Wiege figt. Hier auf dem Lande find 
wir ganz anders gewöhnt. Sobald wir des Abends unſer Gebet 
getban Haben, jo find wir in Gotted Gewalt; und nun mag es 
regnen und ſchneien, ftürmen und mehen, fo fönnen alle vier 
Elemente und mohl aus dem Bette bringen, wie e8 auch das 
Waſſer no vorige Nacht gethan hat; aber fonft denken wir: was 
Gott will, das gefchehe! und damit fehlafen wir ruhiger ein, als 
wenn ale Wächter aud der Etadt und die Ohren voll bliefen. 
Der dem lieben Gott vertraut, dem fteht er in allen feinen 
Nöthen wunderbarlih bei. — Der Bürger zwifchen feinen hoben 
Mauern mag fih vor Dieben fürdten; mir tft e8 noch nicht 
eingefallen; und mie mir in den-theuren Jahren mein Badofen 
erbrodhen wurde, fo bar ih Gott, daß er mich nicht in bie 
Noth fegen möchte, ein Gleiches zu thun. 

Ih verlieh den Dann, um ihn von ber Auäbefferung feiner 
Hütte ‚nicht länger abzuhalten; machte aber doch die natürliche 
Anmerkung, daß die Heligion auf dem Lande meit färfer fey 
ald in den Städten, und jagte zu mir felbft: Wie wollten der— 
gleichen Leute fertig werden, wenn fie nicht einen fo ftarfen 
Glauben hätten? Diefes führte mich endlich auf den Ehluß: 
dag, menn aud die fogenannte feinere Welt alle Neligion aus 
ber Melt wegdieputirte, die Bedürfniſſe des Landmanns fie alle— 
mal wieder zurückrufen würden. Die Noth würde überall und 
allemal nieder beten Ichren. | 


Frieder. Kart von Moſer.“ 


F I. Regierungsanttitt. 
| ' (1759.) 


Ein Here melde bei dem Antritt feiner Regierung von dem 
alten Spftem nicht Teichtfinnig ab. Man muß feiner Sache 
fehr gewiß feyn, ehe man ein neues Syftem ermählet. Iſt 
aber das alte Staatögebäube offenbar und aus zuverläffiger - 
Erfahrung unſchicklich und feiner Neparation merth, fo unter« 
nehme er fogleih beim Antritt feiner Regierung die Reform. 
Denn bei einem neuen Regenten find die Gemüther auf Ver— 
änderungsleiden gefaßt, mithin die Hinderniſſe nicht fo ſtark. 
Jedoch brauche er dabei die WVorfichtigkeit, feinen Plan nur als 
ein Project auszugeben, damit er nicht in die DVerfuchung des 
Eigenfinns falle, fondern, mas beſſer und richtiger iſt, mit 
Ehren ab- und m drelheit behalte. | 


Bey einem — —*— kommt über die maffen viel 
darauf an, ſich gleich anfangs in ſolchen Credit zu fegen, wodurch 
den Gemüthern eine wo’ nicht große, doch vortheilhafte Idee ein- 
gepräget wird. Die erften Eindrücke find nicht nur die Tebhafteften, 
fondern dauern auch am längften. Wenn ein General in feinem 


* Sn diefen Auffäßen (wie in denen von 3. 3. Mofer) ift die unfern 
Augen unleidliche Schreibweife, die nicht Mofers Zeitalter, fondern 
einem früheren angehört, auf deſſen Bildungsftufe er, was die Sprache 
betrifft, fich befunden hatte — aufs fchonendfte geändert worden, weil 
fie die Proben felbft ungeniegbar gemacht haben würde. | 


60 Erftes Bud. F. K. v. Mofer. 


erften Feldzug glüdlih tft, Fann er ohne Schande ſchon einmal 
verlieren ; ift er aber im Anfang unglüdlib, fo bfeibt er vers 
achtet, bis ihn ein Meifterftreich wieder erhebet. 

Es ift diefes am fo nöthiger, wenn die Welt von einem 
Hof ohnehin kein fonderlich gutes Vorurtheil gehabt hat. Diefes 
läßt ſich ändern, nnd man kann fobald zum Mufter der Nach— 
ahmung merden, ald man vorher ein Vorwurf des Tadels und 
ber Verachtung gemefen. 

Zu diefem langen und oft ———— Weg gehöret Muth, 
ihn getroft zu betreten, die Ergreifung der nöthigen Hülfs— 
mittel macht ihn leicht und Zeit und Geduld Helfen ihn glücklich 
vollenden. 

Viele laufen oft zu \ gleicher geit zum Ziel und nur Einer 
erreicht es. Von den guten Vorſätzen der Erbprinzen lieſſe ſich 
. ein feiner Band in Folio ſchreiben; wenn nur der zehente Theil 
derfelben. in Erfüllung gegangen wäre, müßten mir güldene 
Beiten in Deutjchland haben. Soll man fagen: Es fey ihnen 
fein Ernft geweſen? allerdings war es ihr gründlicher Emit; 
ein anders ift aber Plane machen, und ein anders, fie aus— 
führen und darüber halten. Schwere Norjäge glücklich und 
unermüdet durchzuſetzen tft ein nur wenigen beſchiedenes Theil. 
Der Wille ift oft unverbefferlich, e8 fehlen ihnen nur die Mittel 
und Werkzeuge, das tft, die genugfam brauchbaren und redlichen 
Männer, obne welche es todte Wünſche bleiben; und in kurzem 
gehts hernach wieder wie vorhin, ja oft noch viel ärger. 

Wenn man auch die Redlichkeit als ausgemacht vorausſetzt 
(wobei doch noch vieles zu bedenken iſt), ſo ſind die guten 
Leute, welche einem Herrn die Fackel vorgetragen und ihm die 
Fehler der väterlichen Regierung. beleuchtet haben, oftermabfen 
am allerwenigften die fähtgften, um den alten Schutt wegzuräumen 
und ein neues Gebäude. aufzuführen. 

Tadeln kann noch wohl jeder, im Beſſermachen res die Kun. 
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HI. Chriſtliche Räthe. 
(1759.) 


Ih kann mich der Regungen von Freude nicht ermehren, 
auch nur im Bilde der Möglichkeit mir einen Herrn vorzuftellen, 
der felbft ein Chriſt wäre, der wahre Chriften zu Räthen und 
Dienern und viele wahre Chriften zu Untertbanen hätte. Wir 
haben einen und andern dergleichen gehabt, wo alles dieſes bei- 
fammen mar; mir haben ihrer Gottlob! auch noch, fie find aber 
fehr rar, und diefe Beifpiele werden wohl allemal felten bleiben. 

Es tft noch. immer viel, wenn ein Fürft, der die große 
Religion bat, einen Mann zum Nath und Diener nehmen mag, 
der fish zur Fleinen Religion befennet. O! wüßten die Großen 
der Welt, welch wichtige und nüßliche Perfonen wahre Ehriften 
find, fie mürden fie fuchen, mie man Gold» und Silberminen 
in der Erde fucht, fie würden fie für den Schatz, Reichthum, 
Kleinod und Mark ihres Landes halten. 

Wenn ein großer Herr das Geheimniß verftünde, viele 
wahre Chriften als Minifter und Räthe in feine Dienfte zu be— 
fommen, er würde Wunderbinge thun können. 

Ein frommer Minifter giebt der ganzen Negierung eined 
Herrn ein Kuftre, und wenn ein Herr mehrere dergleichen hätte, 
fo möchte man wohl fagen, daß, wenn er auch für feine Per- 
fon, außer der angebornen Würde, wenig Großes an fich hätte, 
er von ihrem Glanz fo umleuchtet würde, al8 die bei Illumina— 
tion gewöhnlichen Wafferglasfugeln, melde von dem Feuer, das 
um fie brennt, Strahlen von ſich werfen, die ſie von ſelbſt her» 
vorzubringen niemals vermögend wären. 

Wie ruhmvoll iſt noch nach hundert Jahren das. Andenken 
der Negierung Herzog Ernfts des Frommen zu Gotha, der felbft 
ein großer und weiſer Fürft war, auch mar dadurch, weil Veit 
von Seckendorf fein Minifter war. Ein gewifjer Hof, der nicht 
in dem Auf einer großen Juftizliebe Rund und auf deſſen 
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Rechnung vielmehr viele gewaltthätige und ungerechte Handlungen 
ftunden, hat ſich dadurch wieder eine Zeit lang in Credit bei der 
Melt. gefegt, meil ein Minifter in die Dienfte diefes Haufes 
trat, von deſſen chriftlicher replichen und durchaus _ gerechten 
Denkungart jedermann die Ueberzeugung hatte. 

Nimmt man diejenigen Bedingungen, welche mit Verwaltung 
der Randeseinfünfte zu thun haben, fo darf man kühnlich jagen, 
wenn ein Hert ein Cammercolleglum von mahren Chriften hätte, 
daß er den Stein der Weifen,- den fo viel Narren vergebens fuchen, 
gefunden habe. König Friedrich Wilhelm in Preußen hatte fehr gerne 
fromme Acciseinnehmer, „weil. fie ihn. nicht betrügen.* Doch das 
ift noch das Geringfte; aber die Einfunft.vermehren, das wil in 
heutigem Verftand cameralifch heiſſen. Ein Herr kann feine größere 
Plusmacher finden, ald Cammerräthe, die wahre Chriften find. 

Der göttliche Segen ift eine große und unerjchöpfliche Re— 
venüe. Wendet alfo ein redlicher Cameralift ven Fluch, der 
mandmal noch von langem her auf-dem Haus haftet, ab, ver— 
mindert er die Seufzer und Klagen der Unterthanen, fo vermeh- 
ret er damit allemal die Ginfünfte feines Herrn auf eine zuver- 
läßige und unmiderfprechliche Weiſe. 

Die Sprache wird freilich in manchem Lande fehr fanatifch 
lauten und die unfehlbare Antwort erfolgen: Geld brauchen wir, 
den Segen mögt ihr felbft behalten. Wohlan, er ſoll auch nicht 
zu euch kommen. Den Beweis, meld eine Goldgrub der gött- 
lide Segen fey, fiehet man am Harften in dem entgegenges 
fegten Sal, an einem Regiment oder Haushaltung, die bei den 
reichſten Einkünften der Fluch drüdt. Wie wenn der Wind in 
bie Spreu bläst, fo verfliegt das Geld, und zum Beiden des 
Unfegend wird deſſen niemand.reht froh. Man thut viel und 
hat doch wenig dafür. . Andere machen mit der Hälfte mehr 
Staat, jih mehr Vergnügen und das Land freue ſich feines 
Herrn. . Das möchte mohl fein, daß bei einem dhriftlichen 
Gammereollegio ein nicht gleichgefinnter Herr mit manden Vor- 
ftellungen . angegangen werden würde, womit ihm ſolche nicht 
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beſchwerlich fallen, die das verfluchte Principtum haben: „Wenn 
nur der Herr genug, wenn nur der Herr alles bat, was er 
haben will; es mag dann herfommen, woher e8 will, e8 mag 
darüber darben und feufzen, mer da will, es mag dann am un 
gut thun, fo kurz und fo lange e8 will!“ 

‚Indem bier die- wahren Ehriften mit Recht fo hoch X 
— ſo ſchließt ſich daraus keineswegs, daß Einer um eines 
durch die Gnade Gottes redlich gemachten Herzens willen zu 
allem tüchtig ſey. Einer hohen Perſon wurde vor einiger Zeit 
ein Bedienter mit den Worten vorgeſchlagen: „Es iſt ein frommer 
Mann!“ Sie fragte darauf: „Was iſt er.noch mehr!“ und fie 
hatte ganz recht. Gott hat alle berufen, Chriften, nicht aber, 
durch Das’ Chriſtenthum Minifter zu werben. 

Ein Chriſt ift allezeit ‘der ehrlichfte Mann, er tft aber noch 
höher, ald nur ein ebrliher Mann; ja nur ein Ehrift fann als 
ein zuverläßiger ehrlicher Mann geachtet werden. Es ift 
dankenswerth, daß die Wahrheit ven Fürſten diefes Bekenntniß 
felbft abgedrungen bat. Denn Herzog Karl Alerander zu Wür- 
temberg redet feinen Sohn und Nachfolger in feinem Anno 1737 
errichteten Ieftament- mit „ver vortrefflihen Lehte an: „Wir 
„können nicht umhin, venfelben väterlich zu ermahnen, daß er 
„die Wichtigkeit und fehmere Verantwortung feines Fürftenamts 
„wohl und reiflich erwäge, Gott beftändig vor Augen habe, und 
„beftändig erinnert fey, daß ohne ‚gutes Chriftenthum 
„Feiner ein ehrlider Mann unter den Menden jeyn 
„und — RR 2 


II. Sohann Jokob Mofer. 
. 1786.) 


Werde, ich noch Entſchuldigung bebürfen, daß ich biefem 
Band das Bild des ehrwürdigen Patrioten, obgleih im Bild 
eines nah Erlöfung und Ewigkeit fi fehnenden Geiſtes, vorfeze, 
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den ich meinen Vater zu nennen das Glück habe? Denn wer 
mehr, denn ER, kann ſich unter unſern Zeitgenoſſen ſo nennen 
laſſen, der länger, denn ein gewöhnliches Menſchenalter, mit 
Lehre und Schriften mit Thaten und Handlungen für die Rechte, 
Geſetze und Freiheit unſers allgemeinen und ſeines beſondern 
Vaterlands gearbeitet, gewürkt, geſtritten und gelitten, in- mehr 
denn Einem Kampf den Bekenner-Lohn der Wahrheit, den 
patriotiſchen Märtyrer⸗Cranz errungen und ſelbſt am Ziel feiner 
ehrenvollen Lauf-Bahn, da ſein ſilbergraues Haupt nur noch 
Ruhe fordern zu dürfen ſchien, ſeinen Propheten-Mund noch 
aufthat, um in feinen Werfen, den Früchten 50jähriger Erfah-⸗ 
rung, unfern Nachkommen Zeugnig und Weiffagung zu hinter— 
lafjen: wer wir maren ? was wir jego find ? und was Deutſchland 
nach und zu werden beginne? Zu groß, um eines andern Sclave, 
zu gerecht, um blinder Anhänger und Anbeter Einer Parthie zu 
fegn, leiteten ihn in feinen Lehren und Natbihlägen nur das 
Geſez und der große Gedanke von. der allgemeinen Wohlfartb. 
Diefe allein erfüllte feine reine edle Seele, dieſer allein. öpferte 
er, gleich entfernt von Furcht und von Eigennuz, alle ‘andere 
Rückſichten von Dank oder Undanf, Lob oder Verfolgung, Bors 
theilen oder Leiden mit gleih ftanphafter Beharrlichfeit auf, 
ward dafür von Freunden und Feinden feiner Zeit, felbft von 
dem Bürften, ver ihn hart .behandelt,. mit. dem Ehren - Namen 
des ganz ehrlichen Manns belohnt, ein Ruhm, den fein ganzes 
langes Leben durch. eine Reihe ſich ſtets gleicher Handlungen 
verdienet, und den die Nachwelt neh mit. dem unzerſtörlichen 
Siegel der Wahrheit befräftigen wird. 

Ih hatte das Glück, in meinem Vater zugleih meinen 
Freund und Führer zu haben, von ihm felbft geleitet, und von 
früher Jugend an in die Grundfäze der Nechtichaffenheit, in die 
Geheimnifje des wahren Patriotifmus eingeweyhet zu feyn. Noch 
mehr denn feine Lehren und ‚Unterricht, Teuchtete mir ‚aber auf 
dem Weg meines Lebens fein Beyſpiel wor. Nun felhft meinem 
Ziele ‚nahe, nun felbft Mann und Greis, darf ih, nah allen 
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Abwechſlungen meines Lebens, nad allen Vertrrungen, wozu 
mid Eigenliebe und Gutmüthigfelt, Worurtheile und Leichte 
glaubigfeit, Mangel von Fürften- Welt- und Menfhen-Kenntnif, 
falfches Vertrauen auf mich felbft und andere, zuweilen verleitet, 
mir noch jagen, feinen Grmahnungen und Vorbild nicht-untreu, 
von dem wahren patriotifchen Glauben nicht abtrünnig geworden 
zu ſeyn, der Wahrheit, dem Gewiſſen, der Pflicht gegen Gefez 
und Waterland, ihm gleich, auch meim reines Opfer gebracht zu 
haben; darf ich nun, mit frohefter Ergiefung eines danf- und 
empfindungsvollen Herzens, für mein erfted und gröftes zeitliches 
Glück ſchäzen, der Sohn eines ſolchen Waters zu feyn; bei allem 
Ungemad, das auch mir, um der Wahrheit und Gewiſſens willen, 
zu Theil geworden, mic feines frommen Seegens erfreuen; und, 
bei minderm Umfang. von Verdienften, doch um der Nacheiferung 
willen feines Beyfpiels und [jeiner] treuen Wahrheits-Liebe, einft 
in der deutſch-patriotiſchen Leidens-Geſchichte das ſchöne Zeug— 
niß: Vater und Sohn, verhoffen zu erringen. 


Schwab, — Proſa. I. 2. Aufl. 5 


Kant. 





Bon der Katır als einer Macht.— 


1790.) 


Macht. iſt ein Vermögen, welches — — über⸗ 
legen iſt. Eben dieſelbe heißt eine Gewalt, wenn ſie auch dem 
Widerſtande deſſen, was ſelbſt Macht beſitzt, überlegen iſt. Die 
Natur im äſthetiſchen Urtbeile ald Macht, die über ung feine 
Gewalt bat, beträchtet, ift dynamiſch⸗erhaben. 

Wenn von und die Natur dynamifch ald erhaben beurtheilt 
werden fol, fo muß fie ald Furcht erregend vworgeftellt werden 
(obgleich nicht umgekehrt jeder Furcht erregende Gegenftand in 
unferm äfthetifchen "Urtheile erbaben gefunden wird). Denn in 
der äftbetifchen Beurtheilung (ohne Begriff) kann die Ueberle- 
genbeit über Hinderniſſe nur nah der Größe des Widerftandes 
beurtheilt werden. Nun ift aber dad, dem wir. zu widerfteben 
beftrebt find, gim Uebel, und, wenn wir unfer Wermögen dem— 
felben nicht gewachſen finden, ein Gegenftaud der Furcht. Alſo 
kann für die äſthetiſche Urtheilskraft die Natur nur ſo fern als 
Macht, mithin dynamiſch-erhaben, gelten, ſofern ſie als Gegen⸗ 
ſtand der Furcht betrachtet wird. 

Man kann aber einen Gegenſtand »als furchtbar betrachten, 
ohne ſich vor ihm zu fürdten, wenn mir ihn nämlich fo beur- 
teilen, daß wir uns blos den Fall venfen, da wir ibm etwa 
Widerſtand thun wollten, und daß alsdann aller Widerſtand bei 
weitem vergeblich fein würde. Sp fürchtet der Tugendhafte Gott, 
ohne ſich vor ihm zu fürchten, weil er ihm und feinen Geboten 
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widerſtehen zu wollen, fich als feinen von ihm beforglichen Fall 
denkt. Aber auf jeden joldhen Fall, ven er ald an ſich nicht 
unmögli denkt, erkennt er ihn als. furdtbar. 

Der ſich fürchtet, fann über das Erhabene der Natur 
gar nicht uriheilen, fo wenig als der, welcher durch Neigung 
und Appetit eingenommen. tft, über das Schöne. Er fliehet den 
Anblick eines Gegenftandes, der ihm diefe Scheu einjagt und 
ed tft unmöglich, an einem Schreden, der ernftlich gemeint wäre, 
MWohlgefallen zu finden. Daher ift die Annehmlichkeit aus dem 
Aufbören-einer Beichwerbe das Frohfeyn: Diefes aber, wegen 
der Befreiung von einer Gefahr, ift ein Frohſeyn mit dem Vor: 
faße, fich derfelben nie mehr auszufegen, ja man mag an .jene 
Empfindung nicht einmal gerne zurückdenken, weit gefehlt, * 
man die Gelegenheit dazu ſelbſt aufſuchen ſollte. 

Kühne, überhangende, gleichſam drohende Felſen, am Simmel 
fi aufthürmende Donnerwolfen, mit Bligen und Krachen ein- 
herziehend, Vulkane in ihrer ganzen zerftörenden Gewalt, Or— 
kane mit ihrer zurücfgelafjenen Verwüſtung, der grenzenlofe Ocean 
in Empörung gefegt, ein hoher Wafjerfall eines mächtigen Fluf- 
ſes u. dgl. machen unfer Vermögen zu widerftehen, in. Verglei- 
Yung mit ihrer Macht, zur unbeveutenden Kleinigkeit. Aber ihr 
Anblick wird nur um deſto anziehender, je furchtbarer er ift, wenn 
wir und nur in Sicherheit befinden; und wir nennen dieſe Ge— 
genftände Kern erhaben, weil fie die Seelenftärke: über. ihr ge— 
mwöhnliches Mittelmaaf erhöhen. und ein Vermögen zu wider— 
jichen von ganz anderer Art in und entdecken laſſen, welches und 
Muth macht, uns mit der ſcheinbaren Allgewalt der Natur meſ⸗ 
ſen zu können. 

Denn, ſo wie wir zwar an der Unernießlichkett der Ratur, 
und der Unzugänglichkeit unſeres Vermögens, einen der äſtheti— 
ſchen Größenſchätzung ihres Gebiets proportionirten Maßſtab 
zu nehmen, unſere eigene Einſchränkung lerkannten], gleichwohl 
aber doch auch an unſerm Vernunftvermögen zugleich einen andern 
nicht ſinnlichen Maaßſtab, welcher jene Unendlichkeit ſelbſt als — 

5* 
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Einheit unter fih hat, gegen den alles in der Natur Klein ift, 
mithin in unferm Gemüthe eine MUeberlegenheit über vie 
Natur felbft in ihrer Unermeßlichkeit fanden: fo gibt auch die 
Unmiberftehlichfeit ihrer Macht und, ald Naturweſen betrachtet, 
zwar unfere Ohnmacht zu erfennen, aber entdeckt zugleich ein 
Vermögen, ung als: von ihr unabhängig zu beurtheilen und 
eine Ueberlegenheit über die Natur, worauf ſich eine GSelbfter- 
haltung von ganz andrer Art gründet, als diejenige iſt, die von 
der Natur außer und angefochten und in Gefahr, gebracht wer— 
ben fann, dabei die Menfchheit in unferer Perfon unerntedrigt 
bleibt, obgleih der Menſch jener Gewalt unterliegen müßte. 
Auf ſolche Weife wird die Natur in unferm äſthetiſchen Urtheile 
nicht, fofern fie furchterregend tft, als erhaben beurtheilt, fondern 
weit fie unfere ‚Kraft (die nicht Natur tft) in und aufruft, um 
bas, wofür wir beforgt find (Güter, Gefundheit und Leben) als 
klein und daher ihre Macht (der wir in Anfehung diefer Stücke 
allerdings unterworfen find) für uns und unfere Perfüntichkett 
bemungeachtet doch für feine Gewalt anzufehen, unter die wir 
und zu beugen hätten, wenn ed auf unfere höchſte Grundfäge 
und deren Behauptung oder Verlafjung ankäme. Alſo heißt 
bie Natur hier erhaben, blos weil fie die Einbildungskraft zu 
Darftelung derjenigen Fälle erhebt, in welchen das Gemüth bie 
eigene Erhabenheit feiner ER felbft über bie Natur fi 
fühlbar machen kann. 

Diefe Selbſtſchätzung verliert — nichts, daß rn uns 
ſicher ſehen müſſen, um diefes begeifternde Wohlgefalen zu em- 
pfinden, mithin, weil es mit der Gefahr nicht Ernft iſt, es auch 
(mie es fcheinen möchte) mit der Erhabenheit unferes Beiftes- 
vermögens eben fo wenig Ernft ſeyn möchte. Denn das Wohl: 
gefallen betrifft hier nur die in ſolchem Valle fi entdeckende Be⸗ 
fimmung unferes Vermögens, fowie bie Anlage zu demfelben 
in unferer Natur if, indeſſen daß die Entwickelung und Uebung 
befjelben uns überlafjen und obliegend iſt: und Hierin ift Wahr- 
heit; fo fehr fi auch der Menſch, wenn er feine Neflerion bis 
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dahin erſtreckt, feiner — wirklichen Ohnmacht bewußt 
ſeyn mag. 

Dieſes Prinzip ſcheint — zu weit hergeholt und vernünf⸗ 
telt, mithin für ein äſthetiſches Urtheil überſchwenglich zu ſeyn; 
allein die Beobachtung des Menſchen beweiſet das Gegentheil 
und daß es den gemeinſten Beurtheilungen zum Grunde liegen 
kann, ob man ſich gleich deſſelben nicht immer bewußt iſt. Denn 
was iſt das, was ſelbſt den Wilden ein Gegenſtand der größten 
Bewunderung iſt? Ein Menſch, der nicht erſchrickt, der ſich nicht 
fürchtet, alſo der Gefahr nicht weicht, zugleich aber mit völliger 
Ueberlegung rüſtig zu Werke geht. Auch im allergeſittetſten Zu- 
ſtande bleibt dieſe vorzügliche Hochachtung für den Krieger; nur 
daß man noch dazu verlangt, daß er zugleich alle Tugenden des 
Friedens: Sanftmuth, Mitleid und ſelbſt geziemende Sorgfalt 
für ſeine eigne Perſon beweiſe, eben darum, weil daran die Un— 
bezwinglichkeit feines Gemüths durch Gefahr erfannt wird. Da⸗ 
her mag man noch ſo viel in der Vergleichung des Staatsmanns 
mit dem Feldherrn über die Vorzüglichkeit der Achtung, die einer 
vor dem andern verdient, ſtreiten; das äſthetiſche Urtheil ent— 
ſcheidet für den letztern. Selbſt der Krieg, wenn er mit Ord⸗ 
nung und Heiligachtung der bürgerlichen Rechte geführt wird, 
hat etwas Erhabened an fih und macht zugleich die Denkungs— 
art des Volks, welches ihn auf diefe Art führt, nur um deſto 
erhabener, je mehreren Gefahren es ausgeſetzt war und ſich mu- 
thig darunter hat behaupten können; da hingegen ein langer 
Friede den bloßen Handlungsgeift, mit ihm aber den niedrigen 
Eigennuß , Feigheit und Weichlichkeit herrſchend zu machen und 
die Denfungsart des Volks zu erniedrigen pflegt. 

Wider diefe Auflöfung des Begriffs des Erhabenen, fofern 
dieſes der Macht beigelegt wird, fcheint zu ftreiten: daß wir 
Gott im Umgewitter, im Sturm, im Grobeben u. dgl. ald im 
Zorn, zugleih aber aud in feiner Erhabenheit fich darſtellend 
vorftellig zu machen pflegen, wobei doch die. Einbildüng einer 
Veberlegenheit unferes Gemüths über die Wirkungen und, wie 
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es fcheint, gar die Abfichten einer folchen Macht, Thorheit und 
Frevel zugleich feyn würde. Hier feheint Fein Gefühl der Er— 
habenheit unferer eigenen Natur, fondern vielmehr Unterwerfung, 
Niedergefchlagenheit und Gefühl feiner gänzlichen Ohnmacht, die 
Gemüthsſtimmung zu feyn, die fih für die Erſcheinung eines 
ſolchen ‚Gegenftandes ſchickt und auch gemöhnlichermaaßen mit 
ber Idee defjelben bei vergleichen Naturbegebenheiten verbunden 
zu fegn pflegt. In der Religion überhaupt ſcheint Niedermer- 
fen, Anbetung: mit niederbängendem Haupte, mit zerknirſchten, 
angftvollen Geberden und Stimmen, das einzig fchiefliche Benehmen 
in Gegenwart der "Gottheit, zu ſeyn, welches daher auch die 
meiften Völker angenommen haben und nod beobachten. - Allein 
diefe Gemüthsſtimmung iſt auch bei meitem nicht mit der Idee 
der Erhabenheit einer Religion ind ihres Gegenftandes an 
fi und nothwendig verbunden. Der Menſch, ver fich wirklich 
fürchtet, weil er dazu im fich Urſache findet, indem er ſich bewußt 
tft, mit feiner verwerflichen Gefinnung wider eine Macht zu ver- 
ftoßen, deren Wille unmiderftehlich und zugleich gerecht tft, ift 
in gar feiner Gemüthsfaſſung, um die göttliche Größe zu.bemun- 
dern, wozu eine Stimmung zur ruhigen Contemplation und 
zwangfreies Urtheil erforderlich if. Nur alsdann wenn er fi 
feiner aufrichtigen gottgefälligen Gefinnung bewußt tft, dienen jene 
Gefinnungen feiner Macht, * in ihm die Idee der Erhabenheit dieſes 
Weſens zu erwecken, fofern er einer feinem IGottes] Willen gemäßen 
Erhabenheit der Gefinnung an ihm felbft ſich bewußt iſt und dadurch 
über die Furcht vor foldhen Wirkungen der Natur, die er nicht 
als Ausbrüche feines [Gottes] Zornes anfieht, erhoben wird. Selbſt 
die Demuth, als unnachſichtliche Beurtheilung feiner Mängel, 
die ſonſt, beim Bewußtſeyn guter Geſinnungen, leicht mit der 
Gebrechlichkeit der menſchlichen Natur bemäntelt werden könn— 
‚ten, iſt eine erhabene Gemüthsſtimmung, ſich willkührlich dem 
Schmerze der Selbſtverweiſe zu unterwerfen, um die Urſache 
dazu nach und nad Zu vertilgen. Auf folde Weiſe allein 
* Nämlich der Macht Gottes. — 
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unterjcheidet fich innerlich Religion von Superftition, welche letztere 
nicht Ehrfurcht für das Erhabene, fondern Furcht und Angft vor 
dem übermächtigen Wefen, deſſen Willen der erſchreckte Menſch 
fih unterworfen jiebt, ohne ihn doch hochzuſchätzen, im Ge- 
müthe gründet, woraus den freilich nichts als Gunftbewerbung 
und Einſchmeichelung flatt einer Religion des guten Lebenswan- 
dels entfpringen fann, 

Alfo ift die Erhabenheit in’ feinem Dinge. der Natur, fon= 
dern nur in unferm Gemüthe enthalten, fofern wir der Natur in 
und, und dadurch auch der Natur (foferm. fie auf und einflieht) 
außer und, überlegen zu ſeyn ung bewußt werden können. Alles, 
was diefes Gefühl in und erregt, wozu die Macht der "Natur 
gehört, melde umfere Kräfte aufforbert,- heißt alddenn (obzwar 
uneigentlich) erhaben, und nur unter der Vorausfegung diefer 
Idee In. und und in Beziehung auf fie find wir fähig, zur 
Idee der Erhabenheit desjenigen Wefens zu gelangen, welches 
nicht 5108 durch feine Macht, die e8 in der Natur beweifet, in— 
nige Achtung in. und wirft, fondern noch mehr durch das 
Vermögen, welches in uns gelegt tft, jene ohne Furcht zu beur- 
theilen und unfere Beftimmung ald über fie erhaben zu denken. 


Klopfto ed. 


Guter Rath der Aldermänner. 


Gelehrtenrepublik, 1774.) 





— Unterſchied. 
| Kleider machen Leute. ‚Kleider machen feinen 
Mann.. Scribenten, bie ihre Werke jo ſchönfarbig, und nad 
fo modiſchem Schnitte. Fleiden, beſcheidet euch, immer Leute 
zu ſeyn; denn Männer ſeyd ihr nun einmal nicht. Zurück, 
Jüngling, ſagte Ekhard, denn du haſt es nicht recht gefaßt. 
Nackt, wie ein wilder Mann, darfſt dů deßwegen nicht gehen. 
SGewöhnliche Regelmäfigkeit. 

unmrichtig ‚angewendet, iſt ein Sprüchwort fein wahres 
Wort. Ehenfo angewendet, EN die el Kegel eine 
Mißgeburt hervor. 

Nothwendige Kennsnit. 

Da ſchwatzen ſie: der eine kennt die Leldenſchaft; der andre 
kennt ihre Schattirung. Wehe dem Dichter, der beides nicht 
fennt, wie der Bauer fein Feld, oder ber Günftling den Fürften, 
durch den er herrſcht, oder, welches mit dem völlig 
einerlei iſt, der Teufel die Seele, die er holt. 

Drei Fragen. | 

Wohl thäteft du, wenn du unter Zeiten — 
in der gelehrten Geſchicht', und, kämeſt du dann vorbei bei den 
großen Lichtern, die weiland glänzten und jetzo find ſie erloſchen, 
dich zu fragen anhübſt: warum ſind ausgegangen, die doch 
hiebevor ſo viel Scheines hatten? Ferner: wie iſt ihm zu thun, 
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daß ih dereinften nicht auch erlöſche; ſollt's anders dahin 
fommen, daß der Funken, fo etwa in mir ift no, finge? Sft 
mancherlei bei den Fragen zu bedenken, und 's kommt allbie 
gar fonderlih auf die rechte Erforſch- und Beherzigung Deſſen 
an, was da iſt wahr, und gut, und neu; was Marf bat und 
Kraft, was tief ergründet iſt; was Geftalt hat voll Anmutb, 
fo daß Aug’ und Herz daran melden möge, wer bieder tft, und 
jelbiger dadurch gelodet und entzündet werde ähnlich Werf ber» 
vorzubringen. Könnteft auch noch die dritte Frag’ hinzufügen : 
wie iſt's fommen, daß ihrer Etliche blieben find, die fie vor— 
dem waren? Müfteft alsdann gar tief in ihren Sinn und Geiſt 
eindringen, und nicht ablaffen, du babeft denn ausgeforfcht, mas 
da jet ihr Leben und Weben, Luft und Liebe; Art und Eigen 
ſchaft, auch Eigenheit. Denn merke dir: Art und Eigenſchaft 
ift gat nothmendig Ding, fleugt Adlerflug; da Hingegen Alles, 
was nicht Art und Eigenschaft bat, umher flattert, und nit 
weiß, wo es bin will. 


Die Sronie, 


Die rechte Ironie iſt eine gar keuſche — enthält ſich 
mit großer Strenge des Mitlachens. Am beſten hat ſie's troffen, 
wenn nicht etwa nur, wer mit Haut und Haar Gauch iſt, fon= 
dern auch der Klügling denkt, fie meine das in auen Ernſte, 
was ſie ſagt. 

Die efle Mafe. 

Ein Falter einfylbiger Denn hatte feine Bücher folgender 
maßen geordnet: 

In einem kleinen Cabinete hatte er die Originalwerke, 
und in einem großen Saale die unzähligen Arbeiten der Nach⸗ 
ahmer und der Ausfchreiber. Jene nannte er jeine Blumen, 
und diefe, nad einer mwörtlihen Dolmetichung des franzöſiſchen 
Ausoruds: feine verfaulten Töpfe Kam einer "zu ihm, 
und wollte feine Bücher fehen, fo. hatte er's bald weg, mohin er 
ihn führen müßte. Es begab fih-felten, daß er Jemanden in's 
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Gabinet führte. Gewöhnlich ging er mit den Leuten in den Saal, 
machte linf3 und rechts die Dedel auf, und lich hinein riechen. 


Inhalt und Ausführung. 


Iſt Jemandem eine Schrift fertig worden, und hat er einen 
Freund, der nicht leugt noch treugt, und der feharfes Geiſtes 
ift, aber bei Leibe nicht ſpitzfindiges; fo geh’ er zu felbigem 
Freunde, und zeig’ ihm die Echrift vor, und thue ihm dabei 
folgende zwei bedenkliche Bragen: 

Hat's auch Inhalt, was du da lieſeſt? 

Hat's auch Geſtalt gewonnen? oder iſt's ſo unlieblich an— 
zuſchau'n, als ein Menſch, der nur in Haut und Knochen hängt? 

Hapert's dem Freunde bei der Antwort auf die erfte Frage, 
dann ohne Anftand und Säumniß mit dem Buche ind Beuer! 

Gehn ihm aber nur bei der zweiten Frage die Achfeln ein wenig 
in die Höhe, nun fo magjt du dich wohl noch einmal an dein 
Werk machen, nicht, daß du die Beile gebraucheft, deng du haft 
ja nichts abzufeilen: ſondern, daß du dem Inhalte Geſtalt gebeſt. 


Was ſolchen Leuten nicht werden kann. 


Wenn in gemeinem Leben einer dem andern jetzt eine 
freundliche und gleich darauf eine ſpöttiſche Miene machte! 

einer den andern jetzt mit einem Kratzfuße bewillkommte, 
und ihm gleich darauf einen Tritt verſetzte; 

einer feinem Gaſte jest gutes Räucherpulver und dann 
Geftanf aufftreute: . "> 

fo... jeder weiß, mie ein ſolch Vetragen in gemeinem 
Reben würd) angefeben werben. 

Unter dem Vorwande der Unparteilichfeit verfährt der 
große Saufen ber Kritiker gegen die Erribenten eben ſo, auch 
gegen ſolche, denen an ihrer Freundlichkeit, ihren — 
und ihrem Räuchern nichts gelegen iſt. 

Der große Haufen wird doch dieſem allen ungeachtet 
nicht etwa gar verlangen, daß man nach den — des ge⸗ 
meinen Lebens von ihm urtheile? 
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Alſo follen wir nur ar (oben, und niemals 
tadeln? 

Elender Behelf! Als menn der Tadel nothwendig Geſtank 
und deßgleichen ſeyn müßte; und als wenn dem, der nicht ſo 
geradezu fürlieb nimmt, euer nichts entſcheidendes Lob — 
gleichgültig wäre! | 

Wenige von Bielem. 

Auch das gehört zu dem Vollendeten einer Shirt, 
dag Alles darin Beziehungen und Nerhältniffe unter fich habe, 
und daß fih von dieſen .die feltneren Abftände nicht zu weit 
entfernen. Bretlich find diefe Züge de8 Gemäldes Manchen un— 
fihtbar; aber find fie deßwegen nicht weils — mit blöden 
Augen, gibt ? 

Nachficht. 

Magit du Doch die oder jene Thorheit begehn; aber vor 
der Lächerlichkeit der Lächerlichkeiten ſey auf deiner Hut, näm— 
lich: dem — Unterricht in ſeiner Kunſt zu geben. 

Wundergefchichte. . 

&3 waren einmal Leute,’ die viel ausländifhe Schriften 
lafen, und felbft Bücher fchrieben. ‘Ste gingen auf den Krüden 
der Ausländer, ritten bald auf ihren Roſſen, bald auf ihren 
Roffinanten, pflügten mit ihren Kälbern, tanzten ihren Seil- 
tanz. Diele ihrer gutherzigen und unbelefenen Landsleute hielten 
fie für rechte Wundermänner. Doch etlichen entgings nicht, 
wie ed mit ihren Schriften eigentlich zufammenhinge; aber 
überall famen fie ihnen gleihmwohl nicht auf die Spur. Und 
mie konnten fie auch?˖ Es war ja unmöglich, in * Kälber⸗ 
ſtall der Ausländer zu gehen. 

Ungefannte Gleichheit. 
In einer gewiſſen verfeinerten Schreibart — Neuern, 
welche falſchverſtandener Atticismus iſt, große Gedanken ſagen, 
oder die Eitt" und Weiſe der Echolaftifer wieder aufmärmen 
wollen, iſt einerlei.. Die Echolaftifer ließen. Engel auf Nadel- 
fpigen tanzen. Dorze u = = 


— 


| Bi ſch. 


Ueber den Werth des Geldes. 
(1780.) 


So fehr mande. Ehriftfteller wider das Geld und über 
deſſen Nichtswürdigkeit gewitzelt oder philofophirt haben, jo hat 
doch nun einmal die Uebereinftimmung der Menfchen vafjelbe 
zu einer Waare gemacht, an der wir haben, was mir an feiner 
andern Maare haben, die. Gemißheit, uns alle Bedürfuiſſe des 
Lebens nach der freieſten Auswahl verſchaffen zu können, und 
die Ausſicht eines Beſſerſeins nach jeder Vorſtellung, die ein 
jeder ſich ſeinen Leidenſchaften gemäß davon macht. 

An dieſer Bemerkung müſſen wir ſtark halten. Sie wird 
uns in dieſer ganzen Abhandlung ſehr wichtig bleiben, und uns 
die große Zauberkraft des Geldes, die es auf die ganze Be— 
triebfamfeit freier Menſchen bat, am beften erklären. 

So lange wir auf diefem Erdball leben, haben, wir ein 
fortdauerndes Gefühl einzelner Bebürfniffe, welche die Fortfegung 
und Grhaltung unfrer: Eriftenz und notwendig macht. Died 
allein treibt und zur willigen Uebernehmung aller der Arbeit, 
welche die Erwerbung diefer Bebürfniffe und notbwendig madt. 
Dem, der feiner Eriftenz noch nicht müde ift, wird Feine Schwie- 
tigfeit diefe Arbeit verleiden.: Sollte er auch feiner Freiheit 
dabet entfagen müſſen, dem edelſten und unfrer Geifteäbefchaffen- 


* Auch in dieſem Aufſatz ift die nicht durchgedrungene veformirende 
Orthographie des Verfaſſers auf das gewohnte reducirt worden. 
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heit vorzüglih angemefjenen Grunde aller Glückſeligkeit, fo 
wird er ed tbun: 

So leben Millionen Menfhen in Arbeit und Knechtſchaft, 
und genießen doch wenigftens ihrer Eriftenz, wenn fie fi gleich 
deren nur wenig freuen. Diefen.nimmt der Mangel der Freiheit 
allen Wunſch, wie jede Hoffnung des Beſſerſeins. Einem jeden 
Gedanken daran, der ihnen entftehen: mögte, ftellt fi) das Ge— 
fühl der Einſchränkungen entgegen, die ihre Entwürfe und Bes 
mühungen durch den Willen ihrer Oberberren bald leiden würden, 
wenn ja einmal der Entwurf fih der Ausführung näherte. 

Aber der freie Menſch, deffen Betriebſamkeit und die Be- 
förderungsmittel derfelben der Gegenftand diefer ganzen Abhand⸗ 
lung find, bat diefen Wunfh und Trieb zum Beſſerſein fort 
dauernd, weil er ihn mit mehrerer Hoffnung der Erfüllung faſſen 
fann. Er fann allgemein bei ihm fein, und wenn er fih auch 
auf dunkle unbeftimmte Worftellungen gründet, fo. tft er des— 
wegen nicht minder lebhaft. Aller Arbeit unterzieht er fich-gern, 
wenn nur dazu ihm eine Ausſicht entfteht. Uber man entferne 
das Geld aus der bürgerlichen Gefelfhaft, dann werden Do 
auch feine Arbeiten ſich mehrentheils auf die Erwerbung folder 
Bedürfniffe einfhränfen, die nichts. mehr als die Ausficht eines 
einftweiligen Genuſſes geben: 

Die Möglichkeit ift freilich da, wenn er diefer Bedürfniſſe 
mehr bat, ald er felbft verbrauchen Fann, zu dem Genuß au 
andrer Bebürfniffe zu gelangen. Aber wie entfernt fie fei, mie 
viele Schwierigkeiten ſich ihr entgegen fegen, davon habe ich in 
dem erften Abſchnitte dieſes Buchs genug gefagt. Und wenn 
er auch mit dem Ueberfluß der dur feine Arbeit erworbenen 
Naturgüter fich einzelne Bebürfniffe eintaufht, fo entfteht ihm 
auch. bei diefen nichts als der einftweilige Genuß derfelben, und 
er kann mwenigftens fich nichts damit erwerben, das ihn der Er- 
füllung des allgemeinen Wunſches eines Beſſerſeins näher führte. 

Dies aber thut das Geld in demjenigen Gebraudhe deſſelben, 
den nun einmal die Menfchen unter fi eingeführt Haben. Denfe 
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dir, o Menſch, was du willft, ald zu deinem Beſſerſein zu— 
träglich. Haſt du das Geld dazu, ſo haſt du das Mittel, alle 
Menſchen zu deinem Dienſte aufzufordern, welche zur Erfüllung 
dieſes beſtimmten Wunſches etwas beitragen können. Dies 
Mittel haſt du noch nicht, wenn dein Vorrathshaus voll dir 
überflüſſigen Korns, oder Wolle, oder Flachſes, oder Weins iſt. 
Denn du kannſt noch immer an Menſchen gerathen, die dir 
den Dienſt leiſten, die dir das Bedürfniß reichen könnten, deſſen 
du zu deinem Beſſerſein entbehrſt, die dir aber beides verſagen 
werden, weil ſie auch Korn, auch Wolle, auch Flachs, auch 
Wein genug zu ihrem Bedürfniß haben. Aber biete ihnen Geld 
‚an. Dies giebt auch ihnen die Ausſicht auf ein Beſſerſein; der 
Wunſch dabei ſei gleich jetzt ſo unbeſtimmt bei ihnen, als er 
wolle. Dein Geld giebt ihnen, was du ſo wenig, als ſie ſelbſt, 
haſt. Es giebt es ihnen nach Jahren, wenn ſie deſſen noch 
jetzt nicht benöthigt ſind. Nur der wird dir nicht dienen wollen, 
der keine Bedürfniſſe, der kein Beſſerſein, als in dem Müſſig— 
gange, kennt. Aber fehlts dir bei einem, ſo fehlts dir bei 
tauſend andern nicht. Eben in dieſer Ausſicht iſt auch ihnen 
dein Geld eine Waare von allgemeiner Brauchbarkeit, und ſie 
leiſten dir den Dienſt, den du von ihnen verlangſt, gewiß. 

Wo iſt etwas, das ſo vermögend wäre, die Menſchen thätig 
zu machen, als eben dies Ding, dem die bürgerlichen Geſell— 
fhaften die Fähigkeit gegeben haben, eine jede Leidenſchaft zu 
vergnügen. Laß einen Menfchen gefinnt fein, wie er will, laß 
ihn die evelften, laß bie niedrigſten Leidenfchaften ihn beherrichen: 
das Mittel, fie zu vergnügen, tft Geld. Iſt er zur Wohlthä— 
tigkeit geneigt, fo wird es Thorheit, diefer edlen Neigung folgen 
zu wollen, wenn er nicht: Mittel weiß, Geld zu gewinnen. Iſt 
er eigennüßig, befümmert wegen feines fortdauernden Auskom— 
mens in zu ängftliher Vorausfiht künftiger Bedürfniſſe, die 
ihm den Genuß gegenmwärtiger Freuden verleidet; auch für dieſe 
Leidenſchaft ift feine andere Beruhigung zu Hoffen, als durch 
xermehrte Thätigfeit und lei im Gelderwerben.. Stolz, Wolluft 
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und alle Regungen der Sinnlichfeit, wenn fie nicht etwa in 
Graufenden Ausbrühen blos auf den Genuß des Gegenmwärtigen 
gehen, fondern der, den fie beberrfchen, etwas weiter babet 
hinaus denft, wie er fie fortbauernd vergnügen molle, nötbigen 
ihn, ſich zum Gelderwerber, das ift, zu einem thätigen Mann, 
zu machen. 

Wenn dad Verlangen, irgend ein beftimmtes Bedürfniß zu 
genießen, einzelne Arbeiten natürlich veranlaßt, ſo wirkt das 
Verlangen nad) Geld eine unbeſchränkte Arbeitſamkeit. Denn 
es iſt nicht fomohl ein Verlangen nad dieſem oder jenem be= 
ftimmten Dinge, als ein Verlangen nah der Fähigkett, aller 
Bedürfniſſe des Lebens und ded Wohllebend zu genießen. 

Aber faft zu lebhaft mache ich bier die Lobrede des Geldes. 
Es ift meinem Zweck gemäßer, bier eine wichtige Folgerung 
anzuhängen, die ich Fünftig noch oft benugen werde. Sje tft 
diefe: Das Geld wird da feine Keilfamen Wirfungen in Bes 
förderung einer allgemeinen Betriebjamfeit am Tebhafteften äuffern, 
mo der Wunſch und die Ausfiht des Beſſerſeins den Erwerbern 
deſſelben am mwenigften geftört wird. Alle Einrichtungen bürger- 
licher Gefellfehaften, durch melde diefe Ausfichten gefränft, er- 
fehwert oder ganz geftört werden, alle ſolche Verfügungen,- durch 
welche man glaubt, Arbeiten von Menſchen erzwingen zu können, 
ohne dag dieſe Ausfiht dabei den Arbeitenden gelaffen wird, 
halten die mügliche Betriebſamkeit der Menfchen nieder, die das 
Glück einzelner und aller macht. Cie machen das Geld, welches 
doch. diefe fo feicht befördern könnte, unwirkſam. Und wenn fie 
auch einen Theil vesjenigen erzwingen, was man dabei zur un= 
mittelbaren Abficht hat, fo wird doch der Wohlftand einer ſolchen 
bürgerlichen Geſellſchaft weit unter demjenigen bleiben, was er 
fein Eönnte, wenn diefe Hinderniſſe weggeräumt und dem Gelde 
feine völlige Wirkſamkeit gelajfen würde. 

Sp gewiß; fo mädtig wird denn der Netz des. Geldes, 
daß ed nicht leicht an Menfchen fehlt, die es zu verdienen fuchen, 
und eben, indem fie e8 für fich verdienen, doch zugleich für 
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andre arbeiten, welche dadurch auch ihr Auskommen finden. Aber 
noch immer kömmt es auf die Art der Arbeiten an, ob ſie den 
Werth in einem Volke erlangen, ob ſie hinlänglich begehrt 
werden, um diejenigen, welche ihr Geld für Bedürfniſſe aller 
Art wegzugeben bereit halten, zu reizen, daß ſie dieſe Arbeiten 
und deren Producte zu ihren Bedürfniſſen rechnen, und durch ihr 
Geld allen Denjenigen Unterhalt geben, die dieſe Arbeiten an— 
bieten. Noch immer kömmt es darauf an, daß, wenn diejenigen 
verſorgt ſind, welche für die nothwendigſten Bedürfniſſe arbeiten, 
und noch andre übrig ſind, die dadurch nicht mehr ihr Aus— 
kommen finden können, auch Arbeit für dieſe ausfindig gemacht, 
und den übrigen im Volk angenehm genug werde, daß ſie ihr 
Geld als Lohn dieſer Dienſte weggeben. Dieſer Menſchen hat 
eine jede etwas zahlreiche und zu einer gewiſſen Einrichtung 
gebrachte bürgerliche Gejelfchaft immer fehr viele, und wenn 
fie deren nicht viele hat, fo tft fie gewiß noch nicht fehr blühend. 
Sie entftehen und mehren fih mit, vem zunehmenden Wohl- 
ftande einer bürgerlichen Geſellſchaft. Sie helfen deren Wohlftand 
vermehren, find aber auch die erften, melche die Abnahme diefes 
Wohlſtandes dur den Abgang an ihrem Ausfommen und die 
Schwierigkeit, ihre Exiſtenz fortzufegen, empfinden. 

Die nähere Unterfuhung des durch das Geld erleichterten 
Ganges menſchlicher Befchäftigungen, dur melden. Auskommen 
für alle die verſchiedenen Volksklaſſen entfteht, melde eine zur 
gewiſſem Beftande gelangte bürgerliche Geſellſchaft N wird 
mich von nun an. bef&äftigen. 


.8Xeffing. 
2 Ti Tabeln. 
1789.) 


1. Die Erſcheinung. 


In * einfamften Tiefe jenes: Waldes, wo ich ſcheu man⸗ 
ches redende Thier belauſcht, lag ich an einem ſanften Wafier- 
falle und war bemüht, einem meiner Mährchen ven leichten 
poetifhen Schmuck "zu geben, in welchem am liebften zu er— 
feinen, la Fontaine die Fabel faft verwöhnt hat. Ich fann, 
ich wählte, ich verwarf, die Stirne glühte — — Umfonft, es 
fam nichts auf das Blatt: Bol Unmill fprang ih auf; ; aber 
fieh’! — auf einmal fand fie felbjt, die fabelnde Mufe, ‚vor mir. 

Und fie ſprach lächelnd: Schüler, wozu dieſe undanfbare 
Mühe? -Die Wahrheit braucht die Anmuth der Fabel; aber 
wozu braucht die Babel die Anmuth der Harmonie ? Du willſt 
dad Gewürze würzen. ‚Genug, wenn die Erfindung des Dichters 
iſt; der Vortrag fey des ungefünftelten Geſchichtſchreibers, ſo 
wie der Sinn des Weltweiſen. 

Ich wollte antworten, aber die Muſe verſchwand. „Sie 
——* 24 Höre ich einen Leſer fragen. „Wenn du und doch 
nur wahrfcheinlicher täuſchen wollteſt! Die feihten Schlüſſe, auf 
die dein Unvermögen dich führte,- der AR in den Mund zu 
legen! Zwar ein gewöhnlicher Betrug — 

Vortrefflich, mein Leſer! Mir iſt * Muſe erſchienen. 
Ich erzählte eine bloße Fabel, aus der du ſelbſt die Lehre ges 
zogen. Ich bin nicht der erfle und werde nicht * letzte ſeyn, 

Schwab, deutſche Profa. 1. 2. Aufl, 
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der ſeine Grillen zu Drateifpräden einer göttlichen Grigel- 
nung macht. 


2. Deus ind das Pferd. 


Vater der Thiere und. Menſchen, fo ſprach das Pferd und 
nahte ſich dem Throne des Zeus, man will, ich ſey eines der 
ſchönſten Geſchöpfe, womit du die Welt geziert, und meine 
Eigenliebe heißt mich es glauben. Aber ſollte gleichwohl nicht 
noch verſchiedenes an mir zu beſſern ſeyn? — 

Und was meinſt du denn, daß an dir zu beſſern ſey? 
Rede; ich nehme Lehre an: ſprach der gute Gott, und lächelte. 

Vielleicht, ſprach das Pferd weiter, würde ich flüchtiger 
ſeyn, wenn meine Beine höher und ſchmächtiger wären; ein 
langer Schwanenhals würde mich nicht verſtellen; eine breitere 
Bruſt würde meine Stärke vermehren; und da du mich doch 
einmal beftimmt haft, deinen Liebling, den Menſchen, zu tragen, 
fo könnte mir ja wohl der Sattel. anerfhaffen feyn, den mir 
der wohlthätige Neiter- -auflegt. 

“Gut; verfegte Zeus; gedulde dich einen, Augenblick! Zeus, 
mit ernſtem Geſichte, ſprach das Wort der Schöpfung. Da 
quoll Leben in den Staub, da verband ſich organffirter Stoff; 
und plöglich fland vor dem Throne — das häßlihe Kameel. 

"Das Pferd ſah, ſchauderte und zitterte vor entfegendem Abſcheu. 

Hler find Höhere und fehmächtigere Beine, ſprach Zeus; 
bier iſt ein langer Schwanenhals; bier eine breitere Bruft; 
bier iſt der anerfchaffene Sattel! Bu bu, Pferd, * ich dich 
ſo umbilden ſoll. 

Das Pferd zitterte noch. | 

Geh, fuhr Zeus fort; dieſesmal fey belehrt, oehne beſtraft 
zu werden. Dich deiner Vermeſſenheit aber dann und wann 
reuend zu erinnern, ſo daure du fort, neues Geſchöpf — Zeus 
warf einen erhaltenden Blick auf das Kameel — — und das 
Pferd erblide dich nie, ohne zu ſchaudern. | 
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3. Der Wolf auf dem Todtbette. 


Der Molf lag in ten legten Zügen und, fehlte einen 
prüfenden Blick auf fein. vergangenes Leben zurück. Ich bin 
freilich ein Sünder, fagte er; aber doch, hoffe ich, Feiner von 
den größten. Ich habe Böſes gethan; aber auch viel Gutes. 
Einsmald, erignere ih mich, kam mir ein blöckendes Lamm, 
welches fi voff der Heerde verirret hatte, fo nahe, daß ich es 
gar leicht Hätte würgen können; "und ih that ihm nichts. Zu 
eben diefer Zeit hörte ich die Spöttereien und Schmähungen 
eines Echafes mit der bemundernsmürdigften Gleichgültigfeit an, 
ob ich ſchon Feine ſchützende Hunde zu fürchten hatte. 

- Und: dns alles Farm ich dir bezeugenz fiel‘ ihm. Freund 
Fuchs, der ihn zum Tode bereiten half, ins Wort. Denn ic 
erinnere mich noch gar wohl aller Umftände dabei. Es war zu 
eben der Zeit, ald du dich an dem Beine fo jämmerlich würg— 
teft, das dir der gutberzige Kranich hernach aus dem Echlunde zog. 


II. Prolog ‚zum Epilog der Hamburgiſchen 
Dramaturgie, 

— ars) J 3 

Erſt ein Wort von mir ſelbſt! Denn warum ſollte nicht 
auch ein Nachſpiel einen Prolog haben dürfen, der ſich mit 
einem Poeta, cum primum animum ad scribendum appulit, 
anfienge? | Sur 

Als, vor Jahr und Tag, einige gute Leute Hier den Ein— 
fall bekamen, einen Verſuch zu machen, ob nicht für das deutſche 
Theater fih etwas mehr thun laſſe, als unter der Verwaltung 
eines. fogenannten Principals geſchehen könne: fo weiß id nicht, 
wie man auf mich dabey fiel, und ſich träumen ließ, daß ich 
bey dieſem Unternehmen wohl nützlich ſeyn könnte? — Ich 
ſtand eben am Markte und war- müßig; niemand. wollte mich 


.9 
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Dingen: ohne Zweifel, weil mich niemand zu brauchen mußte ; 
bis -gerade auf diefe Freunde! — Noch find mir in meinem 
Leben alle Beſchäftigungen fehr gleichgültig gemefen: ich Habe 
mich nie zu einer gebrungen,. oder nur erboten; aber. auch die 
geringfügigfte nicht von der Hand gewieſen, zu der ich, mich 
aus einer Art. vom Prädilection erlefen zu feyn glauben Fonnte, 

Ob ih zur Aufnahme des biefigen Theatzrs concurriren 
wolle? darauf mar alfo leicht geantwortet. Alle Bedenklichkeiten 
waren nur die: ob ich es könne? und wie ich es am beſten koͤnne? 7 

Ich bin weder Schauſpieler, noch Dichter. 

Man erweiſet mir zwar manchmal die Ehre, mich Kür den 
legteren zu erkennen. Aber nur, weil man mid verfennt. Aus 
einigen "bramatifchen Verſuchen, die ich gemagt habe, follte 
man nicht fo freygebig folgern.. Nicht jeder, der den Pinfel 
in die Hand nimmt, und Farben verquiftet, ift ein Maler.. Die 
älteften von jenen Verſuchen find-Ain den Jahren hingeſchrieben, 
in melden man Luft und Leichtigkeit ſo gern für Genie hält. 
Was in den neueren erträgliches iſt, davon bin ich mir ſehr 
bewußt, daß ich es einzig und allein der Critik zu verdanken 
habe. Ich fühle die lebendige Quelle nicht in mir, die durch 
eigene Kraft fi ich empor ‚arbeitet, durch eigene Kraft In fo reichen, 
fo, friſchen, fo weinen Strahlen auffſchießt; ih muß alles dur) 
Drucdwerf und Röhren aus mir. herauf preſſen. Ich würde fo 
arm, fo kalt, jo kurzſichtig ſeyn, wenn ich nicht einigermaaßen 
gelernt Gätte, fremde Schätze ‚befcheiven zu borgen, an fremdem 
Feuer mi zu wärmen, und durch die Gläfer der Kunft mein 
Auge zu ftärfen. Ich bin daher immer beſchämt oder verbrüß- 
lich geworden, wenn ich zum Nachtheil der Gritif etwas Tas 
oder hörte. Sie fol das Gente erſticken: "und ich fehmeichelte 
mir, etwas von ihr zu erhalten, was: dem Genie fehr nahe 
kömmt. Ich bin ein Lahmer, den eine Schmähfchtift “auf die 
Krüde unmöglih erbauen kann. 

Doch freylich; wie die Krücke dem Lahmen wohl hilft, ſich 
von einem Orte zum andern zu bewegen, aber ihn nicht zum 
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Läufer machen Fann ; jo au die Eritif. Wenn ich mit ihrer 
Hülfe etwas zu Etande bringe, welches beſſer ift, als es einer 
von meinen Talenten ohne Critik machen würde: fo Eoftet e8 
mich ſo viel Zeit, ih muß von andern Geſchäften fo frey, von 
unwillkührlichen Zerftreuungen ſo ununterbrochen ſeyn, ich muß 
meine ganze Beleſenheit fo gegenwärtig. haben, ich muß bey 
jedem Schritte alle Bemerkungen, die ich jemald über Sitten 
und Leidenſchaften gemasht, „fo rubig durchlaufen können; daf 
zu einem Arbeiter,“ der. ein Theater mit Neuigkeiten - unterhalten 
ſoll, niemand. in der. Welt ungeſchickter jeyn Fann, als ich. 

Was Goldoni für das. italieniſche Theater that, der ed in 
einem Jahre mit dreizehn neuen Stücken bereicherte, das muf 
ich -für das deutſche zu thun folglich . bleiben laſſen. Ja, das 
würde ich bleiben laſſen, wenn ich es auch könnte. "Ich bin 
mißtrauifcher ‚gegen alle erften Gedanken, "ald De la Caſa und 
der alte Shandy nur immer geweſen find. Denn wenn ich fie 
auch ſchon nicht für Eingebungen des böfen Feindes, weder des 
eigentlichen noch des allegorifchen, »balte : fo denfe ich doch immer, 
daß die, erften Gedanken ‚die erften find, und: daß das Befte auch 
nicht einmal in allen Suppen obenauf. zu ſchwimmen pflegt. 
Meine- erfte- Gedanken, find gewiß fein Haar beſſer, als Jeder 
mannd. erfte Gedanfen: und mit Jedermanns Gedanken bleibt 
man am klügſten zu Haufe.“ _ 

— Endlich fiel man darauf, ſelbſt das, was mich zu einem 
ſo langſamen, oder, wie es meinen rüſtigern Freunden ſcheinet, 
ſo faulen Arbeiter macht, ſelbſt das an mir nutzen zu wollen: 
die Eritif. "Und fo entfprang die- Idee zu diefem Blatte. 

Sie gefiel mir, diefe Idee. Sie erinnerte. mich am bie 
Didasfalien der Griechen, d. i. an die kurzen Nachrichten, der— 
gleichen felbft Ariftoteles von den Stücken der griechiſchen Bühne 
zu. fehreiben der Mühe werth Behalten. Cie erinnerte mich, vor 
langer Zeit einmal über den grundgelehrten Gafaubonus bey 
mir gelacht zu haben, der fi ch, aus wahrer Hochachtung für das . 
Sölide in den — einbildete, ARE: es dem Wiſtoteles 
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vornehmlich um die Berichtigung der Chronologie bei feinen 
Divasfalien, zu thun geweſen. — Wahrhaftig, es märe auch 
eine ewige Schande für dem Ariftoteled, wenn er fih mehr um 
den poetiſchen Werth der Stüde, mehr um ihren Einfluß auf 
die Sitten, mehr um die Bildung des Gefchmads,* darinn bes 
fümmert bätte, als um bie- Olympiade, ala um das Jahr der 
Olympiade, als um die Namen ber N unter welchen 
fie zuerft aufgeführet. worden ! 

Ich war ſchon Willens, das Blatt ſelbſt Hamburgiſche 
Didaskalien zu nennen. Aber der Titel Hang mir allzufremd, 
und num iſt ed mir ſehr lieb, daß ih ihm dieſen vorgezogen 
habe. Was ih in eine Dramaturgie bringen. oder nicht bringen 
wollte, das ftand bey mir: wenigſtens hatte mir Lione Allacet 
desfalls nichts vorzuſchreiben. Aber wie eine Didaskalie aus— 
ſehen müſſe, glauben die Gelehrten zu wiſſen, wenn es auch 
nur aus den noch, vorhandenen Didaskalien des Terenz wäre, 
die eben dieſer Gafaubonus breviter et eleganter scriptas 
nennt. Ich hatte weder Luft, meine Divasfalten fo kurz, noch 
fo elegant zu fhreiben: und unfere itztlebende Caſauboni wür— 
den die Köpfe- trefflih geſchüttelt Haben, wenn fie gefünden 
hätten, wie felten ich irgend eines chronologiſchen Umſtandes 
gedenke, der künftig einmal, wenn Millionen anderer Bücher 
verloren gegangen wären, auf irgend ein hiſtoriſches Factum 
einiges Licht werfen könnte. In welchem Jahre Ludwigs des 
Vierzehnten, oder Ludwigs des Funfzehnten, ob zu Paris, oder 
zu Verſailles, ob in Gegenwart der Prinzen vom Geblüte, oder 
nicht der Prinzen vom Geblüte, dieſes oder jenes franzöſiſche 
Meifterftüd zuerſt aufgeführt worden: das würden fie bey mir 
gefucht, und zu ihrem großen Erftaunen nicht gefunden haben. 

Was fonft diefe Blätter werden follten, barüber habe ich 
mi in der Ankündigung erfläret: was fie witklich geworben, 
dad werben meine Leſer willen. Nicht völlig das, wozu ich fie 
zu machen verfprad. etwas anderes; aber Do dent’ ich, - a 
ſchlechteres. 
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Sie follten jeden Schritt begleiten, den bie Kunſt, ſowohl 
des Dichters, ala des Ecaufpielers bier tbun würde.“ 

Die letztere Hälfte. bin ich ſehr bald überdrüßig gemorden. 
Wir haben Schauſpieler, aber feine Schauſpielkunſt. Wenn «8 
sor Alters: eine ſolche Kumft gegeben hat: fo baben wir fie nicht 
mebr; fie ift verloren; fie muß ganz von neuem wieder erfunden 
werden. Allgemeines Geſchwätze darüber bat man in verſchie— 
penen Sprachen genug: aber fpecielle, von jedermann erkannte, 
mit Deutlichfeit und Präciſion abgefaßte Megeln, nah melden 
der Tadel oder das Lob des Afteurs in einem befondern Falle 
zu beftimmen fey, deren müßte ich kaum zwey oder drey. Daber 
fonmit es, daß alles. Naifonnement über diefe Materie immer 
jo. ſchwankend und vieldentig. fcheinet, daß es eben Fein Wunder 
ift, ‚wenn der Schauspieler, der nichts als eine glückliche Noutine 
bat, ſich auf alle Weife dadurch beleidiget findet. Gelobt wird 
er fih nie genug, getatelt aber allezeit viel zu viel glauben: ja 
öfters wird er gar nicht einmal wiſſen, ob man ihn tabeln oder 
Toben wollen. Ueberhaupt bat man die Anmerkung ſchon längft 
gemacht, daß die Empfindlichkeit der Künftler, Im Anfehung der 
Critik, in eben dem Verhältniſſe fteigt, in welchem die Gewiß— 
heit und Deutlichkeit und Menge der Grundfäße ihrer Künfte 
abnimmt. — So viel zu meiner und felbft zu deren Entſchul— 
digung, ohne die ich mich nicht zu entfchulvigen bätte. 

Aber die erftere Hälfte ‚meines DVerfprechens ? Bey dieſer 
iſt freylich das Hier zur Zeit noch nicht fehr in Betrachtung 
-gefommen, — und wie bätte e8 auch können? Die Schranfen 
find noch kaum geöffnet, und man wollte die Wettläufer lieber 
ſchon bey dem Ziele feben; bey einem Biele, das ihnen alle 
Augenblicde immer weiter und meiter hinausgeftet.wird. Wenn 
das Publitum fragt: was iſt denn nun gefchehen? und mit 
einem höhniſchen Nichts - fich felbft antwortet: fo frage id 
wiederum: und mas bat denn das Publikum getban, damit 
etwas geſchehen könnte? Auch nichts; ja noch etwas fehlim- 
meres, als nichts. Nicht genug, daß es das Werk nicht allein 
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nieht befördert: es bat ihm nicht einmal feinen natürlichen Lauf 
gelaffen. — Ueber den guthetzigen Einfall, den Deutſchen ein 
Nationaltheater zu verſchaffen, da wir Deutfche noch Feine Nation 
find! Ich rede nit von der. politiichen Verfaſſung, fondern 
blos von dem fittlichen Charakter. Faſt follte man ſagen, dieſer 
ſey: keinen eigenen haben zu wollen. Wir find noch immer 
die geſchwornen Nachahmer alles Ausländiſchen, befonders nö 
immer die unterthänigen Bersunderer der nie genug bewunderten 
Franzofen; alles was und von jenfeit dem Rheine kömmt, iſt 
ſchön, reizend, allerliebſt, göttlich; lieber verleugnen wir Ge—⸗ 
fit und Gehör, ald daß mir es anders finden follten ;. lieber 
wollen. wir Plumpheit für Ungezwungenbeit, Srechheit "für 
Grazie, Grimafje für Ausdruck, ein Gektingle yon Neimen- für 
Voeſie, Geheule für Muſik, uns einreden laſſen, als im ge⸗ 
ringſten an der Superiorität zweiſeln, welche dieſes liebens⸗ 
würdige Volk, dieſes erſte Volk in der Welt, wie es ſich ſelbſt 
ſehr beſchelden zu nennen pflegt, in allem, was gut And ‚schön 
und erhaben und. anftändig iſt, von dem gerechten Echidfale zu 
feinem Antheile erhalten hat. — | 

Doch diefer Locus communis iſt jo abgebrochen, und die 
nähere Anwendung deſſelben koͤnnte leicht. fo bitter. werben, daß 
ich lieber davon abbreche. 

Ich war alfo genöthiget, ‚anftatt. der Echritte, melde die 
Kunſt des dramatiſchen Dichters bier wirklich könnte, gethan 
haben, mid. bey denen zu verweilen, die fie vorläufig thun 
müßte, um fodann mit eins ihre Bahn mit vefto fchnellern -und 
gröffern zu durchlaufen. Es waren die Schritte, welche ein 
Serender zurückgehen muß, um wieder auf den reiten Weg zu 
gelangen, und ſein Ziel gerade in das Auge zu befommen. . 

Seined Fleißes darf ſich jedermann rühmen: ich glaube 
die dramatiſche Dichtkunſt ftudfert zu haben; fie mehr  ftndiert 
zu haben, als zwanzig, die ſie ausüben. Auch habe ich fie fo 
meit ausgeübt, als es nöthig ift, - um mitſprechen zu. dürfen : 
denn ich weiß wohl, ſo wie der Maler ſich von niemanden gern 
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tadeln läßt, der den Pinfel ganz und gar nicht zu führen weiß, 
jo. ‚auch ‘der Dichter. Ich habe es wenigſtens verfucht,. was er 
bewerfftefligen muß, und kann von tem, mas ich ſelbſt nicht 
zu machen vermag, doch. urtheilen, ob es ſich machen‘ läßt. Ich 
verlange auch nur eine Stimme unter und, wo. fo. mancher fich 
eine anmaßt, der, wenn er nicht dem ‚oder jenem. Ausländer 
nachplaudern gelernt hätte, ftummer feyn würde, ala ein Fiſch. 

Aber man kann ſtudieren, und ſich tlef-in den. Irrthum 
hinein ftudieren. Was mich alfo verfihert, daß mir vergleichen 
nicht begegnet ſey, daß ich das Mefen der dramatiſchen Dicht 
kunſt nicht verfenne, iſt dieſes, daß ich es vollfommen fo er- 
fenme, wie es Ariftoteles aus den unzähligen Meiſterſtücken ver 
griechiichen Bühne abftrabirt bat. Ich babe von dem Entſtehen, 
von der Grundlage der Dichtkunſt dieſes Philoſophen, meine 
eigene Gedanfen, die ich "hier ‚ohne Weitläufigkeit nicht äußern 
könnte. Indeß ftch’ ich nicht an, zu befennen, (umd follte. ich 
in dieſen erleuchteten Zeiten auch darüber ausgelacht werden!) 
daß ich fie für ein: eben fo unfehlbares Werk halte, als vie 
Elemente- ded Euklides nur immer find. Ihre Grundfätze find 
eben jo wahr und gewiß, nur freylich nicht fo faßlich, und da= . 
ber mehr der Chicane ausgeſetzt, als alles, mas diefe enthalten. 
Beſonders getraue ich mir von der Tragödie, als über die ung 
die Zeit fo ziemlich alles daraus * “gönnen wollen, unwider— 
ſprechlich zu bemetien, daß fie fih von der Richtſchnur des Ari— 
ftoteles feinen Schritt entfernen kann, ohne ſich eben fo- weit 
von. ihrer Vollkommenheit zu entfernen. 

Nach. viefer Ueberzeugung nahm ich mir vor, »einige der 
berühmteften Muſter der franzöfiichen Bühne ausführlich zu bes 
urtheilen. Denn diefe Bühne- fol ganz nach den Regeln des 
Ariſtoteles gebiltet fenn ; und beſonders hat man und Deutfche 
bereden wollen, daß ſie nur durch diefe Regeln die Stufe ver 
Vollkommenheit erreicht Habe, auf welcher fe die Bühnen aller 
neuern Völker ſo weit unter ſich erblicke. Wir haben das auch 

*D. Haug der Dichtkunſt des Arittoteles, 


90 Erſtes Bud. Leſſing. 


lange ſo feſt geglaubt, daß bey unſern Dichtern, den Franzoſen 
nachahmen eben ſo viel tzewefen iſt, als nach den Regeln der 


Alten arbeiten. 


Indeß konnte das Vorurtheil nicht ewig gegen unſer Ge— 
fühl beſtehen. Dieſes ward, glücklicher Weiſe, durch einige 
Engliſche Stücke aus ſeinem Schlummer erwecket, und wir 
machten endlich die Erfahrung, daß die Tragödie noch einer 
ganz andern Wirkung fähig ſey, als ihr Corneille und Racine 
zu ertheilen vermocht. Aber geblendet von dieſem plötzlichen. 
Strahle der Wahrheit, prallten wir gegen den Rand eines 
andern Abgrundes zurück. Den englifhen Etüden fehlten zu 
augenſcheinlich gewiſſe Negeln, mit welchen und die franzöfifchen 
fo bekannt gemacht hatten. - Was-fhloß man daraus? Diefes: 
daß fih auch ohne diefe Negeln der Zweck der Tragödie er— 
reichen laffe; ja daß diefe Regeln wohl gar Schuld feyn könnten, 
wenn man ihn meniger erreiche. | 

Und das hätte no hingehen mögen! — Aber mit biefen 
Negeln fing man an, alle Regeln zu vermengen, und es über- 
haupt für Pedanterey zu erklären, dem Genie vorzuſchreiben, 
was ed thun, und mad es nicht thun müffe. Kurz, wir waren, 
auf dem Punkte, und alle Erfahrungen der vergangenen Zeit 
muthwillig zu verfehergen ; und von den Dichtern lieber zu ver- 
langen, daß jeder die Kunft aufs neue für fi erfinden ſolle. 

Ih märe eitel genug, mir einiges Verdienſt um unfer 
Theater beyzumeſſen, wenn ih glauben dürfte, das einzige 
Mittel getroffen zu haben, dieſe Gährung des Gefchmads zu 
hemmen. Darauf 108 gearbeitet zu haben, darf ih mir wenig— 
ftens ſchmeicheln, indem ich mir nichts angelegener ſeyn laſſen, 
ala den Wahn von der Negelmäßigfeit der franzöfifchen Bühne 
zu beftreiten. Gerade Feine Nation Hat die Regeln tes alten 
Drama mehr verfannt, als die Franzofen. Einige beyläufige 
Bemerkungen, die fie über die ſchicklichſte äußere Einrichtung 
de8 Drama. bei dem Ariſtoteles fanden, haben ſie für das 
Weſentliche angenommen, und das MWejentlihe, durch allerley 
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Einſchränkungen und Deutungen, dafür fo entkräftet, daß noth- 
wendig nichts anderd ald Werke daraus entftehen Tonnten, die 
weit unter der höchſten Wirkung blieben, auf der — 
ſoph feine Regeln caleulirt hatte. 

Ich ivage es, bier eine Aeuferumg zu thun, man mag fie 
doch nehmen, wofür man will! — Man nenne mir das Stüd, 
bed großen. Corneille, welches ich nicht ie IRRE. wollte. 
Was gilt die Wette? — 

Doch nein; ich wollte nicht gern, daß man dieſe Aeuße⸗ 
rung für Prahlerey nehmen könne. Man merke -alfo wohl, 
was ich hinzu fege: Ich werde es zuverläßig beffer machen, — 
und doc lange Fein Corneille feyn, — und doc lange noch 
kein Meiſterſtück gemacht haben. Ich werde es zuverläßig beſſer 
machen; — und mir doch wenig darauf einbilden dürfen. Ich 
werde nichts gethan haben, als was jeder thun kann, — der 
ſo feſt an den Ariſtoteles glaubet, wie ich. 

Eine Tonne, für unſere kritiſche Wallfiſche! Ich freue mid 
{m voraus, wie trefflih fie damit fpielen werden. 

Und mit dieſem Uebergange, — finnreicher inuf er nicht 
ſeyn, — mag denn der Ton des ernſthaften Prologs in den Ton 
des Nachſpiels — — wozu. ih dieſe letztern „Blätter 
beftimmte. | 


Mendelsfohn. 


Unbegründete Beichulvigungen wider. die Vernunft. 
(1755 und 1771.) 


Es hat freilich von alten. Zeiten her Gelehrte (Weltweiſe 
kann ich fie nicht.nennen) gegeben, melche die Vernunft für die 
Störerin unferes Vergnügens gehalten haben; und eben jeßt 
icheinet ſich dieſer Geift des Leichtfinns aus Frankreich über alle 
gelittete Nölfer zu verbreiten. Allein die. jo denken, haben die 
Nernunft-nie gekannt. Ein Werk ihrer verfehrten Einbildungs- 
fraft, ein bülflofes Gefpenft haben fie mit -dem gehelligten Namen 
der Vernunft. eingeweihet. Ste haben. dieien eingebifveten Haus— 
gögen angebetet, und, als er ihnen feine Hülfe verfagte, nach 
der Gewohnheit der alten Götzendiener, fein Heiligthum nieder- 
gerifien, und die taube Gottheit mit Schimpf und — 
gezüchtiget. 

Mer die wahre Vernunft kennt, und in ihren Wegen 
wandelt, - kann weder an dem Nutzen, noch an der Fülle des 
Vergnügens zweifeln, das ſich aus ihrer Quelle ergießt. Die 
einſamen methaphyſiſchen Betrachtungen mögen dem Eigendünkel 
einiger Gelehrten noch ſo unfruchtbar, noch ſo unnütz ſcheinen; 
ſie können unmöglich die Sprache der Ueberzeugung reden, oder 
ihr Herz iſt eben fo verkehrt, als ihre Denkungsart. 

Ich habe den. vermefjenen Aüsſpruch jened Franzofen * nie 
ohne GErftaunen, oder vielmehr, nie ohne eine Art von Mit- 
leiden leſen können, der die Beſchäftigung eines Reaumur, wenn 

* Noel Ant. Pluche (geb. 1688, + 1761). 
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er ein Mittel erfindet, tie Tapeten von Motten zu reinigen, 
höher fhägt, als die Beſchäftigung eines Leibnitz, der dem 
Syfteme der beiten Melt nachdenkt, ‚oder eines Bernoulli, der 
fh in algebraifche Rechnungen vertieft. Iſt es nichts wichtiges, 
die entlegenften Größen und Kräfte der Natur audzumefien ; 
unfere- Seele zu beffern, und unfer Dafeyn gleichſam eine Stufe 
höher zu fegen? Woran Tiegt dein Menfchen mehr? Wenn. fein 
kindiſcher Ehmud, wenn feine Teppiche von Würmern zerfrefen 
werden,. oder menn fein Echöpfer unvernünftig bandelt, wenn 
Srevler die Gottheit mit Recht tadeln ? 

Wäre die Bemühung der fogenannten Goldmacer auch nicht 
vergebens ; erfänden fie auch wirklich das Geheimniß, jedes ge— 
meine Erz in Gold zu veredeln; fo mürde der Stolz noch immer 
lächerlich fegn, mit welchem fie die "Erfindung dieſes Geheim— 
niffes den Zweck ver Weltweisheit, und die würdigſte Beichäftt- 
gung aller Weifen nennen. Warum errötben denn die Gelehrten 
unferer Zeit nicht, einen Wirtbichaftsfundigen, der den Weizen 
rein- zu balten lehrt, für den einzigen wahren Weltweiſen aus— 
zurufen, und fobald eine ſolche Dorfjunfererfindung offentlic 
erſcheinet, die Lofung zu geben, als wäre die Weisheit bei und 
eingefehrt ? Geſchiehet es aus Nachficht für die eigennüsige Welt? 
Dt fo haben die Gelehrten niemals nicderträchtiger geichmeicelt, 
als jetzt. 

So lange es dem Menſchen an Mitteln fehlte, in der Ge— 
ſellſchaft anſtändig und wohl zu leben, waren bie Weifen mit 
Lobeßerhebungen zu belohnen, melde dieſe Mittel erfanden, und 
fih Herablichen, das Volk feine Nahrung und geziemende Klei— 
ber zubereiten zu lehren. Nunmehr haben wir zum zeitlichen 
Wohlleben Mittel genug, und-faft zuviel. Der Äußere Menſch ift 
mehr, ald verforgt. Wir können uns ber Mittel‘ bedienen, die 
in allen Jahrhunderten find erfunden. worden. ° Die Natur bleibt 
Immer eben dieſelbe. Allein der Innere Menſch wird nie genug 
bebauet. Im jedem Jahrhunderte betreten andere Menschen. die 
Scene des Lebens. Sie — alle an ihrer Beſſerung arbeiten 
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unermübet arbeiten. Sie müſſen alle fich .mit würdigen. Gedan— 
fen befchäitigen, und die marternden Zweifel aus ihrer Bruſt 
verbannen. Dieſes Bedürfniß iſt dringender, edler- und unſerer 
Hoheit welt anſtändiger, als die Begierde nach Ueppigkeit. Wenn 
es wahr iſt, daß das Wohlleben in der Gemüthsruhe beſteht, 
fo. iſt die Betrachtung der Wahrheit ein weiteres Feld, zum 
Mohlteben, eine reichere Duelle , der Glückſeligkeit, als alle 
häusliche Mittel, die die Menfchen erfinnen, ihren Zuftand beſſer 
zu machen. 

Diefe Gedanken find nicht blos die Früchte eines grüblenden 
Nachſinnens, daran das‘ Herz feinen Theil nimmt. Nein! id 
rede aus Empfindung, ich rede aus lebendiger Ueberzeugung. 

Befrage unfern Freund, der dir dieſes Schreiben überreichet. 
Gr weiß es, wie. nahe ich ‚einft dem völligen Verderben geweſen. 
Mein Fuß verlor fi‘ von dem. feligen Pfade der Wahrheit. 
Mich quälten, wie hölliſche Burien, graufame Zweifel an ber 
Vorſehung; ja, dir kann ich es ohne Echen geſtehen, an dem 
Dafeyn Gottes und an der Celigfeit der Tugend. ‚Seht mar 
ich im Begriffe, allen ſchnöden Begierden den Zügel ſchießen 
zu laſſen. Jetzt fund ih in Gefahr, wie ein Betrunfener, in 
den unfeligen Abgrumd zu taumeln, darin die Sklaven des Laſters 
ftündlich tiefer gleiten. Heran, DVerächter der mahren Weltweis— 
beit! heran, feichte Denker! die ihr eine jede tieffinnige Betrach— 
tung für Unſinn haltet; rettet eine Seele aus dem Nahen des 
Verderbens. Bietet alle. eure Seelenfräfte. auf! Nathet! mas 
war zu thun? Sollte ih die auffteigenden Zweifel in ihrer 
Geburt exrftiden? Wodurch? dur den Glauben? Ich Elender! 
ich verſuchte es; allein Fann. das Herz glauben, wenn die Stele 
zweifelt ? | 

Die ihre Bruft mit Sorgloſigkeit bewaffnet haben, find 
vielleicht. wider die Anfälle der Vernunft binlänglich bewahrt, 
und können ihr Herz zu einer dummen Untermürfigfeit zwingen. 
Stund es aber bei mir, mid ſo glücklich, oder vielmehr fo 
unglücklich, fo, ſtlaviſch zu machen? Denn, welche Sklaverei ift 
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Härter, ald diefe, menn dad Herz die Nernunft in Feſſeln 
führet ? “ | 

Ihr-verftummet? Die alled entjcheidende Geſchwätzigkeit 
ift auf einmal dahin. Eure Scheingründe babem fi, wie 
Dünfte in der Luft, zertbeilet, und ihr überlaffet mich meinem 
Sammer? Dank fey jenen getrenen Wegweiſern, die mid zur 
wahren Erfenntnif und zur Tugend zurüc geführet haben. Euch), 
Locke und Wolf! Dir, unfterblicder Leibnitz! ftifte ich ein 
ewiges Denkmal in’ meinem ‚Herzen. Ohne eure Hülfe wäre ich 
auf ewig ‚verloren. Euch felbft habe ich nie gefannt; allein 
eure unvergängliche Schriften, die. von der großen Welt unge- 
fefen bleiben, . und die ich. in einfamen Stunden um Hülfe an— 
geflebt, haben mich auf den fihern Weg- zur wahren Welt- 
weisheit, zur Grfenntniß meiner felbft und meines. Urfprungs 
geleitet. _Sie haben die Heiligen Wahrheiten in meine Seele 
gegraben, auf die fich ‚meine Glückfeligfelt-gründet ; fie haben 
mich erbauet ! 


Hamann. 


L Dentmal 
(1756.) nn 


— mir gejegüet, fromme Leiche meiner Mutter! Bit 
Du ed, die mid unter Ihrem Herzen trug, die Sorgen für bie 
Bedürfniſſe meines Dafeyns, — dur die Stufen des Pflan- 
zen- und Naupenftandes bis zum reiferen Menfchen — mit. der 
Vorſehung theilte ?. Ja Dank ſey es der Vorſehung für.diefe 
Jahre und ihren Gebrauch, deren Vernunft und Erfahrung mich 
gelehrt, wie viel eine Mutter, wie Du, ihrem Kinde werth ſey. 
— So kann ſich die Blume im-Thal der Natur und ihres 
Schöpfers mehr rühmen, als der Thron Salomons feines Stif- 
ters und feiner Herrlichkeit. — Doch das Lob meiner Mutter 
ſoll fein Tadel der Welt feyn, die von ihr gefürchtet und über- 
wunden worden; fondern, gleich Ihrem Wandel, ein’ ſtilles Zeug- 
niß für Sie, das mein Herz Gott zur Ehre’ablegt, und Ihr 
Andenken mein ftummer und treuer Wegweiſer zur Bahn des— 
- jenigen Ruhms, den ‚Engel austheilen. Ihr Geift genießt im. 
Schooß der Seligfeit jene Ruhe, in deren Hoffnung ber Troft, 
und in deren Befig der Gewinn des Glaubens befteht. Von 
der Sehnſucht desjenigen gerührt, mas Gott dort bereitet hät, 
linderte Sie. ſchon bier den Ekel der Eiteffeit und die Ge- 
duld des Leidens durch den Gedanken Ihrer Auflöfung. Zu 
Ihrer Freude erhört, -unfern Sinnen und Wuünſchen binge- 
gen entzogen, liegt nichts als Ihr emsfeelter Körper, Ihr 
blaſſer Schatten vor mir. Sey mir felbft als Leiche” gefegnet, 
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in deren Zügen mir die Geftalt des Todes lieblich erſchien, 
und bei deren Sarge ih mid heute zu meiner eigenen Gruft 
falben mil. 

Dies iſt demnach der letzte Knoten meines Schickſals, das 
auf mich wartet. Sch werde der Melt umd meines eigenen 
Leibes entbehren müſſen, ohne Abbruch desjenigen Theils meiner 
ſelbſt, der mit beiden ſo genau verbunden iſt, daß ich über dieſe 
Trennung als über ein Wunder erſtaune. Das Schauſpiel der 
Erde wird aufhören, mir Eindrücke zu geben, die Werkzeuge 
der Empfindung und Bemwegung,. ungeachtet man ihrer fo gewohnt 
wird, daß man. fie faft-für unentbehrlich. zu halten anfängt, wer⸗ 
den ihrer. Dienfte entſetzt werden! — Bin ih alfo deswegen da, 
um es bald.nicht mehr zu ſeyn? Der ungereimtefte Widerſpruch, 
deſſen kaum der Menſch fähig wäre, wenn er ſich auch ſelbſt als 
Urſache und Wirkung zugleich anſehen könnte. — Nein, jenes 
weiſe und große Urweſen, das mir in jedem Geſchöpfe, ſo mich 
umgibt, unbegreiflich allgegenwärtig iſt, deſſen Fusſtapfen mir 
allenthalben ſichtbaren Segen triefen, wird anſtatt meiner End— 
zwecke gehabt haben, Endzwecke, die aus der Liebe für ſeine 
Werke fließen, ſich auf, daß Beſte derſelben beziehen, und denen 
ich nachzudenken, die ich zu vollziehen gemacht bin. — Wehe 
mir nun, das Geſchäft verſäumt zu haben, zu dem Ich bereitet 
wurde, und mir zu Gefallen die Natur, die ich durch meinen 
Mißbrauch ihrer Güter geängſtigt! Doch weiß ich ſelbſt die 
Größe meiner. Verbrechen, da ih um bie Pflichten, um die Ver- 
bindlichkeiten, um die Bedingungen meines Daſeyns, ja um die 
Anſchläge und den Aufwand des Himmels zu meinem Wohl fo 
ſorglos gewefen? Ich habe. umfonft gelebt, und. Gott hat feine: 
freigebige Aufmerffamfeit, melde die ganze Echöpfung erfennt- 
lich und glücklich maht, an mir verloren! — Was fage id: 
verloren? — an mir! — dem Beleidiger. ver höchſten Maje- 
ftät, der ihren Entwürfen entgegengearbeitet, an feinem eige= 
nen DVerberben nicht genug gehabt, freche Eingriffe in die ganze: 
Ordnung der: Haushaltung Gottes, und in bie * ſeines 
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Geſchlechts gewagt. — Da ich aber faft alle feine Wohlthaten mit 
fo viel Gleichgültigkeit, wie den erſten Odem, aus ſeiner Hand 
eingezogen; warum wird es mir jetzt fo ſchwer, denſelben mies 
der zu geben? — Ich ſehe hierin mehr als eine natürliche 
Begebenheit; — Ich fühle die Ahndung einer Rache, die mich 
heimſuchen will. — Das Raufchen- eines ewigen Richters, ‚der 
mir entgegeneilt, betäubt mich mächtiger als die Vernichtung 
meiner Kräffe. — Tod! König der Schreckniſſe! gegen den und 
fein Seher der Natur, mwenn.er,gleih ein Büffon iſt, weder 
durch Beobachtungen noch durch Spitzfindigkeiten ſtark machen 
kann; gegen deſſen Bitterkeit man mit dem König der Amale— 
kiter die Zerſtreuungen der Wolluſt und eine marktfchregerifche 
Miene umfonft zu Hülfe ruft: — durch welches Geheimniß vers 
wandelt dich der Ehrift in einen Lehrer ver Weisheit, in einen 
Boten des Friedens ? 

Die legten Stunden meiner frommen Mutter öffneten mein 
weiches Herz zu dieſem ſeligen Unterrichte, der unſer Leben und 
das Ende deſſelben heiliget! — Gott meiner Tage! lehre mich 
ſelbige zählen, daß ich klug werde. Dieſe-Erde iſt alſo nicht 
mein Erbtheil, und ihre niedrige Luſt tief unter dem Ziel mei— 
ner Beſtimmung; dieſe Wüſte, wo Verſuchungen des Hungers 
mit betrüglichen Ausſichten abwechſeln, nicht mein Vaterland, 
das ich lieben; dieſe Hütte von Leim, welche den zerſtreuten 
Sinn drückt, nicht der Tempel, in dem ich ewig dienen, und für 
deſſen Zerſtörung ich zittern- darf. — Ich bewundere bier den 
Baumeifter einer Ewigkeit, wo wir auch Wohnungen finden 
follen, blos aus dem Gerüfte dazu; und halte die Reihe meiner 
Jahre für nichts als Trümmer, auf denen ich mich retten, und 
dur ihre Huge Anwendung den Hafen erreichen kann, der in 
das Land der Wonne einführt. — Ausgefühnt mit Gott, werde 
ich feines Anſchauens gewürdiget feyn, mid in einem. xeineren 
Lichte feiner Volfommenheiten fpiegeln, und das Bürgerrecht des 
Himmel behaupten Fünnen. Weder Feind, noch Ankläger, noch 
Verläumder, denen fi nicht ein Fürfprecher widerſetzt, melcher 
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die verklärten Narben feiner Liebe auf dem Richterſtuhl an ſei— 
nem Leibe trägt, — nach deſſen Aehnlichkeit meine Aſche von 
neuem gebildet werden. fol. — Sein ganzes Verdienſt, wodurch 
er die Welt der Sünder zu Seinem. Eigenthum erkauft, gehört 
unſerm Glauben; — durch ihn geadelt folgen: uns unſere Werke 
nad, — und der geringſte unſerer Liebesdienſte ſteht auf der 
Rechnung des Menſchenfreundes geſchrieben, als wäre exr Ihm 
gethan. — Wie zuverläßig iſt unſere Sicherheit auf die Zukunft 
beſtätigt, da und von des Himmels Seite: fo viel abgetreten und 
eingeräumt wird, als er für uns übernommen und ausgeführt 
bat!" Ich frage die Geſchichte Gottes ſeit ſo viel Jahrhunderten, 
als er. unſere Erde ſchuf; ſie redet nichts als Treue, Als er 
ſie aus der Tiefe der Fluthen-herauszog, ‚mächte er. einen Bund, 
und wir find Zeugen von der Wahrheit deſſelben, Unfert willen 
ſprach er zu ihr: werde! und. vergehe! unſert willen kam ſie 
wieder und beſteht noch. — Wie vielen Antheil haben wir nicht 
durch unfere Noth und Gebet an feiner Regierung und Vorſe— 
hung? Der Kreislauf: des. Lebens, das ſelbſt unter ver Herrfchaft 
eines allgemeinen Todes, fich jederzeit erneuret; der Segen jedes 
gegenwärtigen Augenblids ; der Vorſchuß von den Schäßen, die 
wir bier ſchon ziehen; die Zeichen in unſerer zeitlichen Erhaltung, 
welche ung. ſo wenig am Herzen und ſo ofters außer dem’ Bezirk 
unſerer eigenen Vorſicht und Hülfe liegt, weiſſagen und. die ent⸗ 
fernteren Abſichten Desjenigen, der den Odem liebt, den er uns 
eingeblaſen. — ‚Religion! Prophetin des unbekannten Gottes in 
der Natur, und des ‚verborgenen Gottes in der⸗ Gnade, die durch 
Wunder und Geheimniſſe unſere Vernunft zur höhern Weisheit 
erzieht, die durch Verheißungen unſern Muth zu großen Hoff 
nungen und Anſprüchen erhebt — Du allein :offeribarft uns die 
Rathſchlüſſe der Erbarmung, den Werth unſerer Seelen, den 
Grund den Umfang und die Dauer desjenigen Glücks das 
jenſeits des Grabes ung winkt. Wenn der Engel des Todes 
an der Schwelle. deſſelben mich zu entkleiden warten, wenn er 
wie der Schlaf des müden Taglöhners mich Ubermannen wird, 
; 7* 
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nach dem Schauer, in dem ein fterbender Ehrift jenen Kelch vor» 
übergehen ſieht, den der Verföhner für ihn Bis auf die Hefen 
des göttlichen Zorns ansgetrunfen; ſo laß dieſes lebte Gefühl 
Seiner Erlöſung mich zum Eintritt Seines Reichs begleiten! — 
und wenn Dur dieſes Leben meinen Freunden nützlich gemacht, 
ſo Aaß fie auch durch mein Ende getröſtet und geftärket. ſeyn! 

Schon ſucht mein neugieriger Blick ſchmachtend die Gegen— 
den. der. Seligkeit, welche meine. Mutter aufgenommen; noch 
höre ich in ihren Seufzern, (welche bei Gott diejenigen. wieder- 
zuſehen beteten, die Er. Ihr auf der Welt gegeben, die Sie als 
Säuglinge: das Lob: Ihres Schöpfers und Mittlerd gelehrt, und 
denen Ihre Spuren nad der Heimath des Chriften unauslöſchlich 
ſeyn werben,) ‚die feierlichſte und -zärtlichfte Einladung der Gnade 
zu einer Herrlichkeit, deren Vorſtellung allein die Trauer unfers 
Verluſtes ermäßigt. 





II. "Ueber jeinen Lebenslauf. 


1758.) 


f 


Ich habe diefe Gedanken über meinen Lebenslauf. für mid 
ſelbſt, oder für meinen lieben Vater und Bruber-aufgefegt; und. 
wünfche‘ daher, daß ſelbige den legtern oder meinen nächften 
Freunden zur’ Durchlefung dienen mögen. Ich Häbe in venfelben 
mit Gott und mit mir felbft gerebet; den erſten in Anfehung 
meined Lebens gerechtfertigt, und mich angeklagt, mich felbft 
darin angegeben und entdeckt — — alles zum reife des allein 
guten Gotted, der mir vergeben hat im dem Blut feines einge» ' 
bornen Sohnes, und in dem Zeugniß, daß der Geift Gottes 
in ‚feinem Wort und in meinem SHerzen- beftätigt. Gott‘ hat 
‚mich aus einem Gefäß in das andre gefhüttet, damit ich nicht 
zu viel Hefen anfegen, und ohne Rettung verfauern und ftinfend 
werben follte. Alles muß uns zum Beften dienen, da der Tod 
der Sünde zu unferm Leben gereicht, ſo müfjen ale Krankheiten 
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derſelben zur Erfahrung, zum Beiſpiel, und zur Verherrlichung 
Gottes gereichen. Wer die Reiſekarte der Israeliten mit meinem 
Lebenslauf vergleichen will, wird ſehen, wie genau. fie mit- 
einander . übereinfommen. Ich glaube, daß das Ende meiner 
Wallfahrt dur die Gnade Gottes in das Land der Verbeifung 
mich führen wird — — gefeßt, daß ich Bier nicht Zeit und 
Gelegenheit baben follte, die Unordnungen und. den Schaden, 
den ich. andern gethan, zu erſetzen. Meine Freunde würden be- 
trübter ſeyn müſſen, wenn ich. gefterben wäre am Gift des 
Grams der Werzweifelung. Meine Gefunpheit und mein Peben, 
ich wiederhole es, ift ein Wunder und .ein. Zeichen zugleich, 
dag, Gott nicht an.meiner Beſſerung, noch an meiner fünftigen 
Brauchbarfeit zu feinem, Dienft verzweifelt bat. Mein’ Sohn! 
gieb mir dein Herz! — — Da iſt es, mein Sött! Du haſt 
es verlangt, ſo blind, hart, felſig, verkehrt, verſtockt es war. 
Reinige es, ſchaff es neu, und laß es die Werkſtatt deines guten 
Geiſtes ſeyn. Es hat mich ſo oft getäuſcht, als es in meiner 
Hand-war, daß ich ſelbiges nicht mehr für meines anerkennen 
will. Es iſt ein Leviathan, den du allein zähmen kannſt — — 
durch deine Einwohnung wird es Ruhe, Troſt und, Seligkeit 
genießen. 

Ich ſchließe mit einem Beweiſe meiner eignen Erfahrung, 
in einem herzlichen und aufrichtigen Dank Gottes für fein ſelig— 
machendes Wort, das ich geprüft gefunden, als das einzige Licht, 
nicht nur zu Gott zu kommen, ſondern auch uns ſelbſt zu kennen: 
als das theuerſte Geſchenk der göttlichen Gnade, das die ganze 
Natur und alle ihre Schätze fo weit übertrifft, als unſer uft- 
fterblicher Geift den Keim des Wleifches And Blutes; als die 
erftaunlichfte und verehrungswürdigſte Offenbarung der tiefften, 
erhabenften, wunderbarſten Geheimniffe der Gottheit, im Simmel 
auf der Erde und in der Hölle von Gottes Natur, Eigenſchaften, 
großem überſchwenglichem Willen, hauptfächlich gegen. und elende 
Menſchen, vol. der mwichtigften Entdeckungen dur den Kauf 
aller Zeiten bis in, die Ewigkeit; als das einzige Brodt und 
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Manna unfrer Seelen, deſſen ein Chriſt meniger entbehren kann, 
als der irdiſche Menſch feiner täglichen Nothdurft und Unterhalts 
— — ja ih befenne, daß diefes Wort Gottes eben fo große 
Wunder an der Seele eines frommen Chriften, er mag einfältig 
ober gelehrt ſeyn, thut, als diejenigen, bie in demfelben erzählt 
werben; daß alfo der Verſtand dieſes Buchs und der Glaube 
an den Inhalt deſſelben durch nichts anders zu errichten ift, ala 
durch denfelben Geift, der die Nerfaffer deifelben getrieben; daß 
feine unausſprechlichen Eeufzer, die er in unferm Kerzen ſchafft, 
mit: den- unausdrücklichen Bildern Einer Natur find, die in der 
heiligen Schrift mit einem größern Reichthum als aller Saamen 
der ganzen, Natur und ihrer Reiche, aufgeſchüttet find. 

Das zweyte iſt das Geſtändniß meines Herzens und meiner 
beſten Vernunft, daß es ohne Glauben an Jeſum Chriſtum un⸗ 
möglich iſt, Gott zu erkennen, was für ein liebreiches, unaus— 
ſprechlich gütiges und wohlthätiges Weſen er iſt, deſſen Weisheit, 
Allmacht, und alle übrige Eigenſchaften nur gleichſam Werkzeuge 
ſeiner Menſchenliebe zu ſeyn ſcheinen; daß dieſer Vorzug der 
Menſchen, der Infecten der Schöpfung, unter die größten Tiefen 
ver göttlichen Offenbarung gehört: daß Jeſus Chriſtus ſich nicht 
nur begnügt ein Menfh, fondern ein armer und der elendeſte 
geworden zu ſeyn, daß ber heilige Geift und ein Buch für fein 
Wort auögegeben, worin er wie ein alberner und wahnfinniger, 
ja wie ein unheiliger und unreiner Geift, unſrer ftolgen Ver— 
nunft Maährlein, Eleine verächtliche Begebenheiten jur Geſchichte 
des Himmels und Gottes gemacht, J. Gor. 1, 25 — — daß 
diefer. Glaube uns alle unſere eigenen Handlungen und die edel— 
ſten Früchte der menſchlichen Tugend nicht anders ala die Riſſe 
der feinſten Feder unter einem Vergrößerungsglas entdeckt oder 
die zarteſte Haut unter gleichem Anblick; daß es daher unmög⸗ 
lich iſt, ohne Glauben an Gott, den ſein Geiſt wirkt und das 
Verdienſt des einigen Mittlers, uns ſelbſt zu lieben und unſern 
Nächſten; kurz. man muß ein wahrer Chriſt ſeyn, um ein recht⸗ 
ſchaffener Vater, ein rechtſchaffenes Kind ein guter Bürger, ein 
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rechter Patriot, ein guter Untertban, ja. ein guter Kerr und- 
Knecht zu ſeyn; und daß, im firengften Mortverftand, jedes 
‚Gute ohne Gott unmöglich ift, ja daß er der einzige Urheber 
deifelben: 

Ich überlaffe ihm alfo alle vie Folgen — Suͤnden, da 
er die Laſt derſelben auf ſich genommen. Er wolle meinen Vater 
tröſten, und wie ich ihn gebeten, mir den Gram über meine 
Leichtſinnigkeit und Vergeſſung ſeiner Liebe zu vergeben, ſo wolle 
er ihm auch die Früchte dieſer Vergebung mittheilen. Ich kann 
ſo weit nicht reichen, und vielleicht iſt er in Umſtänden, wo 
uns der gehorſamſte Sohn keine Freude und Hülfe ſeyn kann 
— — Gott ſey alſo fein Vater, er lebe als ein Greis mitten 
unter der Wuth des N oder als ein verjüngter Engel im 
Lande des Friedens. 

Gott allein wolle meinen lieben Bruder führen und regieren, 
ihn ‚vor meinen Thorheiten, Ausfchweifungen- und Verbrechen 
behüten, und ihn ein nüglich Werkzeug. im Haufe feines Eohnes, 
Jeſu EChrifti, machen. 

Meine Freunde wolle er meber mit Kummer nöd mit Fluch 
an mich denken laſſen. Ihre guten Abſichten mit mir mögen 
von der Güte Gottes öffentlich vergolten werden, damit ſie ihr 
Herz nicht gegen andre durch meinen Mißbrauch ihrer Liebe ver— 
ſchließen mögen. Er wolle ſie eben den Reichthum des Geiſtes 
und der Gnade empfinden laſſen, den mir der Verlüſt ihrer 
MWohlthaten ‚erworben. 

Liebreicher Gott und Water deiner Gefhöpfe und Griösten! 
Die tft al mein Anliegen: befannt; meine Hülfe kommt: allein 
von dir. Du-haft meine Sünde fo lange gefehen, und gehört 
und vergeben. Siehe und Höre jegt gkeichfalls und vergieb; ; 
doch m mein, Ieapent dein Wille geſchehe. Amen! 
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III. Golgatha und Scheblimini! 
| (1784.) 


Unglaube im. eigentlishften hiſtoriſchen Wortverftande ift die 
einzige Sünde gegen ven Geift der wahren Religion, deren Herz 
im Himmel, und ihr Himmel im Herzen ift. Nicht in Dienften, 
Dpfern und Gelübden, die Gott von den Menſchen fordert, befteht 
das Geheimnif der chriſtlichen Gottfeligkeit; fondern vielmehr 
in Verheißungen, Erfüllungen und Aufopferungen, die Gott zum 
Beften ver Menfchen gethban und geleiftet; nicht im vornehmſten 
und größten Gebot, das er aufgelegt, fondern im höchften Gute, 
das er geſchenkt hat: nicht im Gefeggebung und Sittenlehre, die 
6108 menfhlihe Gefinnungen und menſchliche Handlungen be- 
treffen; fondern in Ausführung göttlicher. Ihaten, Werfe und 
Anftalten zum Heil der ganzen Welt. Dogmatif und Kirhen- 
recht gehören lediglich zu den öffentlichen Erziehungs- und Ver— 
waltungs-Anftalten, find als ſolche obrigkeitlicher Willkühr unter- 
worfen, und bald eine grobe, bald’ eine feine Außerliche Zucht, 
nah den Elementen und Graben herrſchender Aeſthetik. Diefe 
fihtbaren, öffentlichen, gemeinen Anftalten find weder Religion, 
noch Weisheit, die von oben herabfommt ; fondern irdiſch, menſch⸗ 
lich und teufelifh nad dem Einfluß mwelfcher Cardinäle oder wel- 
ſcher Eiceroni, poetifcher Beichtväter oder proſaiſcher Bauchpfaffen, 
und nach dem abwechjelnden Syſtem des ftatiftifchen Gletch- und 
Uebergewichts, oder bewaffneter Toleranz und Neutralität. — 
Kirchen und Schulweſen haben, wie Creaturen und Mißgeburten 
des Staats und der Vernunft, ſich beiden oft eben fo nieder» 
trächtig verfauft, ala -felbige verrathen; Philofophte und Politik 
baben zu allen ihren gemeinfhaftlihen Täufchungen und Gemalt- 
thätigfeiten das Schwert des Aberglaubens und den Child des 
Unglaubens nöthig gehabt, und fomohl durch ihre Liebe als durch 
ihren Haß die Dogmatik ärger gemißhandelt, denn Amnon die 
Schweſter feinies Bruders Abfaloım — Bei dem unendlichen Miß— 
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verhältnifje des Menſchen zu. Gott, find „Öffentliches Bildungs- 
Anftalten, die ſich auf. Verhältniffe des Menfchen zu Gott be— 
ziehen,“ Tauter ungereimte Sätze im trocknen Worten, welche die 
Inneren Säfte anfterfen, je mehr ein fpeculatives Geſchöpf davon 
einzufaugen befommt. Um erftlich das unendliche Mißverhältniß 
zu heben und aus dem Wege zu räumen, che von Nerbältnifien 
die Rede fein kann, welche öffentlichen Anftalten zum Beziehungs- 
grunde dienen follen, muß der Menfch entweder einer göttlichen 
Natur theilbaftig merden, oder auch Die Gottheit Fleiſch und 
Blut an fih nehmen. Die Juden haben fib dürch ihre göttliche 
Geſetzgebung, und die Naturaliften dur ihre göttliche Vernunft 
eines Paladiums zur Gleihung bemächtigt: folglich bleibt den 
Ehriften und Nikodemen Fein anderer Mittelbegriff übrig, als 
von ganzem Herzen, von ganzer Scele, von ganzem Gemüthe 
zu glauben : Alto bat Gott die Welt geliebt — — Diefer. Glaube 
iſt der Steg, welcher die Welt überwunden bat. — 


Nicolai. 


Die Klofterfchule in Altwürtemberg. 
(1798.) 


Por Kurzem Iebte in Urah, umd lebt vielleicht no, ein 
Special, * ein gelehrter Greis und ein Biedermann. Er war 
ein Schüler des berühmt geweſenen Bilfingers, folglih ein 
Philofoph, folglich ein Gelehrter. Neben dem Epeciale wohnte 
ein Damaftweber, Joſeph Gumdibert genannt, fleißig, verftän- 
dig und wohlhabend. Mit ihm — obgleih nur einem Weber 
— hielt der Epectal gute Freundſchaft; denn ed. war in dem 
Alten weder philoſophiſcher noch theologiſcher Stolz, ja nicht 
einmal etwas von der ftieren Gravität, die fih fonft bey man⸗ 
hen Mirtembergifhen Specialen und Prälaten finden foll. 
Gleichwohl war er jedermann ehrwürdig, weil er ſich gegen 
jederman liebreich, befcheiden, redlih, uneigennügig und gut= 
thätig bezeugte, nicht polterte, fondern nur ermahnte, weniger 
mit Worten lehrte ala mit feinem Beifpiele. Gr umfaßte feine 
Nebenmenfchen mit. allgemeinem Wohlwollen, und ward in der 
ganzen Etabt mie ein Vater geehrt. Er tröftete- die Kranken, 
verforgte die Armen, erniunterte die Reichen zur Wohlthätigkeit, 
ſchlichtete Mißhelligketten, und hielt den .Sragenplan, auf 
welchen fonft die Wirtembergiſchen Specialſuperintendenten ihr 
Anſehen hauptſächlich gründen, für, ein ungereimtes Etüd 
Prieſterherrſchaft. 

Noch heutzutage der Vollsname des Specialſuperintendenten oder 
Delan's in Würtemberg. 


u 
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Da das Haus des Mebers mit einem jungen Sohne ver 
mehret ward, und der Water ungewiß war, melchen Namen ihm 
zugeben, taufte ihn der Eperial: Sempronius; „denn,“ 
fagte er, „das römiſche Volk hat einen Sempron den Wetfen 
genannt, und der Junge fieht fo Flug aus, daß ich hoffe, er 
wird auch meife werden.“ — — — | 

Indeß ging Semprönden alle. Sonntage Nachmittags zum 
Special, - und er faßte von ihm immer mehr die irrige Philo— 
fophie, Andere vollfommener zu machen, worüber ver Alt eine 
fo große empirifche Freude hatte, daß er- dem Mater ernftlih 
anlag, feinen fähigen Jungen ftudiren zu laffen; um die Weiſ— 
fagung bey der Taufe wahr zu maden. Der Special hatte den 
Jungen von der erften Jugend an fpielend Latein gelehrt, er 
ſprach nichts anders ald Latein mit ihm. Wie follte fo viel 
ſchönes Katein verloren gehen, dachte der Vater und fah ſchon 
feinen Sohn ‚predigen ; denn der Special verfprah den Jungen 
in eine der herrlichen Wirtembergifchen Klofterfchulen zu bringen, 
wo man Feine Jungen zu Predigern auffüttert, wie Küchlein 
im Hünerkorbe zu Ponlarden. Die Mutter hatte zwar viel 
dawider einzumenden und meinte, der ſchöne Damaft, melden 
der: Junge ſchon zu weben anfing, wäre beffer als das fehönfte 
Latein; aber fie ward von Zweyen überftimmt, und der ESpecial 
fagte feinem Semprönchen fo viel vor, daß er nun die Philo- 
ſophie recht au8 dem Grunde lernen würde, und mie glücklich 
die Philofophie mache, befonders die Tateinifche. Nun fiel ver 
Knabe voll heteronomiſcher Neigung zum Glüde, feiner Mutter 
um den Hals. Wie fonnte: eine Mutter dem Glüde ihres 
einzigen Sohnes widerftreben ! Der Spectal nahm: feinen Zög- 
ling ſelbſt mit fih nah Stuttgard. Diefer warb im Latein, 
der Fategorifchen Bedingung zum wirtembergiſchen Klofterfchüler, 
feft genug befunden, er kehrte nach Haufe zurück. Die Mutter 
packte das Beſte für ihn zuſammen, und ſagte ſchluchzend beym 
Abſchiede: „Mein lieber Sohn! Bleib fromm, fleißig und ges 
horſam;“ ver Vater drückte ihn ſegnend an feine Bruft; der 
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gute Special legte die Hand auf fein Haupt und fagte: „Mein 
Sohn! fen weiſe; denn nun reifeft du zur erften Quelle der 
Weisheit.“ Semprönden Füßte die Hand des Greifed, meinte 
in des Vaters und der Mutter Armen, aber. fein Herz hüpfte 
ihm über die ſchöne Weisheit, die er im Klofter Blaubeuren 
finden würde. — 

Semprönden fam im Julius in Blaubeuren an, ward 
fogleih in ein warmes fehmarzes Kleid gekleidet, und übers 
grobe ſchwarze Kleid ward ihm eine grobe ſchwarze Kutte ges 
hängt, welches die erfte Probe der Weisheit der Obern war. 
Er mußte Morgens und Abends lateiniſche KHoras fingen, bey 
Tiſche Arnds, Paradiesgärtlein vorlefen,. und vorher und nach— 
her einen langen lateiniſchen Mönchsgeſang anftimmen; an 
hoben Fefttagen ward. auch wohl fogar griechiſch gebetet; feine 
Belle war eng und feucht; in der Schule mußte er exponiren, 
analyfiren, Phrafes ausziehen, aus Kaldenbachs hunbertjährigem 

‚ Kompendium die Rhetorica lernen, ob er gleich nicht reden 
durfte, er mußte griechifche Verſe machen ehe er Griechiſch ver- 
ftand, und aus Schellenbauerd Logik mit großer Angft Syllo- 
gismen drechſeln lernen; und die Präzeptoren waren fo hager 
und fo ſteif und fo grämlich gravttätifch, und die Kloftermauern 
maren jo did, die Kutten fo heiß, die Zellen fo Ealt, und bie 
Ausficht auf finftern Wald und Fable Telfen fo öde; und doch 
wäre er gern nach Fels und Wald gelaufen, aber die Klofter- 
thüren waren fo feft. Pot Weisheit und kein Ende, dachte 
Semprönden, und wie ficht die Weisheit jo ſchwarz, fo. heiß, 
fo feucht, fo dunfel und fo langweilig aus! 

Indeß trieb er fich in der feuchten Kiofterweisheit und in 
Mönchsgeſängen und. Kutten an drei Jahre herum, und hatte 
ſchon ganz feine Tateinifhe Erercitien und griechiſche Verſe 
gemacht, als fein Vater flarb. Seine Mutter Fonnte das 
Handwerk allein nicht treiben, Sempron liebte feine Mutter, 

und war der dunfeln Kloftermauern und des Horasſingens 
herzlich überdrüffig. Er entſchloß fih alfo Furz, nad Urach 


Aus dem „Leben und Meinungen Sempr. Gundiberts.“ 109 


zum Zeinmeben zurüdzufehren. Hierin ward er noch mehr be— 
ftätigt, als er einmal aus der Klauſur getreten war, und einige 
Leinweber in Blaubeuren beſucht hatte. Da dünkte ibn wieder 
Menjchen zu. ſehen; denn er fand, was die machten, fey viel 
geſcheuter und nützlicher als was er ſeit drey Jahren gethan 
batte. Die Präceptoren und die Klofterfhüler ftaunten voll 
Verachtung den dummen Jungen an,’ der dad Leinweben der 
hohen Klofterweisheit. vorzog, wodurd man Vikar und Prälat 
werben kann. Gr dachte- aber: leſet ihr" meinetwegen das Para— 
diesgärtlein auf hebräiſch, und bleibt bey eurem Kaldenbach und 
Schellenbauerz ich werfe die Kutte und die Nhetorif ab. Ich 
will nicht mehr lateiniſche Mönchsgebete plärren, fondern zu 
meiner lieben Mutter und zu meinem lieben Special zurüd, 





| W iel and. 


I. Demokrits Steafoeigt. 
| | (1774,) | 


Es ift ordentlicher Weife eine gefährliche Sache, mehr 
Verſtand zu haben als feine Mitbürger. Sokrates mußt’ es mit 
dem Leben bezahlen; und wenn Nriftoteles noch mit heller Haut 
davon kam, ald ihn der Oberpriefter Eurymedon zu Athen. der 
Ketzerey anflagte, jo Fam es blos daher, meil er fih in Beiten 
aus dem Staube machte. Ich will den Athenern. keine Gelegen- 
beit geben, fagte er, ſich zum — Mahle an ber EURO: 
zu verſündigen. 

Die Abderiten waren bet alten ihren menföliöen Schwach⸗ 
heiten wenigſtens keine ſehr bösartigen Leute. Unter ihnen hätte 
Sokrates fo alt werden können ald Homers Neſtor. Sie, hätten 
ihn für eine- wunderliche Art von Narren gehalten, und fich über 
eine vermeintliche -Thorheit luftig gemacht; aber die Sache bis 
zum Giftbecher zu treiben, war nicht in ihrem Charakter. Demo⸗ 
krit ging fo ſcharf mit ihnen zu Werke, daß ein weniger jovia— 
liſches Volk die Geduld dabei verloren hätte. Glelchwohl 
beſtand alle Riche, die fie an ihm nahmen, darin, daß fie (un- 
befümmert:mit welchem Grunde) eben fo übel von. ihm fpradhen 
al8 er von ihnen, alles tadelten was er unternahm, alles lächer— 
lich fanden was er fagte, und von allem, was er ihnen rieth, 
gerade dad Gegenfheil thaten. „Man muß-dem Filofofen durch 
den Sinn fahren,“ fagten ſie; „man muß ihm nicht weiß machen, 
dag er. alles befjer wiſſe Als wir.“ — Und, biefer. weiſen Ma⸗ 
xime zu Folge, begannen die guten Leute eine Thorheit über die 


Aus den „Abderiten.“ 111 


andre, und glaubten Wunder, wie viel fie dabei gemonnen hätten, 
wenn es ihn verdröße. Aber bierimverfehlten fie ihres Zweckes gänz⸗ 
ib. Denn Demokrit lachte dazu, und ward aller ihrer Neckereien 
wegen nicht. einen Augenbli früher grau. — „OD die Abveriten, 
die Abderiten!* "rief er zumeilen; „da haben fte fich wieder jelbft 
eine Obrfeige gegeben, in Hoffnung, daß es mir web thun werde!“ 
Aber (ſagten die Abvderiten) kann «man auch ‚mit. einem 
Menfchen ſchlimmer daran ſeyn? Ueber alles in der Welt ift er 
andrer Meinung als wir. An allem, was ung gefällt, bat er 
etwas auszufegen. Es ift doch fehr unangenehm, ſich immer 
widersprechen zu laſſen! | 
AAber wenn ihr nun Immer Unrecht habt? antwortete Des 
mofrit.. — Und laßt doch einmal ſehen, wie e8 ‚anders ſeyn 
könnte! — Alle eure Begriffe habt ihr eurer Amme zu’ banken; 
über alles denkt ihr. noch eben jo, wie ihr als Kinder davon 
dachtet. Cure Körper find gewachſen, und eure Seelen liegen 
no in der Wiege. Wie viele find wohl unter euch, die fi 
die. Mühe gegeben haben, den Grund zu erforfchen, warum fie 
etwad wahr oder gut.oder ſchön nennen? Gleich den Unmündi— 
gen und Säuglingen tft euch alles gut und ſchön, was eure 
Sinne kitzelt, was Euch gefällt. Und auf was für Fleinfügige, 
oft gar nicht zur Sache gehörende Urfachen und Umftände kommt 
e8 an, ob euch etwas. gefallen fol oder nicht! - Wie verlegen 
würdet ihr oft ſeyn, menn ihr fagen folltet, warum. ihr dies 
liebt und jenes baffet!- Griffen, Launen, Eigenfinn, Gewohnbett, 
euch von andern Leuten gängeln zu laſſen, mit ihren Augen zu 
fehen,, mit ihren Ohren zu hören, und mas fie "euch. vorge 
pfiffen haben, nachzupfeifen, — find die Triebfedern, die bei 
euch‘ die Stelle der Vernunft erfegen. Sol. ih-Jeuch fagen, 
woran der ‚Fehler liegt? Ihr habt euch einen falſchen Begriff 
von Freiheit in den Kopf geſetzt. Eure Kinder von drei oder 
vier Jahren haben freilich den nämlichen Begriff davon; aber 
dies macht ihn nicht richtiger. : Wir find ein freges Volk, fagt 
ihr; und num glaubt ihr, die Vernunft habe euch nichts einzu- 
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reden. „Warum follten mir nicht denfen dürfen, wie ed ung 
beliebt? lieben und. haffen wie e8 uns beliebt? bewundern oder 
verachten, mas und beliebt? Wer hat ein Recht uns zur Rede 
zu ſtellen, oder. unfern Geſchmack und unfere Neigungen vor 
feinen Nichterftuhl zu fordern?“ — Nun denn, meine lieben 
Abderiten, fo denft umd fafelt, liebt und haft, bewundert und 
verachtet, wie, wem und was euch beliebt!- Begeht Thorbeiten 
jo oft und fo viel euch beliebt! Macht euch Lächerlich wie es 
euch beliebt! Wem liegt am Ende was daran? Go lang’ -e& 
nur Kleinigkeiten, Puppen und Steckenpferde betrifft, wär’ es 
unbillig., euch im Befite des Rechtes, eure Puppe und euer 
Stefenpferd nah Belieben zu putzen, und zu reiten, ftören zu 
wollen. Gefegt au, eure Buppe wäre häßlich, und das, was 
ihr euer Stedenpferd nennt, ſähe von vorn’ und von hinten 
einem Oechslein oder Efelein äbnlih: was tbut das? Menn 
eure Thorbeiten euch glüklid und Niemand unglüdlich machen, 
was gebt es andere Leute an, daß es Thorheiten, find? Warum 
ſollte nicht der bochweiie Rath von Abdera, in feierliher Pro— 
ceffton, einer hinter dem andern, vonr Rathhauſe bi8 zum Tem— 
pel ver Latona — Burzelbäume machen dürfen, menn es dem 
Rath und dem Volke von Abvera fo gefällig wäre? Warum 
folltet ihr euer beited Gebäude nicht in einem Winfel, und eure 
ihöne Kleine Venus nicht auf einen Obelisk fegen dürfen? — 
Aber, meine lieben Landsleute, nicht alle eure Thorheiten find 
jo unfchuldig wie Diefe; und wenn ich ſehe, daß ihr euch: dur 
eure Grillen und Aufwallungen Schaden thut, fo. müßt: ich 
euer Freund nicht feyn, wenn ih ftill dazu ſchweigen könnte. 
Zum Beiipiel, euer Froſch- und Mäufelrieg mit den Lemniern, 
der unnöthigſte und unbefonnenfte, der jemald angefangen wurbe, 
um einer Tänzerin willen! — Es fiel in die Augen, daß ihr 
damals winter dem unmittelbaren Einfluß. eures böfen Dämons 
waret, da ihr ihn beichloffet; alles half nichts, mas man euch 
bagegen ‚vorftellte. Die Lemnier follten gezüchtigt werden, bieß 
ed; umd, wie ihr Leute von lebhafter Einbildung ſeyd, ſo ſchien 
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euch nichts leichter, al euch von ihrer ganzen Infel Meifter zu 
machen. Denn die Schwierigkeiten einer Sache pflegt ihr nie 
eher in Erwägung: zu nehmen, als bis euch. eure Nafe daran 
erinnert. Doch dies alles möchte noch bingegangen ſeyn, wenn 
ihr nur menigftens die Ausführung eurer Entwürfe einem tüch- 
tigen Mann aufgetragen hättet. . Aber den jungen Afron zum 
Feldherrn zu machen, ohne daß ſich irgend ein möglicher Grund 
davon erdenken ließ, als weil eure Weiber fanden, daß er in 
ſeiner prächtigen neuen Nüftung jo ſchön mie. ein Paris fey; 
und — Über dem Vergnügen, einen großen feuerfarbenen Feder- 
buſch auf ſeinem hirnloſen Kopfe nicken zu ſehen — zu vergeſſen, 
daß es nicht um ein Luſtgefecht zu thun war: dieß, laͤugnets 
nur nicht, dieß war ein Abderitenſtreich! Und nun, da ihr ihn 
mit dem Verluſt eurer Ehre, eurer Galeren und eurer beiten 
Mannfhaft bezahlt habt, mas hilft es euch, daß die Athener, 
die ihr euch in ihren Thorheiten zum -Mufter genommen habt, 
eben fo -fi nnreice Streiche, und zuweilen mit- eben fo glücklichen 
Ausgang zu fpielen pflegen 24 

In diefem Tone ſprach Demofrit mit den Abderiten, ſo oft 
fie ihm Gelegenheit dazu. gaben; aber, wiewohl dieß ſehr oft 
geſchah, jo Fonnten fie ſich doch unmöglich gewöhnen, dieſen Ton 
angenehm zu finden. „So geht es, ſagten ſie, wenn man 
naſeweiſen Jünglingen ‚erlaubt, in der. weiten Welt herum zu 
reifen, und fich ihres Vaterlandes ſchaͤnen zu lernen, und nad 
zehn oder zwanzig Jahren mit einem Kopfe voll ausländifcher 
Begriffe, als Kodmopoliten zurück zu kommen, die , alles beſſer 
wiſſen als ihre Großväter, und alles anderswo beffer. gefehen 
haben, als zu Haufe. Die alten Aegypter, die niemand reifen 
ließen, eh’ er wenigſtens funfzig Jahre auf dem Rücken "hatte, 
waren meife Leute!“ 

Und eilends gingen die Abderiten bin, und machten ein 
Geſetz: daß kein Abderitenſohn hinfort weiter als bis an den 
Korinthiſchen Isthmus, länger als ein Jahr, und anders als 
unter der Aufſicht eines bejahrten Hofmeiſters von — 

Schwab, deutſche Proſa. J. 2. Aufl. 
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Abkunft, Denfart und Sitte follte reifen dürfen. „Junge Leute 
müſſen zwar die Welt fehen, fagte das Defret; aber eben darum 
ſollen fie ſich an jedem Orte nicht länger aufhalten, als bis ‚fie 
alles, was mit Augen da zu jeben iſt, geſehen haben. Beſon⸗ 
ders ſoll der Hofmeiſter genau bemerken, was für Gaſthöfe ſie 
angetroffen, wie ſie gegeſſen, und wie viel ſie bezahlen müſſen; 
damit ihre Mitbürger ſich in der Folge dieſe erſprießlichen Ge- 
heimnachrichten zu Nutze machen können. Ferner ſoll (wie das 
Dekret weiter ſagt) zu Erſparung der Unkoſten eines allzulangen 
Aufenthalts an einem Orte, der Hofmeiſter dahin ſehen, daß 
der junge Abderit in keine unnöthige Bekanntſchaften verwickelt 
werde. Der Wirth oder der Hausknecht, als an dem Orte 
einheimiſche und unbefangene Perſonen, können ihm am beſten 
ſagen, was da merkwürdiges zu ſehen iſt, wie die daſigen Ge— 
lehrten und Künſtler beißen, wo ſie wohnen, und um welche 
Zeit ſie zu ſprechen ſind: dies bemerkt ſich der Hofmeiſter in ſein 
Tagebuch; und dann läßt ſich in zwei oder drei Tagen, wenn 
man die Zeit wohl zu Rathe hält, vieles in Augenſchein 
nehmen.“ 


II. Was iſt Wahrheit? 
(Zwifchen 1780 und 1790.) 


Dieſe Trage iſt dadurch, dap fie ſchon fo mannigmal durch 
den Mund eines Pilatus ging, nichts deſto fchlechter gewor— 
den.” Wellen Augen blinzen nicht, wenn er mit dieſer Frage 
überrafcht wird? Schon taufend- und zehntaufendmal entſchie— 
den, wird fie immer wieder ald ein Räthſel aufgeworfen wer— 
den, und in zehntaufendmal - taufend Fällen ein unauflöß- 
bar es bleiben, 

Aber ſo gewiß dieß auch iſt, wehe denen, die eine boshafte 
Freude daran finden, der Schwäche unſers Geſichtes dadurch zu 
helfen, daß ſie uns vollends blind machen! Das Wahrſte von 
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allem, was jemald wahr genannt wurde, tft: daß mitten unter 
allem Trug son Erſcheinungen, Gefpenftern und Traumgebilden, 
wovon wir umgeben find, jeder Sterbliche gerade fo viel Wahr- 
heit auffaſſen kann, als er zu feiner eigenen Nothdurft braucht. 

Die Wahrheit ift, wie alled Gute, etwas verhältnif- 
mäßiges. Es Tann vieles für die menfhlide Gattung 
wahr jeyn, mas es für höhere oder niedrigere Wefen nicht tft; 
und ebenjo kann etwas von dem einen Menfchen mit innigfter 
Meberzeugung ald wahr empfunden und erkannt werben, was ein 
anderer mit gleich jtarfer Ueberzeugung für Irrthum und Blend— 
werk hält. 

Die Uebereinftimmung eines Gefühl oder einer Vor— 
ftelung mit den allgemein anerfannten Grundwahrheiten- der 
Bernunft ift eben fo wenig als der Zufammenhang einer 
Borftelung mit allen übrigen, welche die gegemwärtige innere 
-Verfafjung eines Menfchen ausmachen, ein ficheres Merkmal ver _ 
Wahrheit. Jene läßt ums weiter nichts ald die Möglichkeit 
det Sache erkennen: und diejer Fann eben ſowohl bei der wah- 
reften Vorftellung fehlen, als bei der’ täufchendflen zugegen feyn. 
Geſchiehet nicht öfters was jedermann für unmöglich hielt? Und 
wie oft -betrügt die höchſte Wahrſcheinlichkeit? Erweitert ſich 
nicht der Kreis der Möglichkeiten. mit unſerer Kenntniß der 
Natur und mit dem Anwachs unſerer Erfahrungen? Daher zum 
Theil, daß Leichtgläubigkeit eine charakteriſtiſche Eigenſchaft des 
hohen Alters ift, und, was jeltfam ſcheinen mag, neben dem Un» 
glauben befteht, der es nicht weniger if. Kinder find. leicht- 
- gläubig aus Unwiſſenheit deſſen was möglich ober unmöglich 
iftz Alte find es, weil ſie ſo oft unglaubliche Dinge fih haben 
zutragen jehen, daß ihnen nichts mehr unglaublich ſcheint. Jene 
glauben alles, weil fie das Mißtrauen noch nicht Fennen: bei 
diefen ift Mißtrauen eine der bitteren Früchte des Lebens, und 
macht fie eben fo geneigt, an allem ‚zu zweifeln, als die. Erfah— 
renheit auf der andern Seite, alles für möglich zu halten. 

Die ſubtilſte und Ealtblütigfte Vernunft hat von jeher bie 

8* 
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fubtilften Zweifler hervorgebradt. Karneades, Pyrrho, 
Sertuß, le Bayer, Bayle, Hume, waren Männer gro⸗ 
ßer Vernunſt — und ich frage einen jeden, der ſich nicht erſt 
ſeit ehegeſtern in der Welt umgeſehen hat, was iſt es, als gerade 
die kaltblütige, ſpitzfindige, immer zurückhaltende, immer argwöh— 
niſche, immer vorausſehende, immer räſonnierende Vernunft, was 
von jeher am geſchäftigſten geweſen ift, Glauben und Liebe, die 
einzigen Stügen unferd armen Erdenlebens, zu untergraben, und um- 
zuftürzen? — Wer wollte darum verfennen, wie viel der Menſch 
diefem Strable der Gottheit, dem wir den fo fehr gemißbrauch⸗ 
ten Namen Vernunft geben, ſchuldig ift? Allerdings kann fie 
nichts dafür, daß Sophiſten und Wißlinge von jeher ihren na= 
türlihen Gebrauch in den unnatürlichen verwandelt haben: aber 
da der Menfh nun einmal diefen unglüdlichen Hang hat, wehe 
ihm, wenn feine Vernunft die einzige Führerin feines Lebens ift! 

Man hat fih ſchon fo lange über die Leute aufgehalten, 
die ein umnerflärbares inneres Licht zum Leitftern ihres Glau— 
bens und Lebens mahen; man hat fie in Schtinpf und Ernft 
beftritten, zu Boden gefpottet und zu Boden räfonniert: und 
dennoch haben unläugbar alle Menschen etwas, das die Stelle 
eines ſolchen Innern: Lichts vertritt, und das ift — das innige 
Bewußtfeyn deſſen was wir fühlen. Unter allen Kennzeichen 
ber Wahrheit ift dies unläugbar das fiherfte; vorausgeſetzt, daß 
ein Menfch überhaupt gefund und des Unterſchieds feiner Em— 
pfindungen und Ginbildungen fi bewußt iſt. Beweiſet einem. 
Menjchen, feine Vernunft ſey eine Zauberin, die ihn ‚alle Augen- 
blicke täuſche und irre führe — das wird ihn noch nicht ver⸗ 
wirren ; beweiſet ihm, daß er feinen Stunen, feinem. innern Ge- 
fühle nicht trauen dürfe — das verwirrt ihn! -Und wenn e8 
möglich. wäre, daß euer Beweis feine volle Wirkung auf biefen 
Menſchen thäte: jo bliebe nichts übrig, als ihn ſtehendes Fußes 
ins Tollhaus zu führen, + 

Zum Glück iſt der Glaube an fein eigenes Gefühl gerade 
das, was fih der Menſch am fchiwerften und feltenften nehmen 
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läßt, ja was ſich ſchwerlich irgend ein Menſch, wie ſchwach 
er immer ſey, in irgend einem Falle nehmen läßt, wo er 
ih deſſen innigſt bewußt iſt, das er gefühlt hat. Das Ein- 
zige, wohurd er dahin gebracht werden könnte, an der Wahr- 
heit feines eigenen Gefühls, oder, mas eben daſſelbe iſt, an ſich 
jelbft und feinem eigenen Dafeyn zu zweifeln, wäre der Fall, in ° 
welchen (in einer der arabifchen Erzählungen, die Herr Galland 
le Dormeur. &veill& betitelt) der Kalife Harun Alraſchid den 
armen Kaufmann Abu-Haſſan durch einen Vetrug, den dieſer 
unmöglich entdecken Fonnte, verjeßte ; der aber au, unvermeid- 
licher Weife, die Folge hatte, daß. Abu-Haſſan darüber in Mä- 
ferei verfiel, und nicht anders als durch Entdeckung des 4 Beizugp 
wieder hergeftellt werden Eonnte. 

Aber, jagt man, wie häufig find die Fälle, wo ein Menſch 
durch feine Sinne oder durch fein inneres Gefühl betrogen wird? 
wo er, ohne darum ganz wahnfinnig zu feyn, für Empfindung hält, 
was bloße Ginbildung ift? wo er einen Gegenftand in dem verfäl- 
ſchenden Lichte der Leidenſchaft oder des Vorurtheils ſieht? u. ſ.w. 

Unſtreitig find dieſe Fälle häufig. Und eben fo- häufig 
geſchieht es, daß von zweien, die einander dur ihr Gefühl wider- 
legen, beide betrogen werden; daß, während der eine Jupiter ift 
und die fündige Welt mit » Feuer zu zerftören droht — der 
andere und dagegen. feines gnädigen Schuges -verfichert, weil er 
Neptunus ift, der durch ſeine Gewäſſer den Brand gar leicht 
wieder löſchen kann. — Aber alle dieſe Fälle vermögen gleich— 
wohl nichts gegen die Grundfeſte des allgemeinen Menſchenſin⸗ 
nes; und der Glaube, den ein jeder an fein eigenes Gefühl hat, 
bleibt nichts deſto minder in feiner vollen Kraft. Ich kann von 
der Natur, von unfichtbaren Mächten, Furz von Urfachen, die ih 
nicht Fenne,. getäufcht werben: aber fo lange ich mir bewußt bin, 
daß ih etwas gefühlt, beſchaut, betaftet habe — ſo glaube- ih 
meinem Gefühl mehr als einer ganzen Welt, die dagegen zeugte, 
und als allen Filoſofen, die mir a priori beweiſen wollten, ich 
träume oder rafe. 


- 
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Freilich ift e8 verdächtig, wenn ein Menſch in Sachen des 
Gefühls eine ganze Welt, oder, mas nicht viel beſſer tft, die 
vernünftigften Leute in der Welt wider ſich Hat; oder wenn er 
in fehr zufammengefeßten oder verwidelten Dingen, in Sachen, 
die von feharfer Zergliederung, und von richtiger Zufammenftel- 
fung und Berfnüpfung einer Menge von Begriffen abhangen, 
welche ſelbſt wieder Nefultate von einer Menge andrer find, — 
es iſt, fage ich, verdächtig, werm jemand in Sachen diefer Art 
dem Wege der feharfen Unterfuhung ausweicht, und immer nur auf 
Sein Gefühl oder Unfer Gefühl provocirt. Aber mas wollen 
wir mit ihm- anfangen, wenn er und nicht zur Unterſuchung 
ftehen will? Und wenn wir ihn auch dazu nöthigen Fönnten: 
mer ſoll zwifchen feiner Empfindung und der unfrigen, oder zwiſchen 
unfrer Vernunft und feinem Gefühl oder Glauben Richter feyn? 
Wo tft der Areopagus, wo find die Amfiktyonen, deren Ausspruch 
man in ſolchen Fällen ſich unterwerfen könnte, wollte, müßte ? 

In metafyfifchen und Afthetifchen Dingen , das ift, in Sa— 
‘hen wo das meifte auf Einbildung und Sinnesgrt ankommt, 
wäre das billigſte, einen jeden im Beſitz und Genuß deſſen, was 
er für Wahrheit hält, ruhig und ungekränkt zu Yafjen, fo Tange 
er andere in Ruhe läßt. Wer hat ein Recht in feines Nach— 
bard Verzäunung einzubringen und den Frieden feiner Hausgötter 
zu flören? Mag’ doch feiner Melufine einen Fiſchſchwanz unter 
ihrem Node tragen; was geht das andere an? Mber freylich, 
fobald der Mann ins Kreuz und in die Quere auf allen 
Landftragen herum reitet, und alle, die da ruhig ihres Weges 
geben, anhalten und mit eingelegter Lanze zwingen will, zu be- 
fennen, daß feine Prinzeffin ſchöner tft als die ihrige, oder wohl 
gar daß fie allein ſchön, und jedes andere Geficht ein Meerkagen- 
geficht iſt, — das iſt etwas fehr unangenehmes für Leute, die 
feine Luft haben, fih zu balgen; und miewohl die terenden Nit- 
ter, die folde Thaten thun, in den Augen Fluger Leute ihre 
Entſchuldigung unter dem Hute tragen; fo mögen fie ſichs doch 
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ſelbſt zufchreiben, wenn fie dann und wann unter Maufefeltreiber 
und Preller fallen, die nicht jo fäuberlich mit ihnen verfahren. 

Die Wahrheit (wenn wir noch einen Augenblid mit dem 
Gleichniß fpielen dürfen) flieht wor der keichenden Verfolgung 
ihrer feurigften Liebhaber, um im die Arme defien zu laufen, der 
fie weder erwartete noch fuchte. Der einfältigfte Menſchenſinn findet 
fie am erſten, und genießt ihrer, wie ber Luft, die er athmet, 
ohne daran zu denken. Der Grübler, der fie überall ſucht, fin- 
det fie .nirgends, juft darum, weil er ſich nicht einbilden kann, 
daß fie ihm ſo nahe ſey. Und ſobald ihrer zwei ſich über ih— 
ren ausſchließenden Beſitz in die Haare gerathen, ſo darf man 
ſicher rechnen, daß ſie es ihnen ‚macht, mie Angelika den beiden 
Rittern im Arioft: während die tapfern Männer fi bei den 
Köpfen haben, gebt die Dame davon, und Yacht über beide.“ 
5 Ze dies Bild zu komiſch? — Nun, fo iſt bier’ ein andres, 

dad eben fo gut zur Sache paßt. Die ‚Wahrheit ift weder 
bier noch da. — Sie iſt, wie die Gottheit und das Licht, worin 

ſie wohnt, allenthalben: ihr Tempel iſt die Natur, und wer nur 
" fühlen, und feine Gefühle zu Gedanken erhöhen, und feine Ge— 
danken in ein Ganzes zuſammen fafien und ertönen haſſen Tann, 
iſt ihr Priefter, ihr. Zeuge, ihr Organ. Keinem. offenbart fie 
fih ganz; jeder Tieht fie nur ſtückweiſe, nur von.hinten, oder 
nur den Saum ‘ihres  Gewandes — aus einem andern Pımkt, 
 in,einem andern Lichte: jeder Mimmt nur einige Laute ihres 
Göttermundes, keiner die nämlichen — 

Und was haben wir alſo zu thun? 

Anſtatt mit einander zu hadern, wo die Wahrheit ſey? 
wer ſie beſitze? wer ſie in ihrem ſchönſten Lichte geſehen? "bie 
meiſten und deutlichſten Laute von ihr vernommen habe? — 
laſſet uns in Frieden zuſammen gehen, oder, wenn wir des 
Gehens genug, haben, unter den nächſten Baum und. binjegen, 
und einander offenberzig und unbefangen erzählen, mas jeder Yon 
ihr. gefehen und gehört hat, oder gefehen zu haben glaubt und 
ja nicht böſe darüber werden, wenn ſichs von ungefähr entvedt, 
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daß wir falſch gefehen oder gehört, oder gar eine Wolfe für die 
Göttin umarmt haben. 

Bor allem aber, Lieben Brüder, hüten wir und vor“ber 
Thorheit, unfere Meinungen für Ariome und unumftößliche 
Wahrheiten anzufehen, und ander als ſolche worzutragen. Es 
iſt ein widerlicher harter Ton um den Ton der Unfehlbarkeit; 
aber es gibt einen, der noch unausſtehlicher iſt — der Ton eines 
Energumenen, der, auf dem heiligen Dreifuße ſitzend, alle ſeine 
Reden als Götterfprüche von ſich gibt. — Beſcheidenheit würde 
und vor dem einen und vor dem andern fidher ftellen. 

Wenn ein Dann au fo alt wäte, wie Neftor, und fo 
welfe wie fieben mal fieben Weiſe zufammen genommen, fo müßt’ 
er doch — eben darum weil er fo alt und fo weife wäre — 
einfehen gelernt Haben: daß man immer weniger von den Din- - 
gen begreift je mehr man davon weiß: daß gegen eine lichte 
Stelle, die wir. in der unermeßlichen Nacht der Natur erbliden,. 
zehn taufend in Dämmerung, und zehn mal zehn taufend im 
Dunkeln vor und liegen; und daß, wenn wir’ und auch von 
dieſem Erdklümpchen, das. uns ein ungebeures Weltall ſcheint, 
bis zur Sonne aufſchwingen, und in ihrem Lichte dieß ganze 
Planetenfoftem mit allem feinem Inhalt und Zubehör fo deutlich 
überfeben Fönnten, wie jemand von ber Spitze einer Terraſſe 
ſeinen Garten überſieht, dies nänliche Planetenſyſtem nun aber- 
mal nichts mehr für ung wi als — eine lichte Stelle in ..ver ' 
unermeßlichen Nacht der Nat _ ee 

Und mwenn‘dann der weiſe Mann in einer fo. langen Lehr⸗ 
zeit auch noch gelernt hätte, ‚daß eben dieſe Unermeßlichkeit und 
Unbegreiftichkeit, die für ung Erpebemohner eine Cigenfchaft ber 
ganzen Natur ft, fich au in’ jeden einzelnen Stäubehen befin- 
det; daß in jedem einzelnen Punkte der Natur Strahlen aus 
allen übrigen zufammen laufen, und wie unbegreiflich ale dieſe 
Strahlen, Beziehungen, Aus- und Ginflüffe “aller Dinge auf 
jedes und jeden Dinges auf alle, einander durchſchneiden und durch⸗ 
kreuzen; wie unmöglich es alſo iſt, nur eine einzige Erſcheinung, 
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eine einzige Bewegung oder Wirkung eines einzigen Theilchens 
der Natur recht zu erfennen, ohne zugleich die ganze Natur eben 
fo. zu durchſchauen, wie Der, in dem fie lebt und webt und ift: 
beim Himmel! ih denfe das müßte ‚den weiſen Mann beicheiden 
gemacht haben; und es follte mich nicht wundern, wenn er alle 
feine Urtheile und Meinungen in cinem Ton vorbrädte, den 
ein Mann wie Elihu, der Sohn Barachiel von Bus, ded Ge- 
ſchlechts Ram, mit allem Unmillen eines ehrlichen überzeugten 
Dogmatikers, für baaren Skepticismus halten müßte. 


Mufäans. 


Beit und Rübezapl. 
(um 1784.) 


Einem Bauer in der Amtöpflege Neichenberg hatte ein 
böfer Nachbar fein Saab und Gut abgeredhtet, und nachdem 
fih die Auftiz feiner letzten Kuh. bemächtiget hatte, blieb ihm 
nichts übrig als ein abgehärmtes Weib und ein halb Dußend 
Kinder, davon er gern den Gerichten die Hälfte für fein Tegtes 
Stückchen Vieh verpfändet hätte. - Zwar gehörten ihm, noch ein 
Baar rüftige gefunde Arme zu, aber fie waren nicht hinreichend, 
fih und die Seinigen davon zu nähren.. Es fehnitt ihm durchs 
Herz, wenn die jungen Raben nach Brod ſchrieen, und er nichts 
hatte, ihren quälenden Hunger zu ſtillen. Mit hundert Thalern, 
ſprach er zu dem kummervollen Weibe, wär uns geholfen, un— 
ſern zerfallenen Haushalt wieder anzurichten, und fern von dem 
ſtreitſfüchtigen Nachbar ein neues Eigentbum zu gewinnen. Du 
haft reiche Vettern jenfeit des Gebirges, ih will hin und ihnen 
unfere Noth Flagen; vielleicht daß fich einer erbarmet, und aus 
gutem Herzen von feinem Ueberfluß uns auf Zinfen leiht, fo 
viel wir bedürfen. 

Das niedergedrückte Weib milligte mit ſchwacher Hoffnung 
eines glücklichen Erfolgs in diefen Norfchlag, weil fie feinen 
bejjern mußte. Der Mantı aber gürtete frühe feine enden, 
und indem er Weib und Kinder verlieh, ſprach er ihnen Troſt 
ein; weinet nicht! Mein Gerz ſagt e8 mir, ich werde einen 
MWohlthäter finden, der und förderlicher ſeyn mird als die 


Aus den „Regenden von Nübezahl.“ 123 


vierzehn Nothhelfer, zu welchen ich fo oft vergeblich gemallfahrtet 
bin. Hierauf ſteckt er eine harte Brodrinde zur Zehrung in 
die Tafche und gieng davon... Müd und matt von der Hitze 
des Tages und dem weiten Wege, gelangt er zur Abendzeit in 
dem Dorfe an, wo die reichen Vettern wohnten; aber feiner 
wollte ibn kennen, keiner wollte ihn herbergen. Mit heißen 
Thränen Hagt er ihnen ſein Elend; aber die hartherzigen Filze 
achteten nicht darauf, Fränften den arınen Diann-mit Vorwürfen 
und beleidigenden Sprüchwörtern. Einer ſprach: junges Blut, 
ſpar dein Gut,’ der andere: Hoffahrt kommt vor dem Fall, der 
dritte: wie du's treibft, fo gehts, der vierte: jeder ift feines 
Glücks Schmied. So höhnten und fpotteten fie feiner, nannten 
ihn einen Braffer und Faullenzer, und endlich fließen fie ihn 
gar zur Thür hinaus. Einer folhen Aufnahme hatte ſich der 
arme Wetter zu der reichen Sippfhaft feines Weibes nicht ver 
ſehen; ſtumm und’ traurig fhlich er von dannen, und weil er 
nichts hatte, um das Schlafgeld in der Herberge zu bezahlen, 
mußte er auf - einem Heufchober im Felde "übernachten Hier 
eridärtete er ſchlaflos des zögernden Tages, um ſich auf den 
Heimweg zu begeben. 

Da er num wieder ind‘ Gebirge Fam, übernahm ihn Harm 
und Bekümmerniß fo fehr, daß er der Werzweiflung nahe war. 
- Bimwei- Tage Arbeitslohn verforen, dachte er. bei ſich ſelber, matt 
und- entfräftet son Gram mid Hunger, ohne Troft, ohne Hoffe 
nung! wenn du nun heimkehreſt und die ſechs armen Würmer 
dir entgegen fehmachten, ihre Hände aufheben, von dir Labfal 
zu begehren, und du für einen Biſſen Brod ihnen einen Stein 
bieten mußt, Vaterherz! Vaterherz! wie Fannft. du's tragen! 
Brich entzwei, armes Herz, eh du diefen Jammer fühleſt! Hier— 
auf warf er ſich unter einen Schlehenbuſch, feinen ſchwermuüͤthi— 
gen Gedanken weiter nachzuhangen. 

Wie aber am. Rande des’ Verderbens die Seele noch die 
letzten Kräfte anſtrengt, ein Rettungsmittel auszukundſchaften, 
jede Hirnfaſer auf⸗ und niederläuft alle Winkel der. Phantaſie 
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durchſpähet, Schub oder Frift für ven hereinbrechenden Unter- 
gang zu fuchen; gleich einem Bootömanne, der fein Schiff 
finfen fiebt, Schnell die Stridleiter hinaufrennt, fih in den Maft- 
forb zu bergen, oder wenn er unterm Verdeck ift, aus der Luke 
Ipringt, in der Hoffnung, ein Bret oder eine ledige Tonne zu 
erhafchen, um fich über Waller zu Halten: fo verfiel unter 
tauſend nichtigen Anfchlägen und Einfälfen der troftlofe Veit 
auf den Gedanken, fi an den Geift des Gebirges in feinem 
Anliegen zu menden. Er hatte viel abenteuerliche Geſchichten 
von ibm geböret, wie er zumeilen die Reiſenden getrilt und 
gebudelt, ihnen manden Tort und Dampf angethan, doch auch 
mit unter Guted erwiefen habe. Es mar ihm mohl befannt, 
daß er fi) bei feinem Spottnamen nicht ungeftraft rufen laſſe, 
dennoch mußte er ibm auf feine andere Wetfe beizufommen : 
alfo wagt erd auf eine Prügelei, und rief fo. fehr er fonnte:- 
Nübezaht! Nübezahl! 

Auf diefen Ruf erſchien alsbald eine Geftalt gleich einem 
rußigen Köhler mit einem fuchsrothen Barte, der bi8 an den 
&ürtel reichte, feurigen ftieren Augen, und mit einer Schür- 
ftange bewaffnet, gleich einem Weberbaum, die er mit Grimm 
erhob, den frechen Spötter zu erjchlagen. Mit Gunft, Herr 
Nübezahl, ſprach Veit gang unerfchroden, verzeiht, wenn id 
euch nicht recht titulire, Hört mih nur an, dann thut was 
euch gefällt. Diefe vreifte Rede und die kummervolle Miene 
des Mannes, die weder auf Muthwillen noch Vorwitz deutete, 
befänftigten den Zorn des Geiftes in etwas: Erdenwurm, fprad 
er, was treibt dich, mich zu beunruhigen * Weißt du au, daß 
du mir mit. Hald und Haut für deinen Frevel büßen mußt? 
‚Herr, antwortete Veit, die Noth treibt mich zu euch, hab eine 
Bitte, die ihr mir leicht gewähren könnt. Ihr follt mir hun— 
dert Thaler leihen, ich zahl fie euch mit landüblichen Zinfen in 
drei Jahren wieder, - fo wahr ich ehrlich bin! Thor, ſprach 
der Geift, bin ich ein Wucherer oder Jude, der auf Zinfen leiht? 
Geh Hin zu deinen Menfchenbrüdern und borge da‘, ſoviel dir 
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Noth thut, mich aber laß in Ruh. Ach! ermiederte Veit, mit 
der Menſchenbrüderſchaft iftd aus! Auf mein und dein gilt 
feine Brüderſchaft. Hierauf erzählte er ihm feine Geſchichte 
nad der Länge, und fchilderte ihm fein drückendes Elend fo 
rübrend, daß ihm der Gnom feine Bitte nicht verfagen konnte; 
und wenn der arme Tropf auch weniger Mitleid verdient hätte, 
fo ſchien doch dem Geift das Unterfangen, von ibm ein Kapital 
zu leihen, fo, neit und fonderbar, daß er um des guten 
Zutrauend willen geneigt war, des Mannes Bitte zu gewähren. 
Komm, folge mir, ſprach er, und führt ihn darauf waldein— 
wärts, in ein abgelegenes Thal zu einem ſchrofen Felſen, deſſen 
Fuß ein dichter Buſch bedeckte. 

Nachdem ſich Neit nebft feinem Begleiter mit Mühe durchs 
Gefträuche gearbeitet hatte, gelangten fie zum Gingang einer 
finftern Höhle. Dem guten Veit war nicht wohl dabei zu 
Muthe, da er jo im Dunkeln tappen mußte; es lief ihm ein 
Falter Schauer nach dem andern den Rücken herab, und feine 
Haare‘ fträubten fih empor. Nübezahl hat ſchon manchen be- 
trogen, dacht er, wer weiß was für ein Abgrund mir vor den 
Füßen liegt, in welchen ich beim nächſten Schritt hinab- 
ftürge ; dabei hörte er ein fürchterliches Braufen als eines Tage— 
wailers, "das fih in den tiefen Schacht ergoß.. Je weiter er 
fortfchritt, jemeht engten ihm Furcht und Graufen das Herz 
ein.. Doc bald ſah er zu feinem Troft in der Ferne ein blaues 
Flammchen hüpfen, das Berggewölbe erweiterte ſich zu ‚einem 
geräumigen Saale, das Flämmchen brannte hell, und fchmebte 
als ein Hangleuchter in der Mitte der Felſenhalle. Auf dem 
Pflafter derſelben fiel ihm eine kupferne Braupfanne in bie 
Augen, mit eitel harten Thaler 6i8 an den Rand, gefüllt. 
Da Veit den Geldſchatz erblickte, ſchwand alle feine Furcht da= 
Hin und das Gerz hüpft ihm vor Freuden. Nimm, ſprach der 
Geiſt, mas du bebarfſt, es fey-menig ober viel, mur ftelle mit 
einen Schuldbrief auf, mwofern „dit, der .Schreiberet kundig bift. 
Der Debitor bejahte das; und. zählte fih gewiſſenhaft die 
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hundert Thaler zu, nicht einen mehr und keinen weniger. Der 
Geiſt ſchien auf das Zahlungsgeſchäft gar nicht zu achten. 
prehete ſich weg und fuchte indeß feine Schreibmaterialien ber- 
vor. Weit fchrieb den Schuldbrief jo bündig als ihm möglich 
war; der Gnom ſchloß ſolchen in einen eifernen Schatzkaſten 
und fagte zum Valet: zieh Hin, mein Freund, und nüge dein 
Geld mit arbeitfamer Hand. Vergiß nicht, daß du mein 
Schuldner bift, und merfe dir den Eingang in das Thal und 
diefe Felfenkluft genau. Sobald das dritte Jahr verflofjen tft, 
zahlft du mir Kapital und Zins zurück; ich bin ein ftrenger 
Gläubiger, Hältft du nicht ein, fo fordr' ih es mit Ungeftüm. 
Der ehrliche Veit verfprah auf den Tag gute Bezahlung zu 
leiften, verſprachs mit feiner biedern Hand, doch ohne Schwur; 
verpfändete nicht ſeine Seel und Seligkeit, wie loſe Bezahler 
zu thun pflegen, und ſchied mit dankbarem Herzen von ſeinem 
Schuldherrn in der Felſenhöhle, aus der er — den Aus⸗ 
gang fand. 

Die hundert Thaler wirkten bei ihm ſo mächtig auf Seel 
und Leib, daß ihm nicht anders zu Muthe war, da er das 
Tageslicht. wieder erblidte, ald ob. er Balfam des Lebens in 
der Felfenkluft eingefogen Habe. Breudig und geftärkt an allen 
Gliedern fehritt er nun feiner Wohnung zu, und trat in die 
elende Hütte, indem fih ver Tag zu neigen begann. “Sobald 
ihn die abgezehrten Kinder erblicten, fehrieen fie ihm einmüthig 
entgegen: Brod, Vater! einen Biſſen Brod.! haft und lange 
barben laſſen. Das abgehärmte Weib ſaß in einem Winkel 
und weinte, fürchtete nach der Denkungsart ber Kleinmütbhigen 
das ſchlimmſte, und vermuthete, daß der Ankömmling eine 
traurige Litaney anftimmen werde. Er aber bot ihr freundlich 
die Hand, hieß ihr Feuer anfhüren auf dem Heerde; denn er 
trug. Grüße und Hitfen aus Neichenberg, Im Zwerchſack, davon 
die Hausmutter einen jteifen Brei kochen maßte, daß der Löffel 
drinnen ſtand. Nachher gab er ihr Bericht von dem guten 
Erfolg ſeines Geſchäfts. Deine Vettern, ſprach er, find gar 
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rechtliche Leute, fie haben mir nicht meine Armutb vorgerüdt, 
haben mich nicht verfannt, oder mich fehimpflih vor der Thür 
abgewieſen; fondern mich freundlich beherbergt , Herz und Hand 
mir eröffnet, und hundert baare Thaler vorſchußweiſe auf den 
Tisch gezählt. Da fiel dem guten Weib ein fehwerer Stein 
vom Herzen, der fie lange gedrüdt hatte. Wären wir, fagte 
fie, eber vor die rechte Schmiede gegangen, fo hätten wir und 
manden Kummer erfparen können. Hierauf rühmte fie ihre 
Freundfhaft, zu der fie fih vorher jo wenig Gutes verſehen 
hatte, und that recht ftolz auf die reichen Vettern. 

Der Mann ließ ihr nach fo vielen Drangfalen gern. die 
‚ Freude, die ihrer Eitelkeit jo fchmeichelhaft war. Da fie in- 
deffen nicht aufbörte, von den reichen Vettern zu fofen, und das 
viele Tage jo antrieb, wurde Veit des Lobpofaunens der Geiz— 
drachen fatt und müde, und fprach zum Weibe: ald ich vor 
der rechten Schmiede war, weißt du, was mir der Meifter Schmied 
für eine weiſe Lehre gab? Sie ſprach: welche? Jeder, jagt 
er, ſey feined Glückes Schmied, -und man müſſe das Eiſen 
ſchmieden, weils heiß ſey; drum laß und nun die Hände rühren 
und unferm. Beruf fleipig obliegen, daß wir mad vor -und 
bringen, In drei Jahren den Vorſchuß nebft den Zinfen ab- 
zahlen fünnen, und aller Schuld quitt und ledig feyn. Drauf 
kauft' er einen Ader und einen Heuſchlag, dann wieder. einen 
und noch einen,» dann eine ganze Hufe; es war ein Segen in 
Nübezahld Gelde, ald wenn ein Hedthaler drunter wäre. Weit 
fäete und erntete, wurde ſchon für einen wohlhabenden Mann 
Am Dorfe gehalten, und fein Seel vermochte noch immer ein 
Fleines Kapital zur Erweiterung feines Eigenthums. Im dritten 
Sommer hatt!’ er ſchon zu feiner ‘Hufe ein Herrengut gepachtet, 
das ihm reichen Wucher brachte; kurz, er war ein Mann, dem 
alles wag er that, zu gutem Glück gedieh. 
BE Der Zahlungstermin kam nun heran, und Veit hatte ſoviel 

get, daß er ohne Beſchwerde ſeine Schuld abtragen konnte; 
er legte das Geld zurechte und auf den beſtimmten Tag war er 
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früh auf, weckte das Meib und alle feine Kinder, hieß fie ſich 
waſchen und kämmen und ihre Sonntagskleider anziehen, auch 
die neuen Schuhe und die ſcharlachenen Mieder und Brufttücher, 
die fie noch nicht auf den Leib gebracht hatten. Gr felbft holte 
feinen Gotteötifchroc herbei und rief zum Fenfter hinaus: Hanns, 
ſpann an! Mann was haft du vor? fragte die Frau, es iſt 
heute weder Feiertag noch ein Kirchweihfeſt, was macht dich ſo 
guten Muthes, daß du uns ein Wohlleben bereitet haſt, und 
wo gedenkeſt du uns hinzuführen? Er antwortete, ich will mit 
euch die reichen Vettern jenſeit des Gebirges heimſuchen, und 
dem Gläubiger, ter mir durch feinen Vorſchub wieder aufge— 
holfen hat, Schuld und Zins bezahlen, denn heute tft der Zahl 
tag. Das gefiel der Brau wohl, fie pußte ſich und die Kinder 
ftattlih Heraus, und damit die reichen Nettern eine gute Mei— 
nung von ihrem Wohlſtande befämen und fich ihrer nicht fehämen 
dürften, band fie eine Schnur gekrümmter Dufaten um den Halß, 
Veit rüttelte den ſchweren Geldſack zuſammen, nahm ihn zu fi 
und da alles in Bereitfchaft war, faß er auf mit Frau und Kind. 
Hanns peitfchte die vier Hengfte an, und fie traßten quthig über 
das Blachfeld nach dem Rieſengebirge zu. 

Vor einem ſteilen Hohlwege ließ Veit den Rollwegen Balz" 

‚ ftieg ab und hieß den andern gleiches thun, dann gebot 
er Knechte: Hanns, fahr gemachſam den Berg binan, oben 
bei den, drei Linden ſollſt du unfer warten, und ob wir auch 
verziehen, fo laß dichs nicht anfechten, laß die Pferde verfehnaus 
ben und einsweils grafen, ich weiß bier einen Fußpfad, er ift 
etwas um, doch Tuftig zu wandeln! Darauf ſchlug er fi ich 
Geleitſchaft des Weibes und der Kinder waldein durch dicht 
wachſenes Gebüſche und ſpekulirte Hin und her, daß bie: it 
meinte, ihr Mann habe ſich verirrt, ermahnte ihn darum zu 
zukehren, und der Landſtraße zu folgen. Weit aber hielt Nohl h 
ſtill, verſammelte feine ſechs Kinder um ſich Her und redete 
alfo: du wähnft, liebes Weib, daß wir zu deiner Freundſchaft 
ziehen, dahin fteht jet nicht mein Sinn. Deine reichen. Vettern 
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find Knaufer und Schurken, die, als ich meiland in meiner 
Armuth Troft und Zuflucht bei ihnen fuchte, mid gefoppt, ge- 
höhnet und mit Uebermuth von ſich geftoßen haben. — Hier 
wohnt der reiche Vetter, dem wir unjern MWohlftand verdanken, 
der mir aufs. Wort dad Geld geliehen, das in meiner Hand 
ſowohl gewuchert hat. Auf heute hat er mich ber beſchieden, 
Zins und Kapital ihm wieder zu erftatten. Wißt ihr nun, wer 
unfer Schuldherr ift? der Herr vom Berge, Nübezahl genannt! 
Das Weib entfeßte fih heftig über diefer Nede, ſchlug ein groß 
Kreuz vor fi, und die Kinder bebten und gebehrdeten ſich ängſt⸗ 
lich vor Furcht und Schrecken, daß fie der Vater zu Rübezahl 
führen wollte. Sie hatten viel in. den Spinnftuben von ihm 
geböret, daß er ein feheußlicher Rieſe und Menſchenfreſſer jey. 
Veit erzählte ihnen fein ganzes Abenteuer, wie ihm der Geiſt 
in Geftalt eines Köhler auf fein Nufen erſchienen ſey, und 
was er mit ihm verhandelt habe in der Höhle, prieß feine 
Mildthätigkeit mit danfbarem Herzen und fo inniger Nührung, 
daß ihm die warmen Thränen- über die freundlichen rothbraunen 
Backen herabträufelten. Verzicht hier, fuhr er fort, jest geh 
ich in die Höhle, mein Geſchäft auszurichten. Fürchtet nichts: 
ich werde nicht lange aus ſeyn, und wenn ichs vom Gebirgsheren 
erlangen kann, ſo bring ich ihn zu euch. Scheuet euch nicht, 
eurem Wohlthäter treuberzig die Hand zu ſchütteln, ob fie gleich 
ſchwarz und rußig iſt; er thut euch nichts zu Leide, und freut 
ſich feiner guten Ihat und unſers Danks gewiß! jeyd nur be> 
herzt, er wird euch goldne Aepfel und Pfeffernüſſe austheilen. 

Ob nun gleich das. bängliche Weib viel gegen die Wall- 
ee fahrt in die Felſenhöhle einzuwenden hatte, und auch die Kin- 
| ber Jammerten und meinten, fih um den Vater herlagerten, und 
da er fie auf.die Seite ſchob, ihn an den Nodfalten zurüczus 
ziehen fih anftämmten: fo tif er fi doch mit Gewalt von 
hnen in den dicht verwachſenen Bush, und gelangte zu dem 
wo Ibekannten Felſen. Er fand alle Merkzeichen der Gegend 
wieder, die er ſich wohl. ins Gedaͤchtniß gepräget hatte; die 
Schwab, deuitſche Proſa. I. 2. Aufl. 
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alte halberſtorbene Eiche, an deren Wurzel die Kluft ſich öffnete, 
ſtund noch, wie ſie vor drei Jahren geſtanden hatte, doch von 
einer Höhle war keine Spur mehr vorhanden. Veit verſucht's 
auf alle Weiſe ſich den Eingang in den Berg zu eröffnen, er 
nahm einen Stein, klopfte an den Felſen, er ſollte, meint' er 
ſich aufthun; er zog den ſchweren Geldſack hervor, klingelte mit 
den harten Thalern und rief ſo laut er nur konnte: Geiſt des 
Gebirges, nimm hin was dein iſt; doch der Geiſt ließ ſich 
weder hören noch ſehen. Alſo mußte ſich der ehrliche Schuld— 
ner entſchließen mit ſeinem Seckel wieder umzukehren. Sobald 
ihn das Weib und die Kinder von ferne erblickten, eilten ſie 
ihm freudenvoll entgegen; er war mißmüthig und ſehr beküm— 
mert, daß er ſeine Zahlung nicht an die Behörde abliefern 
konnte, ſetzte ſich zu den Seinen auf einen Raſenrain, und 
überlegte was nun zu thun ſey. Da kam ihm ſein altes 
Wageſtück wieder ein: ich will, ſprach er, den Geiſt bei ſeinem 
Ekelnamen rufen; wenns ihn auch verdreußt, mag er mich 
bläuen und zauſen wie er Luſt hat, wenigſtens hört er auf 
dieſen Ruf gewiß; ſchrie darauf aus Herzenskraft: Rübezahl! 
Rübezahl! Das angſtvolle Weib bat ihn zu ſchweigen, wollt' 
ihm den Mund zuhalten: er ließ ſich nicht wehren, und triebs 
immer ärger. Plötzlich drängte ſich jetzt der jüngſte Bube an 
die Mutter an, ſchrie bänglich, ach der ſchwarze Mann! Getroſt 
fragte Veit, wo? Dort lauſcht er hinter jenem Baume hervor, 
und alle Kinder krochen in einen Haufen zuſammen, bebten vor 
Furcht und ſchrieen jämmerlich. Der Vater blickte hin und ſah 
nichts; es war Täuſchung, nur ein leerer Schatten, kurz Rübe— 
zahl kam nicht zum Vorſchein, und alles Rufen war umſonſt. 
Die Familienkaravane trat nun den Rückweg an, und Vater 
Veit gieng ganz betrübt und ſchwermüthig auf der breiten 
Landſtraße vor ſich hin. Da erhob ſich vom Walde her ein 
ſanftes Rauſchen in den Bäumen, die ſchlanken Birken neigten 
ihre Wipfel, das bewegliche Laub der Eſpen zitterte, das Brau— 
fen kam näher und ber Wind fhüttelte die weit ausgeſtreckten 
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Aeſte der Steineichen, trieb dürres Laub und Grashalmen vor 
fih ber, Fräufelte im Wege kleine Staubwolfen empor, an 
welchem artigen Scaufpiel die Kinder, die nicht mehr an 
Rübezahl dachten, fich beluftigten und nach den Blättern haſchten, 
womit der MWirbelwind fpielte. Unter dem dürren Laube wurde 
auch ein Blatt Papier über den Weg gewehet, auf welches ber 
fleine Geifterfeber Jagd machte; doch wenn er darnad griff, hob 
es der Wind auf und führt es weiter, daß ers nicht erlangen 
fonnte.. Drum warf er feinen Hut darnach, ders endlich bedeckte; 
weil® num ein fehöner weißer Bogen war, und der Öfonomifche 
Bater jede Kleinigkeit in feinem Haushalt zu nußen pflegte, fo 
brachte ihm der Knabe den Bund, um fi ein Fleines Lob zu 
verdienen. Als diefer das zufammengerollte Papier auffchlug, 
um zu fehen, mas es wäre, fand er, daß es der Schuldbrief 
war, den er an den Berggeift ausgeftellt hatte, von oben herein 
gerriffen und unten ftund gefchrieben: zu Dank bezahlt. 

Wie das Veit innen ward, rührts ihn tief in der Seele, 
_ und er rief mit freudigem Entzüden: freue dich, liebes Weib 
und ihr Kinder allefammt freuet euch; er hat und gefehen, bat 
unfern Danf gehöret, unfer guter Wohlthäter, der und unſicht— 
bar umfchmebte, weiß, daß Veit ein ehrlicher Mann tft. Ich 
bin meiner Zufage quitt und ledig, nun laßt ung mit frohem 
Herzen heimkehren. Eltern und Kinder weinten noch viele 
Thränen der Freude und des Dankes, bis ſie wieder zu ihrem 
Fuhrwerk gelangten, und weil die Frau groß Verlangen trug 
ihre Freundſchaft heimzuſuchen, um durch ihren Wohlſtand die 
filzigen Vettern zu beſchämen, denn der Bericht des Mannes 
hatte ihre Galle gegen die Knauſer rege gemacht: ſo rollten ſie 
friſch den Berg hinab, gelangten in der Abendſtunde in die 
Dorfſchaft und hielten bei dem nämlichen Bauerhof an, aus: 
welchem Veit vor drei Jahren war herausgeftoßen worden. Er 
pochte diesmal ganz herzhaft an, umd fragte nah dem Wirthe. 
Es Fam ein unbekannter Mann zum Vorſchein, der gar nicht 
zur Freundſchaft gehörte; von diefem erfuhr Veit, u die reichen 
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Vettern ausgewirthſchaftet hatten. Der eine war geſtorben, der 
andere verdorben, der dritte davon gegangen, und ihre Stätte 
ward nicht mehr gefunden in der Gemeine. Veit übernachtete 
nebft feiner Rolfmagengefellfchaft bei dem gaftfreien Hauswirth, 
der ihm und feinem Weibe das alles weitläuftiger . erzählte, 
fehrte Tages darauf in feine Heimath und an feine Beruföge- 
ſchäfte zurück, nahm zu an Reichthum und Gütern, und blieb 
ein rechtlicher mohlbehaltener Mann fein Lebelang. 


v. Thümmel. 


I. Ueber Gorrefpondenzen. 
(1776.) 


Ich muß allemal lächeln, wenn ich unter den Beichten, die 
ſich Bufenfreunde, wie wir, in einer geheimen Korrefpondenz, 
nur unter vier Angen abzulegen glauben, die Bitte leſe, fie ſo— 
gleich zu verbrennen. Es ift, ald wenn jeder Brief durch diefe 
Bormel erft recht feuerfeft würde, und .für dad Ganze, morauf 
ich gern Alles beziehe, mag es auch recht gut ſeyn, daß Fein 
Freund Hierin den andern ehrlich bedient. Denn wenn noch 
zehn Alexandriniſche Bibliotheken in Rauch aufgingen, e8 wäre 
für die wahre Menſchenkunde lange fein fo großer Schade, als 
wenn dies Schickſal jenen traulichen Ergiefungen des Herzens 
widerführe, die zu allen Stunden in Poftpafeten verſchickt wer⸗ 
den. Ein mwahrheitölichender Gentus feheint über ihre Erhaltung 
zu wachen,“ und dadurch das Problem zu Iöfen, warum bie 
Nachkommen von- den Scenen vergangener Jahrhunderte rihti- 
ger urtheilen als die Zeitgenofien, die mit ihren Nafen dabei 
waren. Sie fahen zwar den Erfolg, glaubten fih Hug in, den 
Zeitungen zu Tefen, und tappten nichts deſto weniger im Finftern. 
Die wahren wirkenden. Urſachen der Begebenheiten kann ficher 
nur erft das darauf folgende Zeitalter entwickeln, das die gehetz 
men Schubfächer der abgetretenen Akteurs ohne Nüdfiht aus— 
part und gegen einander vergleicht. Dann erft fieht man, -wie 
Einer den Andern mit falfhen Wechſeln und falſchen Qulttungen 
betrog ; mie biefer und jener große Mann die Marioitette -feines 
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Schreibers, der Spott feiner Vertrauten, der Ball feines Weibes, 


feines Kanzlers oder feiner Buhlerin war, ohne e8 nur zu ahnen; 
lächelt über die geringfügigen Mittel, durch die der Negierer 
der Erde ihr bald Konvulfionen erregt, bald ihren Schlummer 
bewerkftelligt, und fpottet herzlich über die feften Erwartungen 
eines ewigen Nachruhms, der oft, kaum zwanzig Jahre nachher 
durch ein glücklich entronnenes Papier verratben, ala eine lächer- 
Ude Anmaaßung der großen Männer, die darnach zielten, do— 
Fumentirt wird. 


U. Kerferleben 
(1776.) 


Avignon. Dom fiebenten bis achten Januar 
— aus meinem Gefingniffe. 


Meine freundichaftliche Feder! Heute zum erftenmale von 
efeler Echreiberei abgeftumpft, die mir meine mifliche Lage ab- 
drang, nehme ich fie jest, mie Menvelsfohn die feinige, erſt in 
der Ruhe der Naht mit Vergnügen wieder in die Hand, — 
nicht, wie er, um über die Unfterblichfeit der Seele zu jchreiben, 
jondern dir in Eläglichen Tönen das Mißbehagen meine? armen 
Körpers zu ſchildern, der gern in die weite Melt ntöchte, und 
fih ſchon zu lange in feinen Bewegungen unnatürlich gehemmt 
ſieht. Es gibt. einen hübſchen Tert _eine traurige Stunde zu 
verſchwatzen, und .ein Gefangener bedarf ber Zerftreuung. — 
Ein Gefangener — mel ein häßliches Wort! Won Jugend auf 
iſt es mir ein Mißlaut gewefen, und du glaubt nicht, wie widrig 
der Begriff davon immer auf-meine Nerven gewirkt hat. Ich 
gehe bei feinem Kerker vorbei, ohne daß der Gedanke an Fef- 
jeln_mir in die Beine fährt. Nie, habe ich es über. das Herz 
bringen können, felbft. den gemeinften Vogel in einen Käfig zu 
fperren; denn der Verluſt der Freiheit wirft gewiß mit gleichem 
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Kummer auf alle, es mögen die Federn einem Dompfaffen an- 
gehören oder einem Zaunfönig. So made ich mechaniſch ſchon, 
und wenn es mich in der tiefften Betrachtung der Glorie Gottes 
unterbrechen follte, vem Hunde die Thüre auf, fobald er daran 
fragt; und nichts ift mir auch um deßwillen von jeher lächer— 
x und thöriähter vorgefommen, als die treuberzige Zumuthung, 
gewiſſen Gelegenheiten mein eigener Scherge zu werden, um 
Theil von mir — meine Vernunft — gefangen zu 
nehmen. Auch bin ich, Gott ſey Dank! nie in dem Falle ge— 
weſen, worin ich jetzt bin. Denke dir, Eduard, wie empfindlich 
ich ihn fühlen muß! Schon meine heutige kleine Erfahrung läßt 
mich ahnen, was aus mir werden würde, wenn ſie ſo viele Jahre 
fortdauern ſollte, als ſie Stunden gedauert hat. Alle guten Kräfte 
meiner Seele und meines Leibes würden in Lähmung verfallen. 
uUnbegreiflich, daß es Gemüther gibt, die mit dieſem natür— 
lichen Gefühle ſcherzen, ruhig ihre Zeit verſchwelgen, verjagen 
und in Schauſpielen vertändeln können — bei dem Bewußtſeyn, 
das inzwiſchen ihre rechtliche Strenge, oder ihr Uebermuth gleich 
organiſirte Maſchinen, wie ſie ſind, in Ketten und Banden hält! 
— Wehe dem Regenten, der dieſe Gewalt, die nur eine noch 
höhere Prlicht als das Mitleid, rechtfertigen kann, Teichtjinnigen, 
unmündigen oder boshaften Händen überläßt, der nicht den Zaum 
locker hält, ven er der Freiheit anlegt, und nicht immer fürchtet, 
das. arme Geſchöpf, das unter ihm feufzet, hartmäulig, ſtättiſch, 
follerig und unbrauchbar für diefe und jene Welt zu entlaffen! — 
der, ftatt Luftſchlöſſer zu bauen, die feine Nachfolger dem Ver— 
falle Preis geben, nicht lieber feine Bauluft zu Verſchönerung 
der Gefängniffe, zur Erweiterung ihrer Höfe, und zur Bepflan- 
zung derſelben mit. Blumen und Bäumen benugt, und der den 
Uebertreter, ſelbſt aller Gefege, von der Wohlthat der Sonne 
auszuschließen wagt, die doch der oberfte Richter ausfpendet, um 
zu. feheinen über Gute und Böfe, über Gerechte und Unge— 
rechte! — Und mas fol ich über euch- ausrufen, o ihr, die ihr 
die Kunft, eures Gleichen zu -martern, bis zu dem Grade ver» 
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feinert habt, daß ihr nicht allein ihre Körper, nein, auch ihre 
Seelen einzuferfern verfteht, ihren Phantaſſen alle Nahrung ab- 
fehneidet, dem Nebelüftigen. feine Autwort der Neugier Feine 
Zeitungen gönnt, Feder und Tinte verbietet, und dem Abge- 
matteten, nach einem mühfeltgen Tagewerfe, die noch größere 
Strafe der Unthätigfeit aufbürbet, und ihm zu aller Erholung 
von feinem Elende nur die nagende Betrachtung deſſelben 
übrig läßt? 

Der troftreihe Erfaß, den mir jet mein Schreibtiſch für 
den Berluft der vorbergegangenen einfältigen Stunden gewährt, 
belehrt mich, welche Pein e8 ſeyn mag, den Strom feiner Ge— 
danken in fi) felbft verraufchen zu hören, ohne ihm einen Aus— 
fluß verſchaffen zu können, der an das Herz eines Mitmenſchen 
anfhlage. Wie fühle ich nicht jetzt, befter Eduard, felbft in 
ber Entfernung von dir, den Werth deiner Gegenwart! und zu 
was für einem Kleinod iſt 'mir nicht meine Feder geworben! 


Schubart. 


I. Geſchichte feiner Gefangennehmung. 
(1785.) 


Nie hat mid; Ernft und anbaltendes Nachdenken öfters an- 
gewandelt, als in den legten Tagen meiner Freiheit. Mein 
Herz war wie ſchwüle Luft, fchweigend, langfam, ein Gewitter 
verkündend. Ich genoß zu Ulm die gewöhnlichen Garnevald- 
luftbarfeiten — eine unanſtändige, gefuntheitzerftörende Er— 
göglichkeit. für den ernften genügfamen Deutfchen, — mit fo 
wenigem Serzensantheil, daß ich um zehn Uhr Abends gemeiniglich 
ſchon wieder zu Haufe war. Mein Vorſatz, die Religion einmal 
im Ernft zu unterſuchen, um Partei zu nehmen, wurde immer 
fefter, ich ſchaffte mir auch bereits die zu diefer Unterſuchung 
nöthigen Schriften.” In allen Zufammenfünften mit meinen 
Breunden wurde das Geſpräch auf die Religion gelenft, und 
nirgends hab ich fo einfehen gelernt, daß die Zwetfelfucht eine 
wirflihe und dazu Außerft fehmerzhafte und qualvolle Kranfheit 
der Seele fey, als ich es in. Ulm aus manchem traurigen Bei- 
fpiele verſtehen lernte. Ich hatte Denker bittre Thränen ver- 
gießen fehen, weil fie nit mußten, wie fie ſich aus diefem 
Labyrinth heraushelfen follten. Ein denkendes Geſchöpf, das 
weint, weil e8 die Wahrheit nicht finden fann; — meld ein 
Anblick für Gott! Soft’ er ſich fein nicht erbarmen? Der äuferft 
unzulänglihe Neligionsunterricht tft auch hier das Gi, aus 
welchem Zweifelfudht und Unglauben ausgebrütet werben. Die 
ſymboliſchen Bücher find in Ulm; mie an mehreren Orten bie 
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Grenzlinie, über die es Frevel iſt, nur einen Fuß hinaus zu fegen. 







dar, wodurch allein alle Zweifel gehoben 4 werben Ein Ef 
Hilft fich die unterfuchende Partei, jo gut fie Fanı | 
Semler, Teller, Bahrdt, Eberhard, Juntk heim, * 
großen Eingang bei den jungen Leuten. Miller, der es mit 
Herdern, Lavatern — mehr aber mit ſeinem Onkel, dem 
ſanften Theologen Miller in Göttingen, hielt, ſetzte ſich oft ſehr 
eifrig einem Syſtem entgegen, das Glauben, Liebe, Hoffnung, — 
dieſe Grundpfeiler der Religion niederzuſtürzen, ſo viele große 
Anlagen der Seele zu verſchwämmen, und uns allen Troſt im 
Leben, Leiden und Sterben zu rauben droht. Die Sekte der 
kalten Vernünftler konnte niemals die ſeinige ſeyn, und ſie war 
auch die meinige nicht! — Wie oft dacht ih: „O wenn die chriſt— 
liche Religion wahr wäre! — Aber fie ift nicht wahr! Wer kann 
Mährlein glauben, von denen die ganze Natur-nichts ähnliches. mehr 
aufweift? — — Sie tft nicht wahr! — Aber was ift denn wahr?“ 

Sp ängftete ich mich mit bangen fchredlichen Zweifeln, und 
niemand nahm fie mir.. Die Schwermuth hatte mein Herz fo 
angefült, daß der Wein, der mich fonft ausgelafjen fröhlich 
machte, nur ein Weder der Melancholie war; und ich ftürzte 
oft, gefeben und nicht gejehen, ganze Fluten von Thränen herunter. 
Die Welt, die mich jo. feft gepackt hatte, wurde mir immer mehr 
zur Laft; aber.ich hatte nicht Muth genug, mich von ihr los— 
zureifjen. Ich mard ald Ball von einer Hand der andern zu— 
geworfen, ein Sflave des Augenblicke. Kein Tag verging, daß 
mich nicht Fremde beſuchten, und mit einem Sturme von 
Peränderungen das geheime Wimmern des frommen Entjchluffes 
übertäubten. Auch. erbielt ich. um dieſe Zeit fchriftliche und 
mündliche Warnungen, mich vorzufehen, weil ein ſchweres Wetter 
gegen mich aufzöge. Der Katferliche Mintfter in Ulm, General 
Nied, ein ftolger hochtrozender Mann, war Aufferft aufgebracht, 
meil ich einmal vor ihm den Flügel spielen follte, und es aus 
Mangel eines tauglichen Flügels nicht that. Seine Religlons— 


- 
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verwandte bli en in dieß Feuer; und er lauerte nur noch — 
unter 





ſetzte: „Die Fe m. plößlih vom Schlage gerührt worden“ 
- jo glaubte er Anlaß genug zu haben, mich aufheben, und nad 
dm in ewige Gefangenschaft führen Taffen zu fünnen. Aber 
Gott, der ſchon feinen Plan mit mir gemacht hatte, mipbiligte 
diefen. Der Minifter offenbarte feinen Entſchluß dem Herzog 
von Würtemberg, der ſogleich dem Geſandten verſprach, mich in 
Verwahrung zu nehmen, weil er felbft nicht wenig an mir aus— 
zujegen fände. Geheimere Umftände brauch ich und der Lejer 
nicht zu wiffen. Der Tag der Entſcheidung wird alles offenbaren ! 
Nur dieß muß ich zu meiner Nechtfertigung noch fagen, daß 
das hernach ausgeftreute Gerücht: als hätt' ich ein verfängliches 
Gedicht auf eine dem Herzog ſehr ſchätzbare Perſon verfertigt, 
... gänzlich faljh und ungegründet jey. — Priefterbaß, der nicht 
cher verliſcht, als bis er den Gegenſtand ſeiner Wuth zerſtört hat, 
iſt die alleinige Urſache meiner Gefangenſchaft. Wär' es den 

Pfaffen, — dieſen Schandflecken der beſten Religion — nach— 
gegangen, ſo wär' ich längſt an langſamen Martern geſtorben —. 
Und nun waren die Befehle zu meiner Verhaftung gegeben; ich 
aber und meine Gattin trugen unſre nahe Trennung immer 
laſtender auf der Seele. Ich wußte es beinahe gewiß, daß mir 
ein Unglück begegnen würde. Eben die ſchwarzen Kutten, die 
ih vor acht Jahren im Traume ſah, erſchienen mir wieder, 
marterten mich mit ihren Nägeln und löhrten, * wenn ich jie um 
meinen Tod bat, mit fatanifchem Lächeln: „Wir tödten nicht 
plötzlich, wir martern unfere Feinde langſam zu todt!“ — Ih 
erzählte meinem Freunde Kapell diefen Traum, der ihn aber 
weglachte. Und nun bemerkt ich die feierliche ſchreckliche Stille 
immer mehr, die vor einem Unglüd, wie vor einem. Wetterfturme 
herzugehen pflegt. Der Arm war hoch aufgehoben, der jchmetternd 
auf mein Haus niederſtürzen jollte. 

-* @shren, lören,.altveutich, fo viel ald heulen. 
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Den 22ften-Ienner 1777 kam der Kloſteramtmann Scholl 
son Blaubeuren, den ich ſchon ehemals kennen lernte, zu mit, 
und Ind mich zum Mittagefien im Baumflarf% Sch, hatte eben 
Muſik, und wollte Abends Gonzert geben. Ich nahm indeß feine 
Einladung an. Als ich mit ihm binging, fagte er ganz furchtſam: 
„Sie könnten mir einen ſehr großen Gefallen erweiſen!“ — und 
worin beſteht der? — „Mein Schwager, der Profeſſor B..... r 
von Eg iſt bei mir und wünſcht Sie kennen zu lernen.“ — 
Der kennt mich ja ſchon von Stuttgart her; und dazu muß ich 
morgen meine Chronik ſchreiben. — Doch ich geh' mit Ihnen; mein 
Chronikblatt ſoll dennoch fertig werden! — Mein letztes Blatt. 
war das fiebente Stück des 1777er Jahres, und meine :leßte 
öffentliche Arbeit das angehängte Memento mort für Kunſt⸗ 
richter. — So willig, und ſo ohne alle Vorſicht eilte ich in die 
mir gelegte Schlinge. In Ulm hätte mich gewiß Niemand 
gegriffen, denn ich hatte da viele und ſehr wichtige Freunde, die 
mich herzlich liebten. Die daſigen Preußiſchen Werboffiziers 
waren mir ußerſt zugethan, und hätten dem den Hals gebroden, 
der mich angetaftet Hätte. Aber eine höhere Hand lenkte das 
ganze Gewirre, und ich mußte folgen. Ich fpeiste mit meinem 
Todesengel, und brachte den Tag ziemlich vergnügt zu. Nach 
dem Conzert holte mich mein Weib ab, und ging ſo ſtumm, 
fo ſchwertragend neben mir. nah Haufe, daß ich fie über ihre 
Schwermuth zu Rede fegte. „Ih weiß nicht, wie mir iſt,“ 
fagte fie, und ließ eine Thräne fallen. — Ich fehlief das legtemal 
in ihten Armen — fo fanft und ruhig, als ih lange Zeit nicht 
gefchlafen hatte. Denn immer hab ic bemerkt, daß ich vor 
einem mir begegneten Unglüde ſehr fanft ruhte. So ftärkt ver 
treue Water im Himmel feine Gefchöpfe, damit fie auch ihr 
Leiden tragen können. Der Tag brach an; ich ftund auf, kleidete 
mich an. Meine Kinder ſchwiegen um mich herum, meine Gattin 
bangte. Der Schlitten klimperte vor dem Haufe, der mich in den 
Baumſtark führen follte. — „Leb wohl, Weib!“ Cie bot mir 

* Ein Gafthof in Ulm. 
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die Sand, ward bleicher, alle Muskeln ihres Angefichtes zitterten, 
„Kann denn diefer Fremde nicht zu dir kommen?“ — Und das 
war das letzte Wort aus dem Munde meiner Lieben. Ich eilte Die 
Stiege hinunter, bejtieg den Schlitten. Mein Cohn, dem das 
Lietorgefiht des Kloſteramtmanns wie Wurmfamen - zumider 
war, fehrie aus dem Benfter mir nah: „Papa, kommen Sie 
bald!“ — Hoch Elopfte mein Herz auf, und Thränen riefelten 
wider meinen Willen die Barden herab. Ich bielt mich nur 
Augenblicke im Baumftarf auf, und der fliegende Schlitten ri 
mid aus Ulm, — weg von allen meinen Lieben, meinem trauten 
Meibe, meinen Kindern, meinen Breunden, — ohne fie noch 
einmal feft an das Herz drücken, ihnen’ für alle ihre Liebe danken, 
und dann die bange, heiße, blutige Abſchiedsthräne, ſchrecklich wie 
die Thräne Zoard am Halfe Sebas, an ihrem Herzen weinen zu 
können. — Ach ich habe fie feitdem defto öfter im Kerker ge— 
weint. Gott hat fie gefehen und gezählt, und, den heißen dank— 
sollen Wunfch gehört, den ich für deine, und deiner Kinder 
MWohlfart, du Liebes deutfches Ulm, zum Himmel ſchickte. — 
Er wirds euch gewiß lohnen, was ihr mir armen herumirrenden 
Fremdling — und — noch nad meinem Abfchlede meiner Wittwe 
und meinen Waiſen Gutes gethan habt! — 

Eine Wittwe und Waiſen haben — und eine fo geliebte 
Wittwe — fo unfhuldige liebe Waifen — noch bei feinen Leb— 
zeiten haben; und nicht mehr auf wiegenden Knien hören, das 
füße Bapageftammel — 
> Weltrichter, Haft du im Kelche der Leiden noch — bit⸗ 
terern Tropfen als dieſen? — ach dieſen, den du mir armen 
unſteten Pilger zu ſchlürfen gabſt? — 


Da flog ich nun an der Seite meines Führers über beſchneite 
Gefilde weg; weg von Freunden, die ich viele dunkle Monde 
lang nicht mehr ſehen ſollte — mit dem Dolche der Ahndung 

in der Seele. Ich hatte Mühe Thränen abzuhalten. „Es wird 
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dir doch kein Unglück begegnen?“ das war alles was ich dachte, 
was mir wie ein geflügelter Feuerpfeil in der Seele brannte. 
Mein Führer, ganz in feinem fehwarzen Entwurf verfunfen, und 
vielleicht die Northeile berechnend, die ihm ein Bang diefer Art 
verfhaffen Fonnte, fprah nur fehr wenig; und ich fonft fo red— 
feliger Pilger war zur Bildfäule erftarrt. Zmei auf Gebirgen 
ftehende zerftörte Echlöffer, dicht bei Blaubeuren, weckten meine 
Fantafie, und ich ftreifte eben in den heroifchen Zeiten des alten 
Deutſchlands herum, als der Schlitten hielt und ich von meinem 
Begleiter in fein Zimmer geführt wurde. Der erfte Eintritt ing 
Zimmer meifjagte ſchon nichts Gutes; da war niemand, der 
mich bemillfommte, war alles jo ftille, wie in einem Leichenhaufe. 
Eelbft mein Führer verließ mih, und ich war nun bei einem 
Mädchen allein, die traurig an der Kunfel faß, und mir, fo 
oft die Spindel auf dem Boden Freiste, mit ftilem Mitleid, in 
die Augen ſah. Ih nahm ein Buch vom Gefimfe — es war 
Sebaldus Nothanfer; da fielen mir Chodowieckis Pfaffenpby- 
fiognomieen mit neuem widrigem Eindrucke ins Gefiht. — Und 
nun öffnete ſich plöglih die, Ihüre. Der Major von Varnbüler 
trat an der Spitze des Grafen von Sponek, des blaubeurifchen 
DOberamtmannd und meines Führers herein, und kündigte mir 
auf Befehl feines Durchlauchtigſten Herzogs Arreft an. Ich hielt 
es für Scherz, weil ih den Herrn von Varnbüler noch von 
Ludwigsburg ber fehr genau fannte. Aber feine betroffene Miene 
und einige beftimmtere Ausdrücke bewiefen mir bald den vollen 
Ernft feines Auftrags. „Ich hoffe, der Herzog werde mi 
nicht ungehört verdammen, noch weniger mid im Ker- 
fer verfaulen laſſen.“ Das fagt ih, mit einer Faſſung, die 
für einen fo flüchtigen Menfchen, mie ich war, nicht ftärfer und 
männlicher feyn Eonnte. Der Major zeigte viel unverftelltes Mit- 
leiden im Antliz. Scholl aber gieng mit feinem Weibe im Zimmer 
herum und wimmerte; „Mir iſts leid! Gott weiß, mir iſts leid!“ 

Ob fein Mitleid unverftelt war, mag Gott entfeheiden — 
der Seelenblicker. Das erwähnte Mädchen fuhr von der Kunfel 
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auf und barg ihr thränendes Geficht in die Schürze. Graf Sponekblieb 
falt; ala Oberforftmeifter war ihm ein Bang nichts Neues. — — — 

Des Mitleids ganzen vollen Troft ſprach das Angeficht des 

Blaubeurifhen Oberamtmanns Detinger. Er drüdte mir brüder> 
ih die Hand, fprah mir Muth zu und gab mir feine Hand- 
ſchuhe auf die Neife mit einem Blicke, der von werdenden 
Zähren ſchimmerte. O welch ein Troft ifts, im Elende gute 
Menſchen zu finden! — Er ift nun eingegangen in feine Ruhe, 
und. diefer Nosmarinftengel duftet auf feinem Grabe. 
‚+ Man erlaubte mir an mein Weib zu fchreiben, aber meine 
Hand war gelähmt. Ich aß nichts zu Mittag, und ftieg, wie ein 
Miſſethäter vom gaffenden Pöbel umflutet, in den Reiſewagen. 
Der Major ſaß bei mir und war ſtummer als ih. „O mein 
Weib und meine Kinder!“ nur dies dacht ich, feufzt' ich,eftam- 
| melte ih. „Sie find am Bettelſtab,“ fagt ih zum Major, „id 
babe ihnen faum für ein paar Tage Bedürfniffe  binterlafjen. 
Was merdeit fie jagen, wenn die Nachricht auf fie hindonnert: 
Dein Mann, euer Vater ift gefangen ?* — Der Major tröftete 
mich, und verfprach mir, meine Familie dem Herzog aufs nach— 
xrücklichſte zu empfehlen. Er hat hernach Wort gehalten, und 
ch weiß, daß es ihm Gott lohnen wirt. — 

Die ganze Reiſe rauchte ich faft beftändig Tabak, eine Ge- 
wohnheit, mit der ich oft manchen Kummer zu verdampfen fuchte. 
Unfer Nachtlager nahmen wir in Kirchheim, wo ich im Zimmer 
von ledernen Philiftern bewacht wurde, die fih heimlich einander 
insg Ohr raunten: „das iſt der Schubart! Der Malefizkerl! 
Man wird ihm 'nmal den Grind herunter fegen.” Das hört id 
und ſchlief kaum Minuten. Man fhidte von da aus eine Staf- 
fete an den Herzog, um feine weitere Befehle zu erwarten. Er 
war Anfangs entfchloffen, mich auf die Feftung Hohentwiel zu 
fegen; aber Gott Ienfte fein Herz anders, und gleich mit dem 
grauen Morgen des 2äften Jenners wurde mir angezeigt: daß 
ih auf den Asberg* in fehr enge Verwahrung genommen 

Veſtung bei / Ludwigsburg, Aufenthalt der Strafgefangenen. 
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werden ſollte. Ich war verſtockt und fühlte nichts mehr. Den 
Mittag ſpeiste ih in Cannſtatt mit einigem Appetit, und zitterte 


zwei Zeilen an Millern in Ulm aufd Papier. „Nimm dich 


meines Weib und meiner Kinter an! ih Fann es wicht mehr, 
denn ich bin gefangen.” Dad war alles was ich fchrieb; ver 
Brief kam aber nicht an feine Behörde. 

Nichts hat mich auf der ganzen Neife fo innig gerüßtt, als 
ein Schulmeifter zu Gannjtatt, der mich von Ludwigsburg aus 
fannte. Er hatte faum gehört, daß ich angelangt wäre, ald er 
zu mir. fam, und mit Thränen im Auge mein Schiejal be- 
Flagte, Aufs demüthigfte bat er den Major, ob er mir nicht 
eine Flaſche Wein bringen dürfte; er hätte fo gar einen guten, 
einen -rotben ; und möchte mich gern zu guter Legt damit er: 
quidgn. Der, Major ſchlug es ihm ab, weil wir zu. trinken 
genug hatten. Und nun trat mein guter Schulmeifter wehmüthig 
vor mid bin, und alle Fülle feiner Troftiprüche quoll aus fei- 
nem Munde! „DO der allmächtige Gott ſey mit Ihnen! er wird 
Sie nit zu Grund gehen laſſen, denn er ift gnädig, barmberzig, 
geduldig, von großer Ireu und Güte! Es hat fein Unglück je 
jo lang gewähret, es hat auch wieder aufgehöret.” Sp entquolls 
feinem Herzen, er fegnete mich, und ging mit Wangen, die 
inniges Mitleid trofen, hinweg. — 

Schauer fuhr dur mein Gebein, als fi der Asberg vor 
mir aus feinem blauen Schleier enthüllte. „Was wird dich dort 
erwarten ?* — fo dacht' ih, ald der Wagen bereit3 vor ver 
Feſtung ftille hielt. Der Herzog war felbft zugegen und be- 
zeichnete den Kerfer, in dem man mich verwahren follte. — 
Wem man mit eiöfalter Hand ins Herz greift, und es ihm 
quetſcht, daß blutige Tropfen in beiden Augenwinkeln bangen ; 
dem iſts nicht bänger als mir. Der Kommandant Nieger, ein 
durch feine raſche Thätigkeit, füße und bittere Schickſale, gute und 
böfe Gerüchte in Deutfchland fehr befannter Name, kam jogleich 
zu mir; ich empfahl mich feinem Mitleid; mein Führer. nahm 
Abſchied, und ich wurde in den Thurm geführt, dicht am Zimmer 
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vorbei, von dem der Herzog und feine Gemahlin herunterſchauten 
Ich empfahl dem Kommandanten mein Weib und meine Kinder 
"aufs dringendſte zur Fürfprache Bei dem Fürften; er gieng, Fam 
in wenigen Augenbliden wieder, und brachte mir die fröhliche 
Kunde: „daß der Herzog meinem Weibe einen Jahrgebalt von 
zweihundert Gulden ausgemacht, und meine Kinder in die Aka— 
demie zu Stuttgart aufgenommen hätte.” Sa, wel ein Berg 
war da von mir gemälzt! Und um wie viel. geftärfter konnt ich 
num die züchtigenden Leiden tragen, die über mich verhängt waren. 

Jetzt rafjelte die Thüre hinter mir zu, umd ich war allein — 
in einem grauen, düſtern Felfenloce allein. — Ib fand und 
ftartte vor Entießen, wie einer, den die donnernde Woge ver- 
Ihlang und deſſen Eeele nun im ſchaurigen Scheol erwacht. — 
Hier in diefer Schauergrotte, in diefem Iammergeflüfte follt ich 
dreihundert ſiebenundſiebzig Tage verächzen! — Die Mandarin 
fagen: „ed gibt nur Cine Hölle — das Gefängniß.“ Diefe Hölle 
ſchlug nun ihre Flügel über mir zufammen; büllte mich ein in 
ihre ſchreckliche Nacht, und geiſſelt mich mit ihren Flammen! — 


— — — 


IL Brief 
nad feiner Freilaffung geſchrieben. hr 
Stuttgart, ten 31. Mai 1787. 


Am Schluſſe dieſes für mich ſo bedeutenden Monds ſchreib 
ich dir noch, Herzensbruder, um die tauſendmal geſagte und 
durch die That erprobte Wahrheit auch ſchriftlich zu bekräftigen, 
daß ich dich ewig liebe. Meine Freiheit iſt mir zwar über 
Alles theuer, aber doch feufz” ich öfters, mitten in ihrem Genuſſe 
nad dir, du Befter, nah meinem Geelenbruder Scharfenftein 
und nach den froben Stunden, die wir der Freundfehaft und 
der unſchuldigen Breude beiligten. "Schon Längft hatt’ ich dir 

* Micht als Stilmufter, ſondern als bei — zu 
Obigem mitgetheilt. | 
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geſchrieben, wenn nicht ein Schwall von Geſchäften, häufige Be— 
fuche von Fremden und Einheimiſchen und die Opfer, die ib 
der Iyrannin Etifette bringen mußte, mir nur Fragmente 
von Minuten vergönnt hätten, eim trauliches, ſchwäbiſch herz⸗ 
liches Brieflein an meine Afperger Breunde zu  fchreiben. Ich 
kann dir auch jegt nur Fragmente fhreiben, weil ich fo eben 
einen ganzen Komödienaft umarbeiten muß. Auf beine Fragen 
alfo kürzlich ſoviel: 

1) Ich bin vom Theater, der Muſit und einer großen 
Schaar wichtiger Gönner und Freunde mit offnen Armen em— 
pfangen worden. Herr Obriſt von Seeger hat mich dem Thea— 
ter mit dem ausdrücklichen Befehle des Herzogs vorgeſtellt, daß 
ſelbiges künftig ganz von meinen Befehlen, Einrichtungen und 
Anſtalten abhängen fol. Ich gebe nun fleißig. Unterricht im 
Leſen, der Deflamation, Aktion, Mimik, wo es gar jehr unter 
ver hiefigen Truppe fehlt. Die Schaufpieler und Schaufpiele- 
rinnen fand ih meift ſchlechtt, ten Tanz gut (auch der Tanz 
bat einen ſchrecklichen Verluft erlitten; denn die erfte Tänzerin 
ift zum Teufel gegangen) und die Muſik fehr gut (no nicht 
ganz vortrefflih) beftelt. Es haben fih gräuliche Mißbräuche 
eingefhlichen, die dad Aufftreben des hiefigen Theaters gemaltig 
hemmen. Ich will indeſſen Waſſer genug in den Stall leiten, 
um ihn baldmöglichft zu miſten. 

2.) Lezten Breitag war ich lang bei dem Herzoge in ber 
Audtenz. Ich muß geftehen, er war aufferordentlih gnädig und 
verfprach mir das. Reben von nun an leiht und angenehm zu 
machen. Er beftellte einige lateiniſche und deutſche Inſkriptio— 
nen, die ich ald Hofpoet — verfteht ſichs — ſogleich verfertigte. 
Ih babe nun Feine Inftanz, als diefen meinen gnädigen Seren, 
gegen ben nım aller Groll wie Nachtgewölk weggeſchwunden ift. 

3.) Meine Geſundheit ift das Einzige, das mich anficht ; 
denn ich Fränfle und medizinire faft immer, fo lang ich ‚bier 
bin, doch Fann ih, Gott jey Dank! meinem Amt dabei vor 
ftehen. - Informiren, -Korrigiren, Selbftmahen, Durchleſen viel 
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elender, noch mehr mittelmäßiger, wenig guter und äußerſt wenig 
sortreffliher Piecen fürd Theater und die Mufif tft nun meine 
tägliche Beichäftigung. Dazu kommt noch ein Journal, * das 
ich Schreiben muß, weil meine Befoldung für mid und die Mei- 
nigen nicht binreiht. Gott fchenfe mir nur Gefundheit!- Mein 
Sohn iſt glüdlih in Berlin angefommen;' bat ſchon in Pots— 
dam vor den König gemüßt, der ihm: höchftgnädig meine Ent- 
laffung Fund that, und ift fogleich bei feinem großen Beſchützer 
Herzberg eingezogen. Seine Briefe find ſehr intereſſant. Doch 
die Pflicht zupft mich beim Obr; ich muß aufs Theater. Leb 
alfo wohl, befter, guter Ningler — und vergiß nicht deinen 
deutjchen Freund und Bruder 
Schubart, Prof— 


N. ©. Deinem lieben Seren General, Herrn Obriftkieu- 
tenant und dem reblihen Kern Major v. Buttler, wie deſſen 
ganzen Kaufe meinen unterthänigfien Reſpekt! ö 

Calamo furibundo scripsi. 


er Die, age Fortfegung ber deutſchen Chroni. 
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Claudius. 


Stüde aus Asmus. 
(1774.) 


ri 1. Was ich wohl mag. 

Ich mag wohl begraben mit anſehn, wenn ſo ein —— 
weintes Auge noch einmahl in die Gruft hinabblickt, oder einer 
ſich ſo kurz umwendet, und ſo bleich und ſtarr ſieht und nicht 
zum Weinen kommen kann. 's pflegt mir denn wohl ſelbſt nicht 
richtig in'n Augen zu werben, aber eigentlich bin ich doch frölich. 
Und warum fol ich auch nicht frölich ſeyn; liegt er doch nun 
und bat Ruhe! und ih bin darin 'n närrifcher Kerl, wenn ich 
Weizen fäen fehe, fo den?’ ih fhon an die Stoppeln und den « 
Erndtetanz. Die Leute, fürchten fih vor einem Todten, weiß 
nit warım. €3 ift- ein rührender heiliger ſchöner Anblid, einer 
Leiche ind Geſicht zu ſehen; aber fie muß ohne Flitterſtaat feyn. 
Die ftille blaſſe Todsgeftalt ift ihr Schmuck, und die Spuren 
der Berwefung ihr Halsgeſchmeide, und das erfte HBahnengeſchrey 
zur Auferſtehung. 


2. Paraphrasis Evangeli Johannis. 

Ich Habe von Jugend auf gern’ in der Bibel gelefen, für _ 
mein Leben gern. 's ſtehen ſolche ſchöne Gleichniß und 
Räthſel d'rin, und 's Herz wird einmal darnach ſo recht friſch 
und muthig. Am liebſten aber ef’ ih im Sanct Johannes. 
In ihm iſt fo etwas ganz wunderbares — Dämmerung und 
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Nacht, und durch fie bin der ſchnelle zudende Blig! 'n fanftes 
Abendgewölk' und hinter dem Gewölk der große volle Mond 
leibhaftig! fo etwas fchwermüthiges und hohes und ahndungs— 
volles, daß mans nicht fatt werden kann. 's tft mir immier 
beym Leſen im Johannes, als ob ich ihn beym Tegten Abend» 
mahl an der Bruft feines Meifterd vor mir liegen. jähe, als ob 
fein Engel mir's Licht Hält, und mir bey gewiſſen Stellen um 
den Hals fallen und etwas ind Ohr fagen wolle. Ich verſteh' 
lang nicht alles was ich leſe, aber oft ifts doch als ſchwebt' es 
fern vor mir, was Johannes meinte, und auch da, mp ich in 
einen ganz dunfeln Ort b’nein ſehe, Hab ih doch eine Vor— 
empfindung von einem großen herrlichen Sinn, den ih 'nmahl 
verftchen werde, und darum greif’ ich ſo nad jeder neuen. Er— 
Härung des Johannes. Zwar die meiſten Fräufeln nur an dem 
Abenpgemwölfe, und der Mond Hinter. ihm bat gute Ruhe. 

Des Herrn Verfaſſers Erklärung iſt ſehr gelehrt, dünkt 
mich und ich glaube, daß man wohl zwanzig Jahr ſtudiren muß, 
eh man ſo eine ſchreiben kann. 


2. Eine Chria, darin ich von meinem akademifhen Leben und Wanvel 
Vachricht gebe, 

Bin auch auf Unverftädten geweſen, und. hab' auch ftubirt. 
Ne, ſtudirt hab’ ich nicht, aber auf Unverſtädten bin ich geweſen, 
und weiß von allem Beſcheid. Ich ward von ohngefähr mit 
einigen Studenten: befannt, und- die haben mir die ganze Unyer- 
ftädt gewieſen, und mich allenthalben mit hingenommen, auch 
ins Collegium. Da fiten die Herren Studenten alle neben /nander 
auf Bänken wie in der Kirch’, und am Fenfter fteht eine Hittſche, 
darauf figt 'n Profeßor oder fo etwas, und -führt über dies und 
das allerley Neben, und das heiffen fie dern dociren. Das auf 
der Hittſchen ſaß, als ih d'rinn war, das war 'n Magifter, umd 
hätt’ eine große Fraufe- Parüque aufm Kopf, und die Studenten 
ſagten, daß feine Gelehrſamkeit noch viel größer und krauſer, und 
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er unter der Hand ein fo capitaler Freygeiſt ſey, als irgend einer 
in Pranfreih und England. Mochte wohl mas d’ran feyn, 
denn ’8 Hing ihm vom Maule weg ald wenn's aus'm Moft- 
ſchlauch gefommen wär; und demonftriren. fonnt' er, wie ber 
Wind. Wenn er etwas vornahm, fo fing er nur fo eben ’n 
bisgen an, und, eh’ man fih umſah, da wars demonfirirt. So 
demonftrirt' er 3. Er. daß 'n Student 'n Student und fein 
Rinoceros ſey. Denn, fagte er, 'n Student ift entweder 'n 
Student oder 'n Rinoceros; mun tft aber n’ Student Fein, Ri— 
noceros, denn jonft müßt 'n Rinoceros auch 'n Student ſeyn; 
'n Rinocerus iſt aber Fein Student, alfo ift 'n Student Student. 
Man follte denfen, das verftünd fih von felbft, aber unfer eins 
weiß das nicht beffer. Gr fagte, das Ding, „das 'n Student 
fein Rinoceros, fondern ’n Student wäre” fey eine Hauptftüße 
der ganzen Philoſophie, und die Magifters fünnten den Nüden 
nicht feft ‚genug gegenſtemmen, daß fie nicht umfippe. 

Weil man’auf Ginem Fuß nicht geben kann, fo hat die 
Philofophie auch den andern, und darin war die Rede von mehr 
als Einem Etwas, und das Eine Etwas, fagte der Magifter, ſey 
für jedermann; zum andern Etwas gehör' auch eine feinere Naſ', 
und das fen nur für ibn und feine Gollegen. Als wenn ine 
Spinn’ einen Faden fpinnt, da fey der Faden fir jedermann und 
jedermann für den Baden, aber im Hintertbeil der. Spinne fey 
fein beſchelden Theil, nämlich das Andre Etwas, das der zureichende 
Grund von dem Erften Etwas tft, und einen foldhen zureichenden 
Grund müß’ ein jedes Etwas haben, doc, brauche der nicht immer 
im Hintertheil zu feyn. Ich hätt’ auch, mit diefem Artoma, wie 
der Magifter 's nannte, übel zu Ball fommen können. Daran 
hängt alles in der Welt, fagt er, und, wenn einer '3 umftößt, 
fo gebt alles über und drunter. 

Dann Fam’ er auf die Gelehrſamkeit, umd die Gelehrten zu 
ſprechen, und zog bey der Gelegenheit gegen die Ungelahrten los. 
Ale Hagel, wie fegt' er fie! Dem -ungelahrten Pöbel ſetzen fich 
die Vorurtheile von Alp, Leichdörnern, Religion ıc. wie Fliegen 
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auf die Nafe und ftechen ihn; aber ihm dem Magifter, dürfe 
feine fommen, und käm' ihm eine, Schnaps, fehlüg’ er fie mit 
ver Klappe der Philoſophie fih auf der Nafen todt. Ob, und 
was Gott ſey, Lehr’ allein die Philoſophie, und ohne fie könne 
man feinen Gedanken von Gott haben u. f. w. Dies nun fagt 
der Magifter wohl aber nur fo. Mir kann Fein Menih mit 
Grund der Mahrheit nachſagen daß ih 'n Philoſoph ſey, aber 
ich gebe niemahls durch'n Wald, daß mir nicht einfiele, wer doch 
die: Biume wohl made wachſen, und denn abndet mid fo von 
ferne umd leife etwas von einem Unbefannten, und ich wollte 
wetten, daß ich denn an Gott denke, fo ehrerbietig und freudig 
ſchauert mich dabey. 

Weiter ſprach er von Berg und Thal, von Sonn' und Mond, 
als wann er ſie hätte machen helfen. Mir fiel dabei der Iſop 
ein, der an der Wand wächst; aber die Wahrheit zu ſagen, 's 
fam mir doch nicht vor, ald wenn der Magiſter fo weiſe war, 
als Salomo. Mich dünft, wer was rechts weiß, muß, muß 
— ſäh ich nur 'nmahl einen, ich wollt 'n wohl kennen, malen 
mwolt ih 'n auch wohl, mit dem Bellen beitern ruhigen Auge, 
mit dem ftillen großen Bewußtſeyn ıc. Breit muß fich ein folder 
nicht machen können, am allerwenigften andre verachten und. fegen. 
O! Gigendünfel und Stolz tft eine feindfelige Leidenſchaft; Gras 
und Blumen können in der Nachbarſchaft nicht gedeihen. 


4. Savnters Phoflognomtfche Fragmente. _ 
(1775.) — 


Das iſt 'n Buch, wie mir in meiner Praris.noch keins vor⸗ 
gekommen if. Was. da für Gefichter darin ſtehen! groß und 
Fein! ehrenfeft und ehrenlos! fauer und ſüß! ſchief und Frumm 
u. ſ. w.! umd fo viele Schnabeld, und Nafen und Münde, die 
gat an Feinem Gefiht figen, ſondern fo In freyer Luft ſchweben! 
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Einige Geſichter ſind rabenſchwarz, das müſſen wohl Afrikaner 
ſeyn u. ſ. w. 

So viel ich verſtanden habe, ſieht Herr Lavater den Kopf 
eines Menſchen und ſonderlich das Geſicht, als eine Tafel an, 
darauf die Natur in ihrer Sprache geſchrieben hat: „allhier 
„logiret in dubio ein hochtrabender Geſelle! ein Pinſel! ein un« 
„ruhiger Gaft! ein Poet! 'n Wilddieb! 'n Necenfent! ein großer 
„muthiger Mann! eine Kleine freundliche Seele ꝛc. 0... 

&3 wäre fehr naiv von der Natur, wenn fie jo jedwedem 
° Menschen feine Kundſchaft an die Nafe gehängt hätte, und wenn. 
irgend einer die Kundfchaften leſen könnte, mit dem möchte der 
Henker in Gefellihaft geben. Darum ſchämen fih auch einige 
Leute wohl fo, lagen die Augen nieder, und mögen einen nicht 
grade anfehen. | 

Da die. Herren Eollegen verſchiedentlich über dies Vuch ge⸗ 
perorirt haben; ſo werde ich wohl nicht ſchweigen, denn das 
müßte ſchlecht ſeyn, wenn ich nicht noch weniger von der ganzen 
Sache verſtünde als einer von ihnen: und dazu hab ich das Buch 
nur zweymal einen halben Tag, bey einem vornehmen Gönner 
geleſen, und bin alſo abſonderlich zu einem Judex competens 
‚ qualificirt, werde auch nicht ermangeln, die Sache zu ventiliren, 
pro und contra, vernünftig. und unvernünftig, Yangfihtig und 
furzfihtig, nah Erempeln und nach dem Generalbaf u. f. w. 
wie's das Metier mit fih bringt. Vorher will ih nur no 
geſchwind erzählen, wie's mir mit den Geſichtern in dem Bud 
gegangen iſt. Bey'n Paar von den Gefichtern ſah ich den guten 
frommen Engel, der Hinter der. Haut fteht, klar und deutlich, und 
aus 'n Paar. andern guefte mih der — Ieibhaftig an. Bey den 
metften war's aber fo: wenn ich'n Geſicht angeſehen habe, ohne 
den Text zu leſen, ſo hab ich nicht gewußt, was darin wäre und 
was ich davon ſagen ſollte; ſobald ich aber Lavaters ſchönen 
Text dazu geleſen hatte, hab ich's alles darin gefunden, und es 
hat mich oft recht gewundert, wie ich das alles ſo aus dem Ge⸗ 
ſichte ſehen könnte. Doch zur Sache. 
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Die Phyfiognomie tft eine Wiſſenſchaft von Gefichtern ; 
Gefihhter find Conereta, denn fie hängen generaliter mit ber 
mwürfliben Natur zufammen, und jigen specialiter feft am 
Menschen ; es wäre alfo die Frage: ob der berühmte Handgriff 
„Abstractio“ und die „Methodus analytica“ hier nicht zu 
applieiren wäre, daß man nämlich auf die Erfahrung Acht gäbe; 
ob der Buchſtabe i allemabl, wen er vorfommt, den Tüttel babe, 
und ob der Tüttel, wenn er vorkommt, niemabl3 über einem 
andern Buchſtaben ſtehe; denn fo hätte man heraus, daß der 
Tüttel und der Buchſtabe Zwillingsbrüder wären, und, wo Gaftor 
fich betreten lieſſe, Pollux nicht weit fey. Zum Grempel, es 
folfen hundert Herren fern, die alle ſehr ſchnell zu Buß find, 
und davon Proben und Beweis gegeben haben ; und diefe hundert 
Herren hätten alle eine Warze vorne auf der Naſe. Ich fage 
nicht, daß die Herren, die eine. Warze vorne auf der Nafe 
haben, feige Memmen find; fie ſollen's nur des Exempels wegen 
ſeyn; und man foll nicht Einen Renommiſten mit einer Warze 
vorne auf der Nafe gefunden haben, und Ich wüßte dad. Nun 
ponämus, mir fäme ein Kerl ind Haus, der mich einen hung— 
rigen Poeten und Tellerledfer titulirte und mir s. v. ind Geficht 
ſpuckte. Sch wollte mich nicht gern Schlagen, wüßte auch nicht, 
wie's ablaufen fünnte, und ftünde und dächte dem Dinge weiter 
nad. Innem würde ich einer Warze auf feiner Nafe gewahr; da 
würde ich mich denn nicht länger halten können, und herzhaft 
mit meinem point d’honneur auf ihn losgehen, und ich käme 
fichertich ungefchlagen davon. Diefer Weg wäre, jo zu fagen, 
die: Heerftraße in diefem Felde; es möchte wohl langſam Fort» 
kommen darauf feyn, aber jo ficher, ald auf den andern Seerftraßen. 

Doch die Menſchen haben verfchledene Gaben, und dag ich 
aus jedem Geficht nicht ſehen kann, beweist nichts weiter, ald daß 
ih nicht daraus fehen kann, und darum kann's doch vielleicht 
ein ‚anderer. 

Iſt denn aber überall etwas daraus zu fehen? Und ſchnürt 
diefe Lehre nicht der Freiheit de3 Menfchen ven Hals. zu? denn 
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wenn einer nothwendig 'n Schurf ift, der 3. E. ein großes Maul 
bat; fo muß er 'n Schurf Ieben und fterben, 's Maul wird fi 
nicht zufammen ziehen. 

Hierauf würde ich antworten: umgekehrt, fo wird 'n Schub 
daraus. Ein Menſch ift Fein Schurke, wenn er 'n großes Maul 
hat, fondern wenn er 'n Schurfe ift, fo hat er 'n großes Maul, 
Er wird freilich mit dem großen Maul auch wohl 'n Schurke 
Hleiben; aber er kann's doch eben fo gut auch nicht bleiben, als 
wenn er gar fein Maul, fondern flatt defjen etwa einen Schnabel 
“ Hätte oder gar rund zugewachſen wäre. Und wenn er ſich befjert, 
warum follte ſich auch fein groſſes Maul nicht zufammenzichen 
können? Zieht fich doch eine dide Stange Eifen, die Meifter 
Schmied geglüht hat, in der Kälte wieder zufammen, und fo hart. 
und dumm ift doch fein Maul als eine Stange Eifen. Aber ’8 
mag meinetwegen groß, bleiben, und die Phyfiognomen mögen 
den Eigenthümer für einen Schurken halten. Wenn er ein ehr— 
Yicher Mann geworden tft, deſto beſſer für ihn; denn es muß eine 
Luft ſeyn, menn man fo die Herten Kunftverftändige zum Narren 
haben Fann. Und dazu würde ich mir die Phyſiognomie dienen 
laſſen, und die Phyfiogriomen, die in ſolchem Fall nicht von ganzem 
Herzen. gerne Narren ſeyn wollen, die hohle der Kuckuck! Das ſind 
Taſchenſpieler, und wage es Feiner von ihnen, mic ſcharf anzu— 
fehen, fonderlih, wenn er eine Warze auf der Nafe hat. Ein 
Phyſiognom, und fo ftelle ich mir au den Raphael Ravater 
vor, ift 'n Mann, der in allen Menfchengehäufen den unſterblichen 
Fremdling lieb hat, der ſich freut, wenn er in irgend einem Ge- 
häufe Strohdach oder Marmor, einen Gentlemann antrifft, «mit 
dem- er Brüderfchaft‘ machen kann, und [der] gerne beitragen 
möchte, die Leibeigenen frey zu maden, wenn er nur ihre 
Umftände müßte. Der unfterbliche Fremdling im Menfchen iſt 
aber inwendig im Hauſe, und man kann ihn nicht ſehen. Da 
laurt num der Phyſiognom am Fenſter, ob er nicht am Wieder⸗ 
ſchein, am Schatten oder ſonſt an gewiſſen Zeichen ausſpioniren 
könne, was da für ein Herr logire, damit er und andere Menſchen 
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eine Freude, oder Gelegenheit hätten, dem Herrn einen Lie bes— 
dienſt zu thun. Mag er bei feiner Entreprife partheyiſch ſeyn, 
überfteiben, taufendmahl neben der Wahrheit hinfahren, und mehr 
Unkraut als Weizen fammeln; er bleibt auch mit Unkraut. in 
ver Hand ein edler Mann, und denn tft noch immer die Frage 
erft, ob alles wirklich Unkraut ift, was du nach deinem Line 
näus Unkraut nennft. 

Das a. b. e. und ab-ab der Natur tft mir übrigens nicht 
unwahrſcheinlicher, als das a. b. e. und ab-ab in meiner Fiebel. 
Der Maulwurf wirft anders auf als der Erdkrebs; der König 
Salomo baut fih ein anderes Haus ald Johann Hutmader, 
und diefe müſſen es erft durch den dritten Mann thun laſſen; 
fo kann ja der innerliche Baumeiſter, denn daſehn muß" doch 
einer, aus feinem weichen Mörtel ſelbſt wohl fein. Haus, und 
fonderlih fein Gabinet, nah Stant und Würden bauen; und 
die härteften Knochen find weicher Mörtel geweſen. 

Ich lieſſe mir noch mehr a. b. c’e8 und a b-ab’& gefallen, 
als an der Nafe des Menſchen. Was der liebe Gott anfangs 
alles für Weltkräfte erfchaffen, und wie er fie gegen einander 
georbitet hat, das ift alles vor umfern Augen verborgen, und ich 
wäre jehr geneigt, die ganze fichtbare Welt ald eine Glocke an— 
zufehn, die wir davon läuten- hören, ohne recht zu willen, im 
welchem Thurm fie if. Die Natur hat, mie in den Apotheken, 
ihre simplicia und composita In berfihiedene Büchſen getban, und 
die Auffere Form der Büchfe ift das Schild, was fie darüber aus⸗ 
gehängt bat. Der muß wohl ſehr glücklich ſeyn amd ein ſeltener 
Heiliger, der ſie alle verſteht; aber der ein groſſer Hans 
ohne Sorgen und Veit auf, allen Gaſſen, der ſich um 
fein’8 befümmert. 


5. Weber das Gebet. 
An meinem Freund Andres, 


Es {ft fonderbar, daß Du von mir’ eine Meifung über'3 
Gebet verlangſt; und Du verſtehſt's gewiß - viel befier als id. 
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Du kannſt fo in Dir feyn, und auswendig fo verftört und 
albern ausfehen, daß der Priefter Eli, wenn er Dein Pastor 
loci wäre, Dich leicht in böfen Auf bringen Fönnte. Und das 
find_gute Anzeigen, Andres. Denn, wenn das Waffer fich 
in Staubregen zerfplittert, Fann es feine Mühle treiben; und 
wo Klang und Rumor an Ahũr und Fenſter iſt, paßirt im 
Haufe nicht viel. 

Daß einer beym Beten die Augen verdreht ac., find’ ich eben 
nit nöthig, und halte ichs beffer: natürlih! Indeß muß man 
einen darum nicht läftern, wenn er nicht heuchelt; doch daß 
einer groß und breit beym Gebet thut, das muß. man läftern, 
dünkt mich, und ift nicht auszuftehn. Man darf Muth und Zu— 
verfiht haben, aber nicht eingebildet und. felbftflug feyn; denn 
weiß einer fich felbft zu rathen und zu Helfen, fo tft ja das 
fürzefte, daß er fich felbit hilft. Die Hände falten ift eine feine 
äußerliche Zucht, umd fieht fo aus, als wenn fich einer auf Gnade 
und Ungnade ergiebt, und's Gewehr ſtreckt ıc. Aber das inner- 
liche heimliche Hinhängen, Wellenfhlagen und Wünſchen des 
Herzens, das ift nach meiner Meinung beym Gebet die Haupt» 
face, und darum Fann ich nicht begreifen, was die Leute meinen, 
die nichts von Beten willen wollen. Ift eben fo viel, als wenn 
fie fagten, man folle nichts wünfchen, oder man folle Feinen Bart 
und feine Ohren haben. Das müßte ja'n hölgener Bube feyn, 
der feinen Vater niemahls etwas zu Bitten hätte, und erft 'n 
halben Tag beliberirte, ob er's zu der Extremität wolle fommen 
Yaffen oder nicht... Wenn der Wunfh inwendig in Dir Di 
nahe angeht, Andres, und warmer Complexion if; jo wird 
er nicht lange anfragen, er wixd Dich übermannen wie 'n ftarfer 
gewapneter Mann, wird’ ſich kurz und gut mit einigen Lumpen 
von Worten behängen, und am Himmel anklopfen. 

Aber das ift eine andere Frage, was und wie wir beten 
follen. Kennt jemand das Weſen diefer Welt, und trachtet er 
ungeheuchelt nach dem, mas beſſer ift; denn hat's mit den Gebet 
feine gewiefene Wehe. Aber des Menfchen Gerz ift eitel. und 
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thöricht von Mutterleibe an. Wir wiffen nicht, mas ung gut 
tft, Andres, und unfer liebſter Wunfch bat uns oft betrogen! 
und alfo muß man nicht auf feinem Stüd ftehen, fondern blöde 
und "piferet ſeyn, und Dem lieber alles mit anheimftellen, der ’3 
befjer weiß als mir. 

- Db nun dad Gebet einer bewegten Seele etwas ver» 
mag und mwürfen fann, ober ob der Nexus Rerum dergleichen 
nicht geftattet, wie einige Herren Gelehrte meinen, darüber laffe 
ih mi in feinen Streit ein. Ich hab’ allen Reſpect für den 
Nexus Rerum, fann aber doch nicht umhin, dabey an Sim— 
fon zu denfen, der den Nexus der Ihorflügel unbeſchädigt ließ, 
und bekanntlich das ganze Thor auf den. Berg trug. Und kurz, 
Andres, ich glaube, daß der Negen wohl kömmt, wenn e8 
dürre ift, und daß der Hirfch nicht umfonft nach frifhem Waſſer 
fohreie, wenn einer mur recht betet und recht gefinnt tft. 

Das „Water Unſer“ ift Ein für allemabl das befte Gebet, 
denn Du weißt, wer 's gemacht bat. Aber Fein Menſch auf 
Gottes Erdboden kann's fa nachbeten, ‚wie der's gemeinet hat; 
wir krüppeln e8 nur von Ferne, einer noch immer armfeliger 
ald der andere. Das fchadet aber nicht, Andres, wenn wir's 
nur gut meinen; der liebe Gott muß jo immer das befte thun, 
und der weiß, wie 's feyn fol. Weil Du 's verlangft, will ic 
Dir aufrihtig jagen, mie ih 's mit dem „Water Unfer“ made. 
Sch denke aber, '8 ift fo nur jehr armfelig gemacht, und ic 
möchte mich gerne eines befjern belehren laſſen. 

Sieh’, wenn ich ’8 beten mil, fo denk' ich erft an meinen 
feligen Vater, wie der fo gut war und mir fo.gerne geben mochte. 
Und denn ftel’ ich mir die ganze Welt ald meines Vaters Haus 
vor; und alle Menſchen in Europa, Alta, Afrika und Amerika 
find denn in meinen Gedanken meine Brüder und Schweflern ; 
und Gott fit im Himmel auf einem goldnen Stuhl, und hat 
feine Rechte Hand über's Meer und bis and Ende der Welt 
ausgeſtreckt, und feine Linke vol Heil und Gutes, und bie 2 
ſpitzen umher rauden — und den fang’ ih an: 
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Vater unfer, der du biſt im Himmel. Geheiliget werde bein Name. ° 


Das verfteh’ ih nun ſchon nit. Die Juden follen befondre 
Heimlichfeiten von dem Namen Gottes gewußt haben. Das laſſe 
ich Aber gut feyn, und mwünfche nur, daß das Andenken an Gott, 
und eine jeve Spur, daraus wir ihn erfennen können, mir 
und allen Menfchen über alles groß und heilig feyn möge. 


Zu und komme dein Reid). 


Hiebey dent’ ih an mich felbft, wie 's in mir hin und; her 
treibt, und bald dies bald das regiert, und daß das alles Herz» 
quälen tft, und ich dabey auf feinen grünen Zweig fomme. - Und 
denn den? ih, mie gut e8 für mich wäre, wenn doch Gott aller 
Fehd' ein Ende machen und mid felbft regieren mollte. 


Dein Wille gefchehe, wie im Himmel, alſo auch auf Erben. 


Hiebet fiel’ ih mir den Himmel mit den heiligen Engeln 
vor, die mit Freuden feinen Willen thun, und Feine Qual rührt 
fie an; und fie wiſſen fi vor Liebe und Seligkeit nicht zu retten, 
und frohloden Tag und Naht; und denn den?’ ih: menn es 
doch alfo auch auf Erden wäre! 


Unfer täglich Brod gieb uns heute. 


’'n jeder weiß, was täglich Brod heißt, und daß man eſſen 
muß, fo lange man in der Welt ift, und daß es auch gut 
ſchmeckt. Daran den? ich denn. Auch fallen mir wohl meine 
Kinder ein, wie die ſo gerne eſſen mögen und fo flugs und 
fröhlich bey der Schüffel find. Und denn bet’ ih, daß der Liebe 
Gott und doch etwas wolle zu eſſen geben. 


Und vergieb und unfere Schuld, als wir vergeben unſern Schuldigern. 


Es thut weh, wenn man beleidigt wird, und die Rache iſt 
dem Menſchen ſüß. Das kömmt mir auch fo vor, und ich hätte 
wohl Luft dazu. Da tritt mir aber der Schalksknecht aus 
dem Evangelio unter die. Augen: und mir entfällt das Herz, 
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und id nehm's mir vor, taß ich meinem Mitknecht vergeben 
und ihm fein Wort von den hundert Groſchen ſagen will. 


Und führ und nicht in Verſuchung. 


Hier denk' ih an allerhand Erempel, wo Leute unter den 
und jenen Umftänden vom Guten abgewichen und gefallen find, 
und daß es mir nicht beffer geben würde. 


Sondern erlöfe ung von dem Uebel. 


‚Mir find Hier die Verſuchungen nob im Sinn, und daß 
der Mensch jo leicht verführt werden, und von der ebnen Bahn 
abfommen. Fann. Zugleich denk’ ich aber auch an ale Mübe 
des Lebens, an Schwindfucht und Alter, an Kindesnoth, Kalten- 
brand und Wahnfinn, und das taufendfältige Elend und Herze— 
leid, das in der Welt ift und die armen Menfchen martert und 
quält, und ift Niemand der helfen fann. Und Du wirft finden, 
Andres! wenn die Thränen nicht vorber gekommen find, bier 
fommen fie gewiß, und man kann ſich fo herzlich heraus ſehnen, 
und in ſich fo berübt und niedergefchlagen werden, als ob gar 
feine Hülfe wäre. Denn muß man ſich aber wieder Muth machen, 
die Hand auf den Mund legen, und wie im Triumph fortfahren: 


Denn dein ift das Reich, und die Kraft, und die Macht, und bie 
Herrlichkeit im Ewigkeit. Amen: 


Iung-Stilling. 


Familienleben im Stilfing’ ſhen — 
| (1777.) 


Eherhard Stilling und Margarethe, feine ehelihe Haus— 
frau, erlebten eine neue Periode in ihrer KHaushaltung. Da 
war ein neuer Haudvater und eine neue: Sausmutter in ihrer 
Familie entftanden.* Die Frage war alfo: Wo follen dieſe 
beiden figen, wenn wir fpelfen? — Um die Dunfelheit im 
Vortrag zu vermeiden, muß ich erzählen, mie eigentlih Water 
Stilling feine Ordnung und Rang am Tifche beobachtete. Oben 
in der Stube war eine Banf von einem eichenen Brett längs 
der Wand genagelt, die bis hinter den Ofen reichte. Vor diefer 
Bank, dem Ofen gegenüber, ftand der Tifh, als Klappe an 
die Wand befeftigt, damit man ihn an diefelbe aufichlagen konnte. 
Er war aus einer eichenen Diele von, Vater Stilling felbften 
ganz feft und treuherzig ausgearbeitet. -An dieſem Tiſche faß 
Eberhard Stilling oben an der Wand, mo er durch dad Brett 
befeftigt war, und zwar vor demfelben. Vielleicht darum hatte 
. er fi dieſen vortheilhaften Pla gemählt, damit er feinen linken 
Ellenbogen auf das Brett ftügen, und zugleich ungehindert mit 
der rechten Hand eſſen könnte. Doch davon iſt feine Gewißheit, 
denn er bat fih nie in feinem Lehen deutlich darüber erfläret. 
An feiner rechten Seiten vor dem Tiſch faßen feine vier Töchter, 
damit fie ungehindert ab⸗ und zugehen könnten. Zwiſchen dem 
Tiſch und dem Ofen hatte Margarethe ihren Platz; eines Theils, 
weil fie leicht fror;. und andern Theils, damit fie füglich. über 

* Eberhard Stilling ift des Schriftftellere Großvater; der neue 
Hausvater und die neue Hausmutter find feine Eltern. | 
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ben Tiſch ſehen fünnte, ob etwa bier oder dort etwas fehlte, 
Hinter dem Tiſch hatten Johann und Wilhelm geſeſſen, weil 
aber der eine verheirathet war, und der andere Schule hielt, ſo 
waren dieſe Pläge leer, bis jetzo, da ſie dem jungen Ehepaar 
nach reiflicher Ueberlegung angewieſen wurden. 

Zuweilen Fam Johann Stilling, feine Eltern zu befuchen. 
Das ganze Haus freute ih, mann er fam; denn er war ein 
befonderer Mann. Ein jeder. Bauer im Dorf. hatte auch Ehr— 
furht für ihn. Schon in feiner frühen Jugend hatte er eimen 
hölzernen Teller zum Aftrolabium, und eine feine, ſchöne Butter 
doſe von ſchönem Buchenholz zum Compas umgefchaffen, und 
von einem Hügel geometriſche Obfervatisnen angeſtellt. Denn 
zu, der Zeit ließ der Landesfürft eine Landcharte verfertigen. Jo— 
bann hatte zugejehen, wann der Ingenieur sperirte. Zu dieſer 
Zeit aber war er wirklich ein. geſchickter Landmeſſer, murbe auch 
von. deln und Unebeln bei Theilung der Güter gebraucht: 
Große Künftler haben gemeiniglih die Tugend an fi, daß ihr 
erfinderijcher, Geiſt immer etwas neues ſucht; daher iſt ihnen 
dasjenige, was fie Schon erfunden haben, und was fie .wilfen, 
viel zu langweilig, es ferner zu verfeinern. Johann Stilling 
war, alfo-arın ; denn was er fonnte, verfäumte er, um dasjenige 
zu wiſſen, was er nicht Fonnte, Seine gute einfältige Frau 
wunſchte oft, daß ihr Mann feine Künſteleien auf Feld und 
Wieſen zu verbeſſern wenden möchte, damit ſie mehr Brod hätten: 
Allein, laßt und der guten. Frauen ihre Einfalt verzeihen zſie 
verſtand es nicht beſſer; wenigſtens Johann war klug genug hiezu 
Er ſchwieg oder lächelte. 

Die Quadratur des Zirkels und- die immerwährende Be— 
wegung beſchäftigten ihn zu dieſer Zeit. War -er num: in ein 
Geheimniß tiefer eingedrungen, fo. lief er geſchwind nad Tiefen- 
bach, um--feinen Eltern und Geſchwiſtern feine Entdeckung zu 
erzählen. Kam er denn unten durchs Dorf herauf, und ks er⸗ 
blickte ihn jemand aus Stillings Hauſe, ſo lief man gleich und 
rief alle zufammen, um ihn an der Thüre zu: empfangen. Ein 

Schwab, deutſche Proſa. 1. 2. Aufl. 11 
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jedes arbeitete dann mit doppeltem Fleiß, um nad dem Abend- 
effen nichts mehr zu thun zu haben. Dann fegte man -fih um 
den Tisch, ftügte die Ellenbogen drauf, und die Hände an die 
Baden, aller Augen waren auf Johannd Mund gerichtet. 

Alle halfen denn an der Quadratur des Zirfeld erfinden; 
ſelbſt der alte Stilling verwendete vielen Fleiß auf diefe Sache. 
Ich würde dem erfinderifchen, oder beffer, dem guten und natürs 
lichen Verſtande dieſes Mannes Gewalt antbun, wenn ich jagen 
folte: er hätte nichts in dieſer Sache ‚geleiftet. Bet feinem 
Koblenbrennen beſchäftigte er ih damit. Er zug eine Schnur 
um fein Birnmoftfaß, fehnitt fie mit feinem Brodmeffer ‘ab; 
fügte dann ein Brett genau vierfantig, und ſchabte es fo lange, 
bis die Schnur juft drum paßte. Nun mußte ja dad vieredige 
Brett genau fo groß feyn, ald der Zirkel des Moſtfaſſes. Eber— 
Hard jprang auf Einem Fuß herum, verlachte die großen ges 
Ichrten Köpfe, daß fie aus dent einfältigen Dinge fo viel Werks 
machten, und erzählte bei nächfter Gelegenheit feinem Johann Die 
Erfindung, Wir wollen die Wahrheit geftehn. Water Stilling 
batte wohl nichts Höhntfches in feinem Charakter; doch lief hier 
eine Kleine Satire mit. unter, aber der Landmeſſer machte bald 
der Freude. ein Ende, indem er fagte: Es ift bie Srage nicht, 
Vater! ob ein Schreiner einen viereckigen Kaſten Alben könne, 
der juft fo viel Haber enthalte, als eine runde cylindriſche Tonney: 7° 
fondern es muß ausgemacht ſeyn, wie fi der Diameter des 
Birkeld gegen feine Peripherie verhalte, und dann, mie. groß 
eine Selte des Quadrats feyn müffe, warn e8 fo groß ala der 
Zirkel ſeyn fol. Aber im beiden Fällen darf an einem Faeit 
nicht: der taufendfte Theil eines Haars fehlen. Es muß in der 
Theorie durch die Algeber bewirkt werben können, daß es wahr ift. 

Der alte.Stilling würde fih gefhämt Haben, wenn nicht 
die Gelehrſamkeit feines Sohnes, und feine unmäßige ‚Freude 
darüber, alles Schämen bei ihm nerbrängt hätte, Er fagte 
deswegen nichts weiter, als: Mit Gelehrten ift nicht gut die» 
putiren; lachte, fchüttelte den Kopf, und fuhr fort, von einem 


- 
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birkenen Klotz Späne zu fehneiden, womit man Feuer und Lich⸗ 
ter, auch allenfalls eine Pfeife Tobaf anzünden Fonnte. Diefes 
war fo eine Beichäftigung bei müffigen Stunden. 

Stillings Töchter waren flarf und arbeitfam. Sie pfleg- 
ten die Erde, und fie gab ihnen reichlihe Nahrung im Garten 
und Felde. Dortchen * aber hatte zarte Glieder und Hände, fie 
wurde geſchwind müde, und dann feufzte fie und meinte. Une 
barmbderzig waren nun die Mädchen eben nit; aber fie konnten 
doch nicht begreifen, warum ein Weibsmenſch, das eben jo groß 
als ihrer eine war, nicht auch eben fo gut follte arbeiten können. 
Doch mußte ihre Schwägerin oft ausruhen, auch fagten fte ihren 
Eltern niemals, daß fie kaum ihr Brod verdiente. Wilhelm ſah 
es bald ein; er erhielt daher vom der ganzen Familie, daß feine 
Frau ihm am. Nähen und Kleidermachen helfen follte. Diefer 
Vertrag wurde geſchloſſen, und alle befanden ſich wohl dabei. 

Der alte Paftor Moriz befuchte nun auch zum erftenmal 
feine Tochter. Dortchen meinte für Freuden, wie fie ihn ſah, 
und wünfchte Sausmutter zu ſeyn, um ihm recht gütlih thun 
zu fönnen. Er faß den ganzen Nachmittag bei feinen Kindern, 
und redete mit ihnen von geiftlichen Sachen. Er fehlen ganz 
verändert,» Eleinmüthig und betrübt zu feyn. Gegen Abend fagte 
er: Kinder! führt mich einmal auf dad Geißenberger Shlof. 
Wilhelm legte feinen eifernen ſchweren Fingerbut-ab, und ſpuckte 
in die Hände ;. Dortihen aber ftedte ihren Bingerhut an den 
Kleinen Finger, und nun ftiegen fie zum Wald auf. - Kinder! 
fagte Moriz, mir ift- bier fo wohl unter dem- Schatten der 
Maibuchen. Je höher wir fommen, je freier werd’ ih. Es iſt 
mir eine Zeit ber gewefen, als einem der nicht. zu Kaufe iſt. 
Diefer Herbſt muß wohl der letzte meines Lebens ſeyn. Wil⸗ 
beim und Dort tten Ihränen in den Augen. Oben auf 
dem Berge, wo ſie b bis an den Rhein, und die ganze Gegend 
überfehen konnien ſetzten fie ſich an eine zerfallene Mauer des 
Schloſſes. Die Son nd in der Ferne nicht hoch mehr über 

Wilh. Zu die Pfarrerstochter, des wre Mutter. 
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dem blauen Gebirge. Moriz ſah ſtarr dorthin, und ſchwieg lange, 
auch ſagten ſeine Begleiter nicht ein Wort. Kinder! ſprach er 
endlich, ich hinterlaß euch nichts, wenn ich ſterbe. Ihr könnt 
mich wohl miſſen. Niemand wird um mich weinen. Ich habe 
mein Leben mühſam und unnütz zugebracht, und Niemand glück— 
lich gemacht. Mein lieber Vater! antwortete Wilhelm, ihr habt 
doch mich glücklich gemacht. Ih und Dortchen werden herzlich 
um euch meinen. Kinder! verſetzte Morliz, unſere Neigungen. 
führen und leicht zum Verderben. Wie viel würde ich der Welt 
haben nüsen können, wenn ich fein Alchymiſt geworden wäre ! 
Ich würde euch und mich glücklich gemaht Haben! (Er meinte 
laut.) Do denfe ich immer daran, daß ich meinen Fehler er— 
kannt babe, und nun noch will ich mich ändern. Gott tft ein 
Vater, auch über die irrenden Kinder. Nun böret noch eine 
Ermahnung von mir, und folgt derfelben: Alles was ihr thut, 
das überlegt vorher wohl, ob es auch andern nüglich ſeyn könne. 
Findet ihr, daß es nur euch dienlich tft, fo denkt: das iſt ein 
Werk ohne Belohnung. Nur mo wir dem Nächften dienen, da 
belohnt und Gott. Ich habe arm und unbemerkt in der Welt 
dahingewandelt, und wann ich-todt bin, dann wird man meiner 
bald vergeffen ; ich aber werde Barmherzigkeit finder vor dem 
Thron. Ehriftt, und felig feyn. Nun gingen fie wieder nad 
Haus, und Moriz blieb immer traurig. Er ging umher, tröftete 
die Armen und betete mit ihnen. . Auch arbeitete .er und ‚machte 
Uhren, womit er fein Brod erwarb, und noch etwas übrig bes 
hielt. Doch dieſes währte nicht lange, denn den folgenden 
Winter verlor man ihn; man fand ihn nach dreien Tagen unter 
dem Schnee und war todt gefroren. 

Nach diefem traurigen Zufall entdeckte man in Stillings 
Hanfe eine wichtige Neuigkeit. Dortchen war geſegneten Reibes; 
und Jedermann freute ſich auf ein Kind,tderen in, vielen Jahren 
kein s im Haufe geweien war. Mit was für Mühe und- Fleiß 
man ſich auf Dortchens Entbindung gerüftet, ift nicht zu -fagen. 
Der alte Stilling ſelbſt freuete fih auf einen Enkel, ‘und hoffte 
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nocheinmal vor ſeinem Ende die alten MWiegenlieder zu — 
und feine Erziehungskunſt zu: beweiſen. 

Nun nahte der Tag der Niederkunft heran, und 1740 u 
2. September, Abends um 8 Uhr, wurde Heinrich Stilling ge⸗ 
boren. Der Knabe war- frifh, gefund und wohl, und. feine 
Mutter wurde gleichfalls; gegen die Weiſſagungen der Tiefen: 
bacher Sibylien,, geſchwind wieder. beffer. 

Das Kind wurde in der Klorenburger Kirche getauft. Water 
Stifling aber, um dieſen Tag feierlicher zu machen, richtete ein 
Mahl an, bei welchem er-den Herrn Paftor Stollbein zu ſehen 
wünſchte. Er fchidkte daher feinen-Sohn Johann ans Pfarrhaus, 
und ließ den Herrn erjuchen, mit nach Tiefenbach zu gehen, um 
einem Mahle beizumohnen. . Johann ging, er that- ſchon den 
Hut ab, als er in ven Hof Fam, um nichts zu verſehen; aber 
leider, wie oft iſt alle menfchliche Vorſicht unnüg! Es-fprang 
ein großer Hund hervor; Johann - Stilling griff einen ‚Stein, 
warf, und traf den Hund’ in eine Seite, daß er abſcheulich zu 

heulen anfing. Der Baftor ſah durchs Fenſter was -paffixte; 
voll von Eifer fprang er-beraus, . fnüpfte dem armen Johann 
eine Fauſt vor die Nafe; Dir lumpigter Flegel! kriſch er, ich 
will Dich Ternen ‚meinem. Hund begegnen! Stilling- antwortete: 
Ich mußte nicht, daß es Em. Chrwürden Hund ‚war. Mein 
Bruder und meine Eltern laſſen den Heren Paſtor erfuchen, mit‘ 
nach Tiefenbach zu gehen, um. der. Taufmablzeit beizumohnen. 
Der Paſtor ging und ſchwieg ſtill Doch murrte ‘er aus der 
Hausthür zurück: Wartet, ich will mitgehen. Er wartete faſt 
‚eine Stunde im Sof, liebkoſete den Hund, und das Thier war 
auch. wirklich verſöhnlicher, als der große Gelehrte, der nun aus 
der Hausthüre herausging. Der Mann wandelte mit Zuver⸗ 
ſicht an ſeinem Rohrſtab. Johann trabte furchtſam hinter ihm 
mit dem Hut unterm Arm; den Hut aufſetzen, war eine gefähr⸗ 
Yiche Sache; denn ‚er hatte im -feiner Jugend. manche Obrfeige 
von dem Paftor bekommen, wenn er Ihn wicht früh genug, das 
ift) ſo bald er ihn in⸗ der Ferne erblickte, abgezogen hatte. Doch 
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aber eine ganze- Stunde Fang mit bloßem Haupt, im Septeniber, 
unter freiem Simmel zu. gehen, war doch aud.entfeglih! Dh- 
ber fann er auf einen Fund, wie er füglich feinen Kopf bedecken 
möchte: . Plöglih fiel der Herr Stollbein ‘zur Erde, daß es 
platſchte. Johann erſchrack. Ah! rief. er, Kerr Paſtor, habt 
ihr euch Schaden gethan? Was gehts such an, Schlingel! war 
bie heldenmüthige Antwort diefes Mannes, : indem er ſich auf— 
raffte. Nun gerieth Johanns Feuer in etwas in Flammen, daß 
er. herausfuhr: Sp freue ih mich denn herzlich, daß ihr gefallen 
ſeyd, und. lächelte noch dazu. Wast- Was! rief ver Päfter, 
Aber Johann fegte den Hut auf, ließ den Löwen brüllen; ohne 
ſich zu fürdten, 'und ging. -Der Paftor ging. auch, und fo 
kamen fie denn endlich nah Tiefenbach. 

Der alte Stilling ftund vor der Ihüre, mit bloßem Haupt: - 
feine. fhönen grauen Saare fpielten amı Mund; er lächelte den 
Herrn Paftor an, und jagte, indem er ihm die Hand gab: Ich 
freue mich, daß ich in ‚meinem Alter den Herrn Paſtor an 
meinem Tiſch ſehen fol; aber ich würde fo kühn nicht geweſen 
ſeyn, wenn meine Sreude über einen Enkel nicht fo groß wäre. 
Der Paſtor wünſchte ihm Glück, doch mit angehängter wohl 
meinenber „Drobung, daß, wenn ibn. nicht der Fluch des Eli 
treffen ſollte, er mehr Fleiß auf die Erziehung ſeiner Kinder 
anwenden müßte. Der Alte ſtund da in feinem. Vermögen und 
lächelte, doch ſchwieg er file und führte Seine Ehrwürden in 
bie. Stube. Ih mil doch nicht hoffen, fagte der Herr Paftor, 
daß ich bier unter. den Schwarm von Bauern ſpeiſen ſoll. 
Bater Stiling antwortete: ‚Hier fpetst niemand, als ich und 
meine Brau und Kinder, ift euch das’ ein Bauernſchwarm? Ei, 
was anders! ‚antwortete. jener. So muß ih euch. erinnern; 
Herr! — verſetzte Stilling ; daß ihr" nichts weniger als ein 
Diener. Chrifti, ſondern ein Phariſäer feyd. Er ſaß bei den 
Zoöllnern und Sündern, und af mit ihnen. Er. war überäall 
Hein umd- niedrig und. demüthig: - Herr Paftor!.. . ı. meine 
grauen, Kante richten ſich in die Höhe; ſetzt euch, oder gebt 
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wieder. Hier pocht etwas: ich möchte mich fonft an eurem Kleide 
vergreifen, wofür ih doch fonften Reſpekt habe... Hier! 
Herr! Hier vor meinem Haufe ritt der Fürft vorbei; ich fund 
da vor meiner Thür; er kannte mich. Da fagte er: Guten 
Morgen, Stilling! Ih antwortete: Guten Morgen; Ihr Durch— 
laucht! Er ftieg vom Pferd, er war müde von der Jagd. Hohlt 
mir einen Stuhl, ſprach er, bier will fh «ein wenig ruhen. Ih 
habe eine Iuftige Stube, antwortete ich, gefällt es Ihro Durch— 
laut in die Stube zu geben, und "da bequem zu. fißen? Ja! 
fagt-er. Der Oberjägermeifter ging mit hinein. „Da faß er, 
wo ich euch meinen beiten Stuhl Hingeftellt babe. Meine 
Margretbe mußte ihm fette Milh einbrofen „und ein Butter- 
brod machen. - Wir beiden mußten mit ihm effen, und er vers 
ficherte, daß ibm niemalen eine Mahlzeit fo gut geſchmeckt babe. 
Wo Neinlichkeit tft, da kann ein jeder effen. Nun entichließt 
euch, Herr Baftor! — Mir alle, find hungrig. Der Paſtor ſetzte 
fih und ſchwieg fill. Da rief Stilling allen feinen Kindern, 
aber Feines wollte kommen, auch felber Margrethe nicht hinein. 
Sie füllte dem Prediger ein irdenes Kümpchen mit Hühnerbrüh, 
gabs ihm einen Teller Cappes mit einem hübſchen Stüd Fleiſch 
und- einem Krug Bier. Stilling trug es felber auf; der Paftor 
ab und trank geihwind, redete nichts, umd ging wieder nach 
Klorenburg. Nun feßte-fih alles zu Tiſche, Margrethe betete, 
und man fpeifete mit größtem Appetit. Auch felbft die Kind» 
betterin faß an Margretbens Stelle mit. ihrem Knaben an der 
Bruſt. Denn Margretbe wollte ihren Kindern felbit. dienen, 
Sie hatte ein ſehr feines weißes Hemd, welches noch ihr Brauts 
Hemd war, angezogen. Die Ermel. davon hatte fie bis hinter 
die Ellenbogen aufgewidelt. . Yon. feinem ſchwarzen Tuch hatte 
ſie ein Leibchen und Rock, und unter der Haube flunden graue 
Locken hervor, ſchön gepudert von Ehre und Alter. Es ift wirk- 
lich unbegreiftih, dab während der ganzen Mahlzeit nicht ein 
Wort vom Paftor geredet wurde; doch halte ich davor, bie Urs 
fache war, daß Vater Stilling nicht davon anfing. 


H ppel. 


I. Ueber die Herrſchaft in der Che. 
JE (1774.) 


Wenn den Männern die Herrſchaft im Haufe zuftebt, fo 
kommt der Frau die Regierung zu; iſt der Ehemann Präfident 
von der Hausjuſtiz, fo tft fie Poltzeipräfident. Die Geſetze, 
nah denen erfannt wird, heißen das Haustecht. Hausrecht 
bricht Stadtreht, Stadtrecht bricht Landrecht, Landrecht bricht 
Katferreht. Man befehuldigt die Weiber, fie wären berrfch- 
fühtig; allein wer tft e8 nicht? wir find alle Könige, Priefter 
und Propheten, nur jeder auf feine Weiſe; und doch iſt faſt 
mit Gewißheit anzunehmen, daß die Weiber mit aller ihrer Ho⸗ 
heit nichts weiter beabſichtigen, als jene Kleinigkeit — und zu 
befigen und von und geliebt zu werben; wir mur follen ihnen 
zugehören. Jene Zeit iſt nicht mehr, da dem Ghemann die 
Gerichtsbarkeit über Hand.und Hals zuftand, und da ungetreue 
Meiber dem Urtheil ihres Mannes unterworfen waren, ald ob 
die ſchamhaften Geſetze von einem fo gräulihen Verbrechen 
nichts wiffen wollten ; die Zeit, wir, und das fehöne Gefchlecht, 
haben und mit der Zeit geändert. Was follte auch Weiber von 
der Theilnahme an’ der obrigkeitlihen Würde im Haufe abhal- 
ten? Das Recht des Stärferen überzeugt nicht; der Spruch, 
auf den bei der Trauungsformel ein fo bleiernes Gewicht ge= 
legt wird: und er fol dein Herr ſeyn, heißt in einer freyen 
Meberfegung: dein Beſchützer. Man venfe nur. an den Ritter 
d'Eon und an fo große Regentinnen, um gewiß zu werben, daß 
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es nicht am ſchönen, fondern am ftarfen Gefchlechte liegt, wenn 
bier: und da eine Frau im Haufe nicht fonderlich regiert. Da 
Die Weiber eben fo gut Menſchen find wie die Männer, und da 
ihnen ‚gleiche Nechte gebühren ; konnt' e8 wohl an Vorſchlägen 
fehlen, beide. Menichenklaffen auf .gleihen Fuß zu feben? Sie, 
die Mütter der beften Menfchen, die alles was groß und edel 
war, zur Welt brachten und erzogen, follten immerwährend mit 
dem fehwärzeften Undanf belohnt und nicht viel beffer behandelt 
werden, ald wenn fie Beelverfonpern in die Sand gefallen wären: 
indem fie zu Tebenslanger Sflaverey vwerurtbeilt, nur in fo weit 
glücklich find, als fie an gute oder. böfe Herren kommen? Soll 
denn-bie zweite fo ebrwürdige Kaffe. des Menſchengeſchlechtes 
ewig in der Wiege bleiben, immer mit Spielzeug: und Findifchen 
Näſchereyen unterhalten werden? fol fie immer der Thon’ feyn, 
der feinen Schöpfer nicht fragen darf: mas macheſt Du? Veberall 
obne wefentliche Gültigkeit! Die Getftlichen fagen: meine Brü— 
der; und fterben heißt: verſammelt werden zu - feinen Vätern. 
— — Us in Conftantinopel Druckereien angelegt werden follten, 
bieß es: wovon follen- die Abjchreiber Teben? und kaum kann 
man fi einen ftärferen Einwand denfen, wenn von der bürger- 
lichen Berbeiferung des andern Gefchlechtes die Frage tft. Obne 
Zweifel hielt der Umftand, daß der Mann befchligen und bie 
Frau gefallen fol, den Plan zurück, Knäblein_ und Mägplein 
in Eine Schule zu fehlen: und das mit Net, fo lange es bei 
der:geftrengen Cinrichtung verbleißt, Eraft deren -der Mann nicht 
blos vor dem-Mif ftehet, wenn Noth am Mann iſt, -fondern 
auch allein ins Publikum tritt. Mittlerweile und fü Tange noch 
das Publikum von der Frau Feine Notiz nimmt, follten denn 
aber doch, da Niemand- zweien Herren dienen kann, die Männer 
dem Staate dienen, und durch ihre Brauen das Haus bedienen 
laſſen. Daß der Staatdausdrud dienen, fehr oft befeblen 
bedeute, darf ich nicht -bemerfen: und eben fo wenig, daß Sie 
Herren Männer die Staatögefchäfte nur fo ziemlich fabrik— 
mäßig handhaben. Der Beſitz macht felig! Ie mehr die Weiber 
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ſich Mühe geben, maͤnnlich zu werden ober männlich zu thun, 
je mehr entfernen ſie ſich von der Herrſchaft, indem dieſe ihnen 
völlig unangemeſſene Rolle ihnen fo viele Zeit rauübt, daß fie 
in allem zu kurz kommen. Bittet ein freied Weſen ein anderes 
freies -Wefen um feinen Betftand, fo begiebt es fich nicht in deſſen 
Sklaverei; vielmehr ift es die Pflicht des Stärferen, diefe Bei— 
bülfe zu leiften: der Schwächere macht dadurch eigentlich Feine 
Schuld; "allein der Stärfere berichtiget eine. Sein Gläubiger 
ift die Natur; und will er’ darum ſcheel feben, daß fie fo gütig 
gegen ihn war? Wäre das ſchöne Geſchlecht eben fo ftarf, wie 
das unfrige — was würde aus der Welt geworden ſeyn? was 
noch aus ihr werden? Die Menfchen baben die Ehre und die 
Schande, das Glück und. das Unglück, ihres Gleichen untergeben 
zu ſeyn. Unſere Allerdurchlauchtigſten ſind ſo Menſchen, wie 
ihre allerunterthänigſt· Treugehorſamſten: und fo iſt auch der 
Mann, dem in der Regel die rechte Hand im Hauſe gebührt, 
ſo wenig fehlerfrei, wie ſeine Gattin; aber bei dem allen kann 
letztere nichts Weiſeres thun, als ſich in die Zeit ſchicken, ſo 
lange es böſe Zeit iſt; bringen nicht auch die Männer mit 
augenſcheinlichem Gewinn einen guten Theil ihrer Menſchenrechte 
dem Staate dar? und wer kann wider den Strom ſchwimmen? 
— Die Männer ertragen von Staatswegen fo viele Ungerechtig— 
fetten, daß die Weiber wohl thun,  fih in ihren Käufern auf 
fleinere Uebel gefaßt zur machen. Wenn fie Weiber bieiben, 
vermögen fie durch Sanftmuth und Duldung Alles, fo daß es 
von ihnen im Geift und in der Wahrheit heiſſen kann: wenn 
fie ſchwach find, find fie ſtark. Auf dem Wege der Duldung 
und der Sanftmutb fommen die Männer nie zum Ziel in. ihrem 
Beruf; .aucb’follen fie es nit: weil ſie ſtark find, Tiegt e8 
ihnen ob, nur durch Muth zu. überwinden; allein auch eben 
weil fie Stark find, müßten fie den Gedanken verbannen, im 
Haufe herrſchen zu wollen. Wer will. denn, daß die Frau über 
ven Mann hexrſchen fol? Nur auch fie fol nicht von ihm be— 
berricht werden. ‚Können denn nicht zwei Menfchen beifammen 
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Yeben, die fih vom heiligen Geifte ſelbſtgemachter Geſetze leiten 
und führen laſſen, ohne dag Einer unter ihnen. fein ftolges Haupt 
emporbebt und, kraft eingebildeter Gewalt, die Ordnung‘ der 
Dinge verändert, fie lieber verderbt, als ihr folgt? Daß do 
die Menſchen, die fih fo ſchlecht ſelbſt regieren, fo herzlich gern 
den Meifter über Andere ſpielen! obgleich ihre Sicherheit und 
ihre Ruhe in dem’ Grade abnehmen, in melchem die Grenzen 
ihrer Machtvollkommenheit fich erweitern. Zu Saturns Zeiten 
war weder Herr noch Knecht, weder perſönliche noch dingliche 
Leibeigenſchaft: wo Furt tft, iſt nicht Liebe; denn die Furcht 
treibt die Riebe aus. — Der Vorſchlag, daß der Dann Regent, 
Madame Premterminifter ſey — iſt ein Morfehlag- zur. Güte; 
allein e3 tft rathfam, den Bedarf eines Premiernrinifters öffent— 
lich zu -befennen® — Ih muf jedem Vergleich verbitten und es 
zum rechtlichen Erfenntniß ausfegen. — — Männer baben die 
Erlaubniß zu trogen; Weiber müſſen vorftellen: Männer kön— 
nen behaupten, Weiber dafür balten: wenn alle Stricke reiſſen, 
fönnen Männer lachen; Weiber müſſen weinen. Die Tugend 
der Demuth, ‚die man oft für Schwäche zu Balten gewohnt’ tft, 
und die man nur gar- zu gern: aus der Zahl der Tugenden, 
welche eine Stärke vorausſetzen, verftoßen möchte, ‚gewinnt im 
Weibe ihren ganzen und: den ihr gebührenden Worzug Könnte 
man nicht, um es mit Niemand zu verderben und doch der Sache 
fo nabe zu treten als möglich, über die Preisfrage, „wem die 
Herrichaft gebühre ?? antworten: der Verhumft? Diefe follte 
wenigftens überall herrſchen, obgleich, leider! die Klugheit fie 
oft vom Throne ftürzt; nicht der Bernünftigfte, wohl aber der 
Klügfte, herrſcht überall. — Wenn der ſchwächſte Landesherr 
nicht blos einen beſonders lieben getreuen, fondern.auch einſichts— 
vollen Liebling. bat, fo tft alles. im Geleiſe. Bei der Preis- 
antwort: der Mernunft, wird Niemand beleidigt, weder Matt 
noch Weib; ſie herrſchen beide, in fo welt fle vernünftig find. 
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I. Teſtament einer ſterbenden Braut an n ihren 
| Geliebten. Ä 


Ein Teſtament, lieber Junge, iſt mir von jeher mad Feier⸗ 
liches, eine Herzensluſt, eine Seelenwonne geweſen. Schon längſt 
hab' ich darauf gedacht, dir eins zurückzulaſſen. Wo ich nur 
dazu kommen konnte, Ind id) Teſtamente, und wie ſehr freut’ ich 
mich, wenn ich eins geleſen hatte, daß die Leute oft in ganz 
geſunden Tagen bedenken, daß ihr Leben ein Ziel hat und daß 
ſie davon müſſen. Heute will ich mein Teſtament machen. Ein 
Teſtament in meinem neunzehnten Jahre! — So winkt Gott 
Manchem am trüben Abend ſeines Lebens, Manchem am heitern 
Morgen. — Komm, Herr, ich bin bereit! 


Im Uamen Gottes. 


In deine Hände befehl ich ‚meinen Geift, ‚treuer. Gott und 
Herr! Wenn mein Haupt fih neigt, wenn mic nichts mehr 
erwärmt, wenn bie Hände faftlos dahinfinfen und. der Puls, 
ftatt zu fchlagen, zittert, als ob er felbft vor dem Tode er- 
ſchrecke, ſey nicht fern von mir, Gott, meine .Hülfe! Sey mir 
nicht ſchrecklich, mein Gott, in meiner legten Noth! Ich harre 
dein. Längſt hab’ id den Tod kennen gelernt, denn ich bin 
ſchon viel und oft geftorben, wenn ich aber zum Legtemal fterbe, 
o Gott, hilf mir! Wenn ich heimfahre aus diefem Elend, ſey 
mein Herr und mein Gott Amen! Amen! 

Dich, herzlich Geliebter, bekenn' ich ſterbend als — Mei⸗ 
nigen!- Ich beſchwöre dich, daß du über meinen Tod nicht trauerſt, 
wie die, fo nicht glauben eine Zufammenkunft der Augermählten 
zu Gottes Rechten, und dann Freud und Wonne in Ewigkeit 
vor dem Angefiht des Herrn aller Welt! — Ih feße dich zum 
Erben ein alles deſſen, mas ich habe. Es find Sachen, die du 
in deinen Händen gehabt; eben Hierdurch. Haft du fie für mich 
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geweihet. Nach unferer Trennung bab’ ich auf nichts Neues ge— 
dacht. Mache mit diefen Sachen, was dich gut dünkt. Ein 
Stüdf gib meinem Vater zum Andenken, wenn ers will; ich 
glaub’, er wird wollen, und ein Stüd behalte deiner Mine zum 
Andenken. Wenn eine Thräne auf dieß, dein Lieblingsgewand 
hinabfällt (Gott lad fie ſanft wie Thau fallen !), haft vu genug 
Leid getragen um deinen Todten — und hiermit nehm’ ich von 
bir, ald meinem Mann, Abſchied. — Ih danfe dir für-deine 
eheliche Treue, du haft mich herzlich. geliebet. — Habe Dank 
mein Seelenmann, für alled Gute, das du an mir gethan! für 
deinen treuen Unterricht, für dein Beiſpiel, für alle, alle 
Proben deiner Liebe! — Gott ohne dirfür Alles zeitlich, 
geiftlih und ewig! Meine Sinne find ausgetrodnet. Faſt hab’ 
ich feine Thräne mehr, um diefe Wünfche zu begleiten. — Da 
quillt>eine empor ! fie fet dir zum Segen geweint, Amen! Nun 
meine felerlihfte- Bitte, mein Beſchwur. — Ich bitte- did vor 
Gott und nah Gott, ich beſchwöre dich bei Allem, was heilig 
ift im Himmel und auf Erden, und nach dieſem hohen Schwur, 
— bei meinem legten, legten Seufzer, bei meinem legten Toded- 
ſtoß, bei meinem legten warmen Hauch — dich zu feiner Zeit 
ehelich zu verbinden! Gott fegne dein Weib und. bie Kinder, bie 
fie, dir fhenfen wird! -Wir find gefchleden, Gott hat und vera» 
bunden und geſchieden, der Tod Bringt uns den Scheidebrief. 
Bon: dieſem Augenblick an,“ da ich diefes fihreibe,-bift du nicht 
mehr mein Mann. Das letztemal nenn ich- dich meinen Dann, 
o Gott, das Tegtemal! — und von biefem letztenmal bift du 
nicht der Meinige, fondern der Mann deines fünftigen Weibes. 
Wenn- dir ein. Sohn ftirbt, ſchreckliche Ahnung! jet er mein in 
der andern Welt — ich will mich mit ihm verbinden, wie ſich 
Engel Gottes verbinden, und deine himmliſche Schwiegertochter 
werden. Da kommen dir dann und deinem künftigen Weibe ent⸗ 
gegen, ich, meine Mutter,” de dein. Sohn — und’ lehren. dich in 
der Stadt: Gottes die Käufer — Halleluja! Halleluja! 
ai - ae ee * 
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Ich bat Gott um einen Engel mit Stärkung aus ſeiner 
Höhe; er ſandte mir ſeinen Knecht auf Erden, die auch des 
Herrn iſt. Er ließ mich eſſen aus ſeiner Hand und trinken aus 
ſeinem Becher. Es iſt bei weitem nicht dein Vater, allein er 
iſt auch ein treuer Diener ſeines Herrn, nach der Gabe, die er 
empfangen hat. Seine Tochter Gretchen drückte mir den Kopf 
zuſammen, wenn er auseinander fallen wollte, ch’ es Zeit war 
— und feine Frau, man fagt, fie fei fehwermüthig, allein ich 
fage, fie ift entzüct, fie hört und fagt Worte, die übermenfch- 
lich find. — Sie, war mir als eine Gereifete, die zu erzählen 
wußte, wie's dort zugeht. — Der Dann fanft, wie Johannes, 
den der Herr lieb hatte — fie eine Hanna. — Er bat mich ges 
tröftet, da nichts mehr Mark und Bein erquickte; da Fein Trunf 
mich labte, und das Waſſer ſelbſt, mie 's der liche Gott giebt, 
mir jchaal ſchmeckte — ich dürſtete nach dem Waſſer des Lebens. 
Bald, bald! — Zehn und mehrmal war mir der Puls abge» 
laufen, fein Troft z0g ihn, fo daß ich’s recht merfen Fonnte, 
auf — freilich nur auf wenige Stunden ; allein glaub’ mir, je 
näher am Tode ,- defto Föftlicher die Zeit. Wenn du dich diefem 


Priefterhaufe ‚verbinden Fannft, thu' ed. — Es find aM zuſam⸗ 


men gute, genügfame Leute, die nicht auf's Sichtbare fehen; fon= 


Sern auf die Erfheinung des Herrn warten. — Schon oft hab’, 


« ih gebeten, und ich wiederhol' es noch. einmal in dieſem meinen 


legten ‚Willen; meinem Vater nichts "zuzurechnen. Vergib ihm, 
o Lieber; vergib ihm! fo wie du willft, daß mir und dir Gott 


vergebe. Kannſt du ihm helfen, Hilf ihm. Meine: Flucht kann 


ihn vielleicht im noch schlechtere Verfaſſung bringen, als er ſchon > 
war, da er die Schule ‚aufgegeben hatte. — Vergib ihm und > — 
dem v. E. — fo wie ich Beiden vergebe. — O, es iſt eine 


ſchöne Sache, zu vergeben. Vergib ihnen alle Leiden, die ſie 
mir gemacht und auch dir. — Du kannſt in deiner eigenen Sache 
nicht Richter ſeyn. Mein Leiden und od, trifft Dich zu nahe; 
vergib Allen Alles — — “Galle am Kreuge — fie 
wifjen nicht, was fie than! D fi ent ich an den Tod Beinen 





— 


* 
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Todten, der und ein Vorbild Iteß, nachzufolgen feinen Bußftapfen, 
und dann bin ich froh über die Kriegsknechte, welche die Widdem 
bejegten, und über jo manchen Pilatus, der nur den Leib tödten 
fann-und die Seele nicht, mworunter ich aber den ehrlichen Na— 
tbanagl nicht rechne ; denn wahrlich, er that mehr, ala fich die 
Hände waschen. — Sag ibm, wenn du ihn in diefer Welt fprichft, 
daß ich ihm von Herzen ‘vergeben habe. Ceit der Zeit; da er 
mich ſchreckte, war es vollbracht, Alles vollbracht!‘ Wenn mein 
Bruder lebt, gib ihm den Brief, den ich deinem großen von mir 
verfiegelten Park beigelegt. Meinem Water gieb auch den jeinigen. 
Kannjt du meinen Verwandten in Mitau förderlich und dienſtlich 
ſeyn, ſei ed. — Gott wird dich lohnen; er ſegne dich mit reich» 
lihem Segen. Amen! Ueber ein Kleined werden wir und nicht 
fehen, und über ein Kleines werden wir uns, ſehen; ich gebe 
zum Vater. Diefe Worte hat mir der liebe Paftor in L— jo 
eindrüclich gemacht, daß fie mich ftärfen: für und für. Grüße 
deinen Vater und Mutter — ich küſſe Beiden die Hände. Gott 
laß es ihnen wohlgehen, ewig, ewig wohl! — Ich bin matt, 
ſehr matt! -— Wenn mein Bruder mir fm Himmel zuvorgekom⸗ 
men iſt, denk' an das Grab meiner Mutter, damit es ers . 

falle, ſondern ein Grab bleibe; denk“ an alle —e—— 
von denen ich meinem Bruder geſchrieben habe.) Ich bin in — 
— Kirchhofe, in die’ Welt gekommen, in ge 2 ‚nab’ 
Be geh’ ich aus der Melt. Ich verbiete dir nicht, an 
denken, allein th’ es nfe,swenn du allein bift, fondern 
* der Deinigen, damit du ſtark bleibeſt. Amen! — 
* letzter Wille, den du in allen Stücken und be— 
sn wegen meiner ‘feierlichen Bitte vor Gott und nach Gott 
N anußt, | o wahr dir mein Andenken lieb ift. Nun zum 
RE Amen! Angefangen früh Morgens, geenbiget um 

oben Abends .-.—. > * 


Pe 


Kaiſer Sofepb I. 


Aus feinen Briefen. * 
(1774—1789.) 
1. An Maria Antonia, Aönigin von Srankreid. 


Madame! 


Jh wünſche Ihnen Glück zu der Ihronbefteigung ihres 
Gemahls. — Er wird Frankreich über die legte Regierung bes 
ruhigen ; er wird dem Volke die Liebe wiedergeben, die es jonft 
für ihre Könige: gehabt, und dad Reich fo glücklich. und groß 
machen, als es einsmalen geweſen. 

Die Nation ſeufzte unter der Laſt, welche ihr in den — 

Jahren von Louis XV auferlegt worden. Er hatte die Parla— 
mente verwieſen, ſeinen Günſtlingen zu viel Herrſchaft über das 
Volk eingeräumt, hatte die Choiſeuls, Malesherbes, und den 
Chalotais entfernet — Männer’ wie Maupeou, den "berhaften 
Abt Terray, und. den Duc d'Aiguillon and Nuder gefegt, bie. 
mit der [handlichen Du Barry das Reich plünderten und ver⸗ 
wirrten; und dies hatte ihm die Liebe ſeines Volks geraubi. 

Ich habe. dieſen Prinzen oft in meinem Innerften- beflagt, 

daß er,fi fo ſehr zum Spiel feiner Leidenſchaften ‚gemacht, ſo 
berabgejegt vor den Augen feiner verehrungsmwürbigen Familie 
und jeiner- Untertbanen felbft ;. und daß er jo wanlend in feinen 
Entſchließungen als König -gewefen. 

* Die Fleinen Blüchtigfeiten in der Schreibart find, ale Bürgſchaft 
für die Aechtheit dieſer Briefe, unverändert ſtehen geblieben. 
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Pereinigen Sie Ihre Bemühungen mit dem Beftreben Ihres 
Gemahls, Ihm die Liebe feines Volkes zu erwerben. Laffen Sie 
nichts unverfucht, um fih der Zuneigung Ihrer Unterthanen zu 
verfihern, und Ste werden dadurch das mohlthätigfte Geſchenk 
der Vorſehung für das Reich der Branfen feyn. 

Leben Sie immer zufrieden, Königinn! befeftigen Sie die 
Harmonie zwifchen Branfreih und dem deutfchen Neih, und 
entfprehen Sie nad allen Kräften Ihrer Beftimmung, die Sie 
zur Friedensftifterinn von zweyen der berühmteſten Nationen 
Europens gemadt. 

Ich küſſe Ihnen die Hände, und bin mit der größten 
Hochachtung 

Euer Majeſtät 
gehorſamſter Bruder und Freund 


Joſeph. 


Wien, im May 1774. 


An Ferdinand Graf von Trautmannsdorf, Miniſter in Wiederlanden, 
Liebfter Graf! 

In der. That, es kann der Bemerkung eines Philoſophen 
nicht entgehen, daß feit einiger Zeit ein Geift der Widerfeglichkeit 
fi über Europa verbreite, der um fo mehr Epoche feyn muß, 
da wir in einem Jahrhundert find, wo gute Könige regieren. 

Man war beym Emporfommen der Bhilofophie in einem 
täuſchenden Zuſtand, hatte fih- von der Aufklärung Ordnung 
im bürgerlichen Xeben, und mehrere Kolgfamfeit für die Gefege 
verſprochen, da fie die nothwendige Wirkung des a 
eines gut gefinnten Unterthans feyn müßte. rm 

Es würde vielleicht zum Labyrinth des menfchlichen Geiſtes 
ſeyn, wenn man die Urſachen, die ſo viele unruhige Bewegungen 
hervorgebracht, hievon aufſpüren wollte. Bey allem dem iſt es 
merkwürdig, daß Frankreich durch Unterſtützung von Amerika 


dem Freyheitsſinn Stoff zum Denken gegeben hat. 
Schwab, deutſche Proſa. 1. 2. Aufl. 12 
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Holland war der erſte Staat in Europa, der ſich durch 
die ariſtokratiſche Herrſchſucht einiger Bewind-Häberd zum ver- 
unreinigten Land gemacht, bis endlich Preußen Friede im Erb⸗ 
theil Oraniens gebot. 

In der Region dieſer Gegenden empörten ſich die Nieder— 
länder; meine eigene Unterthanen widerſetzten ſich den Verfügungen, 
die ich zum Beßten dieſer Provinzen getroffen habe, und an der 
Spitze des Jeanhagels ſtunden die Edlen der Nation! Selbſt 
Frankreich ſuecedirte in dieſen Verwirrungen dadurch, daß es 
die Notablen zuſammenberief; das Volk wähnte ſich unter Hein— 
rich IV. zu ſeyn, hoffte von den oratoriſchen Talenten ihrer Re— 
präſentanten ſo vieles. Die Menſchen verlangen mit Ungeſtüm 
eine Freyheit, die ihnen nachtheilig würde, da die wenigſten 
hievon Kenner des Gebrauchs derſelben ſind. 

Möchten alle, die zur Erziehung und zum Volkstone mit 
beytragen Fünnen, dem Unterthan darſtellend machen, daß bie 
meiſten Revolutionen eine Wirkung des Ehrgeizes einiger Wenigen 
ſeyen, daß dieſe das Volk zu Ausführung ihrer Abſichten ge— 
brauche, und daß der glückliche Ausgang einer Empörung mit 
Strömen Bürgerbluts erkauft werden müſſe. Beinahe wären 
die Jahrhunderte Alba's und der Dragonaden von den Valois 
wieder aufgelebt, hätte nicht ein Genius von höherer Macht ven 
Delzweig über Europa ausgebreitet, und dem Toben der Unzu⸗ 
friedenen Einhalt gethan. | 

Die Begebenheiten in Defterr. Niederlanden haben mir ver- 
drüßliche Augenblicke gemacht; und dieſes Wolf wird ſich die 
Zuneigung nicht wieder erwerben, die ich einſtens für ſie empfand. 


Wien, im Sept. 1787. | 
en. Joſeph. 


An einen feiner Freunde. 
Mein Freund! u 5 
Wenn es einftend Neronen, und einen Dionys gab, ber 
über die Schranken feiner Macht binausgieng, wenn Tyrannen 
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gemefen, die einen Mißbrauch von der Gewalt gemacht, die 
ihnen das Schickſal in die Hände gab, iſt ed darum billig, daß 
man unter dem Norwand von Beforgniifen, die Nechte einer 
Nation für die Zufunft zu bewahren, einem Bürften alle .mög- 
liche Hinderniſſe in. feinen Regierungsanftalten in Weg gelent, 
die nichts anders als das Wohl und das Beßte feiner Unter— 
tbanen zum Endzweck haben ? 

Sch habe ſeit dem Antritt meiner Regierung mir jederzeit 
angelegen jeyn laffen, die Vorurtheile gegen meinen Stand zu 
befiegen; mir Mühe gegeben, das Zutrauen meiner Völker zu 
gewinnen; und fett ih den Thron beftiegen, ‚habe ich -mehr- 
malen Beweiſe davon abgelegt, daß das Wohl meiner Unter- 
thanen meine Leidenschaft ſey; daß ich zur Vefriedigung derfelben 
feine Arbeit, Feine Mühe, und felbft feine Qualen, ſcheue, und 
daß ich genau die Mittel überlege, die mich den, Abfihten näher 
bringen, die ich mir vorgefegt-habe; und dem ohngeachtet finde 
ich, in. den Reformen allenthalben Widerjeglichkeiten von. ſolchen, 
von welchen ih es am menigften vermuthen Fonnte, 

As Monarch verbiene ih das Mißtrauen meiner Unter- 
thanen nicht; als Regent eines großen Reichs muß ich den 
ganzen Umfang meines Staats vor Augen. haben, den ich mit 
einem Blick umfaffe, und kann auf die feparaten Stimmen ein- 
zelner Provinzen, : die nur ihren engen Kreis betrachten, nicht 
allzeit Rückſicht nehmen. 

Das Privat-Bepte iſt eine Ghimäre, und indem ich ed auf 
einer, Seite verliere, um meinem Vaterland damit ein Opfer zu 
bringen, Tann ich auf der andern Seite an dem allgemeinen 
Wohl Antheil nehmen! — Aber. wie viele denken daran ! 

Henn ich. unbekannt mit den Pflichten, meined Standes, 
wenn ich nicht moralifh davon Uberzeugt wäre, daß ich von der 
Vorſehung dazu beftimmt feye, mein -Diadem mit all.der Laſt 
von Verbindlichkeiten zu tragen, die mir damit auferlegt worden, 
fo müßte Mißvergnügen, Unzufriedenheit mit dem Loos meiner 
Täge und der Wunfh: Nicht zu ſeyn, derjenige meiner 

12° 
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Empfindungen ſeyn, die fih unwillkührlich meinem, Geifte dar— 
ftellte. Ich Fenne aber mein Herz; ich bin von der Redlichkeit 
meiner Ablichten in meinem Innerften überzeugt, und. hoffe, 
daß, wenn id einjtend nicht mehr bin, die Nachwelt billiger, 
gerechter, und. unpartheyiſcher dasjenige unterfuchen, und prüfen, 
auch. beurtheilen wird, was ich für mein Volk getban. 

Wien, im October -1787. 


Sofepb. 


An Karl Prinz von Mafau, 
General in Ruſſiſchen, Franzöſtſchen und Spanifden Dienjlen, 


Mon Prince! 


— — — — — — — — — — — — — — — ee 


Im Oktober 1789 verordne ich einen Kongreß, nach dem 
Osmanns Volk die Giaurd um Frieden bitten wird. Die Traf- 
taten von Karlowig und Paſſarowitz dienen meinen Ambaſſa— 
deurs zur. Bafis der Unterhandlungen, wobey ich mir Choczim 
und einen Theil von der Moldau zuelgnen werde. Rußland bes 
hält die Halbinfel Krimm, Oczakow wird gefichleift, der Prinz 
Karl von Schweden wird Herzog von Kurland, und der Gtof- 
berzog von Florenz Römifcher König. 

Dann iſt Univerfalfriede in Europa. Bis dorthin bat 
Branfreih mit. den Notablen der Nation Nichtigkeit gertacht, 
und — — * 

Mien, im Jänner 1789, 


Sofepb. 


* Mach diefen, durch die Gefchichte anders ,-als der erlauchte Brief: 
Schreiber e8 ahnete, ausgefüllten Gedankenftrichen folgt noch ein unbedeu⸗ 


tendet, den Eindruck dieſes Briefes ſchwächender Satz, den wir abfichtlich 
weglaflen. 


Engel. 


Aus. dem GCharaftergemälde „Herr Lorenz Stark.” 
(1801.) 


1. Die Kriſis. 


(3ur Drientirung : Der Alte des Geſprächs ift Herr Lorenz Stark, der: 
Handelsherr, feine Tochter ift die Doktorin Herbſt, an einen ber berühmteſten 
Aerzte zu H. verheirathet. Herr Stark hat feine ganze Handlung der Aufſicht 
des Sohnes übergeben; diefer aber verfäumt das Geſchäft, und der Vater hält 
ihn für leiötfinnig, während er nur in eine bebrängte, mit Kindern gefegnete Wittwe, 
Frau Ef, deren Mann der Doftor Herbft in der Kur gehabt hatte, verliebt war, 
Seinem Schwager hatte ſich der junge Stark anvertraut, und biefer muß dem 
Alten beibringen, daß der Sohn (er weiß nicht warum) in die.weite Welt hinaus 
- wolle. Den entrüfteten Bater befänftigt die Doktorin, aber fie und die Mutter er⸗ 
fahre bas Geheimnis des Sohnes erſt vom Doktor, Die Ausfiht ift trübe und 
gemitterhaft, und bie Verſchwornen finnen, wenn nicht anf Frieden, doch auf einen 
nicht zu verachtenden Waffenſtillſtand. In biefen kritiſchen Augenblick fällt 
das nachſtehende Geſpräch mit dem feinen Alten über die Kriſie: —)! 


Abends bey Tiſch erlitt der Muth der Frau Doktorin, 
durch ‚einen einzigen Blick des Alten, einen gar unfanften Stof. 
Es war Donnerftag, wo, nach der Negel, das ganze Herbſtiſche 
Haus, bis auf das kleinſte Entelchen herunter, bey bem- Alten 
verfammelt, und diefer dann gemeiniglich jehr vergnügt und be= 
redt war. Eins der erften Geſpräche pflegte von. denjenigen 
Kranken des Doktors zu feyn, die der Alte, wenn auch nur von 
Anfeben , kannte, und am denen er, tbeild diefer Bekanntſchaft 
wegen, theils weil ſie Kunden ſeines Schwiegerſohnes waren, 
viel Theil nahm. ) 


’ 


Diepmahl fragte er befonders nach einem gewiſſen — 
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Heil, einem Manne von mittleren Jahren, der eine ftarfe 
Familie Hatte. 

Ah, der! fagte der Doktor: der ift ſchon völlig außer Gefahr. 

Doch? das ift mir eine fehr llebe Nachricht! - Der Mann. 
bat viel Unglüd gehabt, und es Fann nur fehr wenig Ver— 
mögen da feyn: was wär aus ben vielen lieben Kindern. 
geworben? es ift übrigens ein fo rechtlicher, ein fo ftattlicher 
Mann: er hat mir Tag und Naht in Gedanken gelegen. Aber 
— wenn ich nicht irre, fo fagten Sie ja nur noch vorgeftern: 
er fey der Schlimmfte von Ihren Kranken; e8 fey Ihnen ganz 
bange um ihn? 

Da ftands auch mit ihm fofo. Erlag da eben in einer Krifis. 

Was Heißt das? Krifis: das Wort, daucht mir, Hab’ ih 
ſchon öfter gehört. 

Das Wort ift griechifch,. mein licher Vater. 

Ey meinetwegen arabifh! Ich mögte den Sinn davon wif- 
fen. Ihr Herrn nenntimmer Alles mit fremden Namen; mozu das? 
Eine teutſche Krankheit wird doch keine griechtfchen Zufälle haben ? 

Aber Zufälle, die ſich teutfch nicht fo kurz wollen fagen 
Yaffen. Krifis nennt man bey hitzigen Fiebern die Teste, ſtärkſte 
Anftrengung der Nakur, der Kranfheit durch irgend eine hinrei— 
chende Ausleerung gefochter Kranfheitämaterte ein Ende zu machen. 

Gekochte Kranfheitämaterie! wiederholte der Alte langſam, 
und wiegte mit dem Kopf vor fih Hin. Das iſt nun teutfch; 
in der That! I vr 

Teutſch, wie Griechiſch. Nicht wahr? 

Beynahe. | Ä 

Ich will mich näher erflären. Gefocht nennen wir eine 
Krankheitsmaterie, wenn fie ſich von den gefunden. Säften, 
denen ſie beygemiſcht war, ſchon ſo abgeſondert hat, daß der 
Körper ſich ihrer entſchütten, oder wo nicht völlig entfeütten, , 
fie doch nad) anfen hin abfegen kann. Hat die Natur zu dieſer 
Wirkung noch Kraft, ſo genest der Kranke; hat ſie keine, ſo 
ſtirbt er. So lange nun dieſes glückliche oder. unglückliche 
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Beftreben der Natur fortdauert, fagt man von einem Kranken: 
er fey in der Krifis. 
Ja num — hun wird's belle, Herr Sohn; nun verfteh’ id. 
Und. ſo kann man: denn auch in einer Kriſis, mo es ſich mit 
der Krankheit beffert, fo herzlich Frank fein? 
Nicht anders. Während der ganzen Zeit, da die Materie 
gekocht, und dadurch die Krifis worbereitet wird — Sie ver— 
ſtehen mih nun fhon — — | 

Vollkommen. 

Während dieſer ganzen Zeit iſt die AN fin Wachſen, 
im Zunehmen; und kurz vor der Kriſis, oder vor dem glück— 
lichen Auswurf der Unreinigkeiten, pflegen heftige, drohende 
Bewegungen zu entftehen, die das Uebel auf feinen höchſten Grab 
treiben, und die man füglich einen Eritifhen Tumult nennen kann. 

Bewahre Gott! rief der Alte, der einft einen Tumult er= 
Yebt hatte, und vor dem Worte erfehrad. 

Nicht doch! Helfe Gott! muß man fprechen. 

Was? Helfe Gott! zu einem Tumulte? Doch freylich; 
wenn’d mit dem Bewahren zu fpät ift, da hat man ſchon Recht, 
dag man um's Helfen bittet. - Und die Hülfe fommt- Denn mohl 
durch den Doktor; nicht wahr? 

Der kann dabei wenig, fehr wenig. Das Meifte und das 
weſte muß die Natur thun. 

ESo! — Aber der Doktor nimmt doch ſein Geld; mb da, 
vacht ich, wär's denn auch Pflicht, daß er zur Hand wäre, 
und mit Allem, was er-von Pulvern und Mixturen nur aufs 
treiben könnte, wader in den Tumult hineinwürfe, um: deſto 
eher Frieden zu ſtiften. 

Die Anweſenden lachten — bis auf den Sohn, der in 
Gedanken vertieft ſaß — und am melften lachte der Doktor. 
Sie wären mir ein trefflicher Arzt, Leber Water. Wiſſen Sie, 
daß Sie durch Ihre zu große Thätigfett bie Kriſis Hören, und 
dadurch den Kranken in’s Grab- bringen könnten? 

Ei wie fo? das mögt ih -boch ungern. Der arme Heil! 
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Eine geftörte Kriſis zieht immer entweder fehleunigen Tod, 
oder doch gefährliche, in der Folge tödtliche DVerfegungen nad 
ſich, die wir abermald mit einem griechiſchen Worte — 
ſen nennen. 

Genug! genug! ſagte der Alte; kein Griechiſch weiter! Ich 
merke wohl, Ihr Herrn macht's Euch bequem, deckt Euren 
Kranken fein warm zu, und gebt mit untergeſchlagenen Armen 
Achtung, wo die Natur hinaus will. 

Viel beſſer iſt's wirklich nicht. Ich geſteh' es Ihnen. 

Je nun — Wenn's ſo am ſicherſten oder am heilſamſten 
ift, iſt's am beſten. — Er ſaß bier einen Augenblick nachdenkend, 
und fpielte mit feinem Teller. — Lieb ift mir's denn doch, daß 
ih bey der Gelegenheit dahinter gekommen, wie ein Eritifcher 
Tumult muß behandelt werden. Ich hätte da einen erzeinfälti- 
gen Streich fünnen machen. 

Mie fo? fragte der Doktor. 

Ih hätte mich können -verführen laſſen, mitten in einer 
Kriſis die Eur zu verfuchen. 

Ste? fragte der Doftor noch einmal. 

Der Alte ſchwieg; aber ein bedeutender, lächelnder Blick, 
den er nicht ſowohl auf den Sohn, ald nad der Seite hinwarf 
wo diefer faß, ließ den drei Verbündeten feinen Zweifel, daß 
er mit feinen Reden auf den Zuftand des Sohnes ziele: nur, 
wie er ihn in diefem Zuftande zu behandeln denke, das blieb 
ein Räthſel. Nah Tiſche riet man und rieth; aber mit allem 
Nathen ward die Neugier mehr gefpannt als befriedigt. Endlich 
that die Doktorin, die gewiffermaßen das Orakel der Familie 
war, und. die feit dem Siege von diefem Morgen noch an Anz - 
fehen gewonnen Hatte, den wirklich nicht üblen Vorſchlag, daß 
man fich für jeßt den Kopf nicht weiter zerbreihen, fordern die 
eigne Erklärung, die der Vater durch fein Betragen geben würde, 
ruhig abwarten fole; ein Vorſchlag, den Mutter und Mann . 
höchlich billigten; denn daß diefe Erklärung völlig befriedigend - 
und völig zuverläffig feyn müßte, ſprang in die Augen. 
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| 2. Vater und Sohn, 

Die Gelegenheit, ſein gegebenes Wort zu erfüllen, * fand ſich 
für den Doktor gar bald. — Willkommen!, Willkommen ſagte 
der Alte, als jener das nächſte Mal zu ihm herelntrat vie 
ſtehts? — und vor allem, Herr Sohn: wie ſtehts mit unſerm 
kritiſchen Kranken? ss ſehe ja die Mutter = feine Anftalten 
machen. 

Anftalten, fieber Dater? Wozu? 

Zu dem Abſchiedsſchmauſe, den ich Geftent habe. Hat er 
denn immer noch Fieber? — Ein ihm eigenes flüchtiges Mus— 
kelnſpiel um die Gegend der Lippen fehlen anzubeuten, daß er 
die Krankheit des Sohns eben nicht für die ernfthaftefte halte. 

Es fteht, wie es fteht: fagte der Doktor, der dieſe Gele- 
genheit, für den Schwager zu reden, um fo lieber ergriff, da der 
Alte nur eben feinen ſchwerſten Pofttag abgefertigt hatte, und 
jeßt, feiner Gewohnheit nah, im Seffel der Ruhe pflegte. Im 
folhen Augenbliden, wußte er, war das Herz ded Alten für 


Eindrüde des Angenehmen und Guten immer am meiften offen: 


denn die Gegenwart, die allen ihm zumeilen zur Laſt fiel, hatte 
er dann bei Seite geſchafft; und in die Vergangenheit pflegte er 
immer‘ mit großer Gemüthsruhe zurüd, ſowie in die Zufunft 


mit froher Hoffnung vorwärts, zu bliden. 


Ste reden ja ganz bedenklich, erwiederte er dem Doktor. 
Es wird doch nichts. Schleichendes werden? — Da möcht’ ed 
mit der vorhabenden Neife noch langen — haben. — Er 
laͤchelte wieder. 

Bis jetzt iſt es Flußfieber; ſonſt nichts. — Daß ſich etwas 

Schlimmers dahinter verſteckt halten ſollte, will ich nicht hofen 
Indeſſen hat man der Fälle. 

Aber es läßt ſich doch vorbauen? Nicht? 

Allerdings. — Auch wüßt ich nicht leicht, für welchen 
Kranken, wenn es zum Ernſt kommen ſollte, ich treuer und herz⸗ 
licher forgen "würde, als für den Bruder. Ich lieb’ ihn gar ſehr; 

* Dem Bater beffere Begriffe von dem Sohne beizubringen. 
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denn fo wenig ih feine Fleinen Schwachheiten an ihm verfenne, 
fo’ weiß ih doch, daß er zu unfern rechtſchaffenſten, ſelbſt zu 
unſern edelſten jungen Bürgern gehört. 

Das klingt gar ſchön; in der That! Und am ſchönſten 
wohl in dem Ohr eines Vaters. 

Sie haben mich faſt abgeſchreckt, übe den Bruder mit 
Shnen zu reden. — 

Wie das? — Wenn Ste mir ſolche Dinge von ihm zu 
fagen, umd noch mehr, wenn Sie mir Beweiſe davon zu erzählen 
haben; fo‘ reden Ste bis in die finfende Naht! Ich will hören. — 
Leider! würden folhe Dinge für mid zu fehr den Reiz der 
Neuheit haben. 

Und woher wollten Sie auch, daß ſie ihnen bekannt ſeyn 
ſollten? — Ihr Sohn iſt mit dem Guten, das er gethan hat, 
nie laut geworden. 

Das klingt ja immer noch ſchöner. — Er beugte ſich gegen 
den Doktor vor, und ſetzte mit einem kleinen ungläubigen Kopfſchüt— 
teln hinzu: Sie haben mich ganz neugierig gemacht. Was Me 
Wunderdinge werd’ ih dann hören. 

Der Doktor hatte Feine Noth,- unter den Beweiſen von 
dem Edelmuthe feines Schwagers zu mählen; er Hatte nur 
Einen, aber auch deſto wichtigern, in feinem Gedächtniß. — 
Sie erinnern fih doch, fing er an, des unglüdlichen Verhält— 
niffes, worin Ihr Sohn mit dem feligen Lyk ſtand? Sie wiſſen 
doch, zu welchen boshaften, werläumberifchen Briefen nach A.. 
ſich diefer Tefchtfinnige Mann dur kaufmaͤnniſchen Eigenmup 
hatte verleiten Yafjen. 

Ich weiß das freilich, Herr Sohn. Aber ich bitte: wenns 
zu ihrem Zwecke nicht unumgänglich nöthig iſt, fo laſſen Sie's 
ruhen! — Als der Mann ſich hinlegte und ſtarb, ging mir das 
nahe und da gab ih ihm die Erinnerung daran in fein Grab. 

Edel! — und wahrlih! will dort ich fie nicht wieder her— 
vorziehen. — Nur geftehen Ste: daß «8 noch edler, als bloßes 
Vergeſſen tft, wenn man fo bittre Beleidigungen, die für den 
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Menſchen nicht minder Fränfend als für den Kaufmann waren, 
mit den wichtigſten, langwierigſten, mühfamften Dienften erwiedert. 

Und wer that das? fragte der Alte begierig. 

Ihr Sohn. — Meine wenige Hoffnung, den ſeligen Lyk 
zu retten, da fein Fieber fo heftig und fein Körper fo fehr ent— 
nerst war, ward mir noch vollends durch eine ganz fichtbare 
Unruhe feines Gemüths vereitelt. Ich fuchte ihr auf den Grund 
zu'fommen; und es fand fib, daß er die ſchmerzlichſte Sehnfucht 
fühlte, fein dem Bruder erwiefenes Unrecht mieder gut zu machen, 
und dag er nicht ruhig, glaubte fterben zu können, wenn er nicht 
durch die aufrichtigſte und wehmüthigfte Bitte. um Vergebung 
fein Gewiſſen erleichtert hätte. Ich erbot mich zum Mitteldmanne, 
und ich ward mit Breuden dazu angenommen. Wenn der Bruder 
nicht gleich auf mein erſtes Wort bereit war, den-unglüdlichen 
Mann zu befuchen; fo Yag das nicht, wie ih Anfangs glaubte, 
an einem Reſt von Rachgier oder an einer natürlichen Herzens 
harte, fondern blos an feinem allgemeinen Abſcheu vor Allen 
Kranfenzimmern,, und an der Furcht vor dem zu heftigen Ein— 
drucke, den ein Sterbender auf ihn machen könnte. Als er ſich 
endlich entfchloß, mir zu folgen, und nun. den Unglüdlichen an— 
fihtig ward, der ibm unter Tautem Schluchzen die zitternden Arme 
entgegenftreedte; da war auf einmal jener Abfcheu und jene Furcht 
aus ſeinem Herzen fo rein verfehmunden, daß er mit der leb— 
bafteften Begierde auf den Kranken zuftürzte, und ihn mit Inbrunft 
umarmte. Das Menfhlihe, Edle, Großmütbige feines Beneh— 
mens rührte jeden Gegenmwärtigen, und auch mid, der ich wahr 
lich! nicht der Weichmüthigſte bin, bis zu Thränen. Wie viel 
Mühe gab er fih, den armen Leidenden zu. beruhigen, und ein 
Bekenntniß zurücdzubalten, das für ihn fo befhämend und krän— 
fend feyn mußte! Aus wie vollem Herzen ftrömte ihm das Wort 
der Verſöhnung, als ihm feine innre Erſchütterung es endlich 
audzufprechen erlaubte! „Fordern Ste, fagte er, fordern Sie einen 
Beweis von der Aufrichtigkeit meiner Gefinnungen; und wenn 
er irgend in meinen Ktäften fteht, fo betheur' ich Ihnen vor 
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Gott: ich will ihn mit Freuden geben. Kann ich Ihnen, kann 
ich den Ihrigen dienen? Kann ich's in dieſem Augenblicke? kann 
ich's in Zukunft? Womit? Womit? — Ich erwarte nur Ihr 
Wort, beſter Lyk; und was es auch immer ſeyn mag — —“ 

Der Alte ſaß in ſeinem Seſſel, vor lauter Zuhören ſo 
ſtille, daß er kein Glied bewegte. Nur war er ſich gleich An— 
fangs mit der Hand nach dem Stutz gefahren, um ihn von ſeinem 
guten Obre ein wenig zurückzuſtoßen, und jest auf einmal fuhrt 
er fich mit den Fingern an feine Augenmwimper. 

Der Sterbende, fuhr der Doftor fort, mußte die Erklärung 
des Bruders zu einer Bitte, deren Wichtigkeit ich erft hinterher 
aus der ungebeuren Arbeit fennen lernte, die ihre Erfüllung 
foftete. Er geftand, daß feine Kandlungsgeichäfte in Verwir— 
rung, feine Bücher in nicht geringer Unordnung wären. 

Das will ih glauben, fagte der Alte, — 

Er bejammerte das Schickſal feiner Frau und feiner un— 
mündigen Kleinen, wenn ihn Gott von der Welt rufen follte. 

Und das mit Recht! ich denfe, er war nicht weit mehr 
vom Bruce. 

Der auch wohl ficher erfolgt wäre, wenn die unermühbare 
Gefchäftigkeit Ihres Sohnes nicht gethan Hätte — 

Miet! — 

Das Geftändniß des Sterbenden war — abgelegt, als 
Ihr Sohn ihm fein heiliges Wort gab: daß er auf den Fall 
feines Todes nicht ruhen wolle, als bis er Alles, fo gut er es 
immer mögli finde, in Orbnung gebracht habe. 

Und er hielt's? rief bier der Alte higig. 

Mit der pünfktlichften Treue. Ganze Monate lang brachte 
er, Abend vor Abend, in jenem Kaufe der Trauer unter den 
verbrüßlichften Gefhäften zu, verglich Brüche, z0g Nechnungen 
aus, jehrieb oder beantwortete Briefe; indeſſen Sie, mein lieber 
Vater, ihn auf Bällen, oder in Konzertfälen, ober an Spiel- 
tifehen glaubten. — 

Es wäre beffer gewefen, wenn ver Doktor diefen unnöthigen 
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Zuſatz unterdrückt hätte; denn ohne tem Schwager damit zu 
nützen, ‚that er fich felbft damit Schaden. Er brachte fih um 
- ein Fäßchen Weins, oder um irgend ein anderes Gefchenf, das 
er fonft für feine angenehme Erzählung gewiß erhalten hätte. 

Ih Habe denn. eben feinen Wahrfagergeift, fagte der Alte 
- empfindlich. -— Die Thorheiten meines Sohns, die mich ver- 
drießen mußten, durft’ ich erfahren ; aber fein Gutes, das mir 
Hätte nnen Freude mahen — —. 

Der Doktor entſchuldigte fih, wegen feines Gcheimbaltens, 
mit dem abgenöthigten Verfprechen, zu ſchweigen; einem Ver— 
ſprechen, das er vielleicht zu gewiſſenhaft bis auf den Nater aus— 
gedehnt habe. Die Eleine Fälſchheit, die in dieſer Erklärung 
lag, da vorzüglich um des Naterd willen jenes Verſprechen war 
gefordert worden, glaubte er fih vergeben zu Fünnen. — Bald 
darauf erinnerte er fich einiger Kranken, denen er noch Beſuche 
zu geben hatte, und empfahl fich dem Alten, — 

Er war fihon mehrere Minuten hinaus, ald Herr Stark 
noch in feinem Seffel, von dem er beide Arme bequem berab- 
hangen ließ, mit feuchten Blick vor fich hinſchmunzelte, und in 
Gedanken das unbegreifliche Bild feines geputzten und gepuberten 
Sohnes auftaurte, wie er vor dem Kranfenbett eines Feindes 
edelmüthige Thränen vergoß, und ganze Monate lang alles Ver— 
gnügen aufgab,- um in das Chabs vernadhläßigter Handlungs» 
bücher Licht und Ordnung zu bringen. — Er ward durch den 
Beſuch von ein paar Fremden geftört, die für die abgebrannte 
Kirche zu &.. und die mit abgebrannten Pfarr- und Schulgebäude 
milde Beyträge fammelten. Er nahm fie mit vieler Leutſeligkeit 
auf, und ftatt der dreißig oder fünfzig Neichsthaler, die ev fonft 
vielleicht geſchrieben hätte, ſchrieb er jet wolle hundert. — Der 
erfte Buchhalter, -Monfteur Burg,. trat herein, und fuchte mit 
verlegener Miene einen Brief vorzubereiten, worin. ein Verluſt 
von mehrern Taufenden als höchſtwahrſcheinlich vorausgeſagt 
ward, — So etwas fällt in einer Handlung. fhon- vor, ſagte 
der Alte, und. gab ihm: den-Brief, nad nur flüchtiger Durchſicht 
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mit einer Freundlichkeit wieder, als ob er die angenehmfte Nach— 
richt von der Welt erbhielte. 

Den ganzen Abend bindurh war er über die Entdeckung, 
die er fg unvermuthet gemacht hatte, ungewöhnlich heiter und 
froß ; e8 war ihm, ald ob ihm erft jest, -in feinem hoben Alter 
ein Sohn wäre geboren worden. Als er in feine Schlaffammer 
gieng, gab er vorher der Alten, die ſolcher ehelichen Zärtlichkeiten 
ſchon feit vielen langen Jahren entmöhnt, und daher nicht wenig, 
aber auch .niht unangenehm, erftaunt war, einen recht herzlichen 
Kuß. Das einzige, was ihn noch innerlich ärgerte, war. ber 
Umftand, daß an einer Waare, die doch tiefer hinein ein ſo 
gutes umd feines Gefpinnft zeigte, gerade das Schau⸗Ende 
fo ſchlecht ſeyn mußte. 


Lavater. 


I. Phyſiognomiſche Regeln. 
Swiſchen 1770 und 1780.) 


Allgemeine Regeln. 

Iſt der erfie Moment, da dir ein Menſch — und 
zwar im rechten Lichte, ganz vortheilhaft für ihn; verſchob ſein 
erſter Eindruck nichts in dir; wurdeſt du durch ihn auf keine 
Weiſe gedrückt, oder geniert; fühlteſt du dich in ſeiner Gegen— 
wart ſogleich und immer froher und freyer, lebendiger und mit 
dir ſelbſt, auch wenn er dir nicht ſchmeichelte, auch wenn er nicht 
mit dir ſprach, zufriebdener, fo ſey ſicher — der wird bey dir, in 
ſofern niemand zwiſchen euch ſteht, nie verlieren, immer gewin— 
nen. Die Ratur hat euch für einander gebildet. er werdet 
einander mit ſehr wenigem ſehr vieles ſagen können ... Studire 
nur genau und bezelchne die ſprechendſten Büge, \ 


P Schr viele getvinnen, je mehr fie gefamnt find; fie geftelen 
nicht im erſten Momente. 

Es muß ein Grund der Disharmonie zwiſchen dir und 

ihnen ſeyn, daß fie Dir anfangs nicht ganz einleuchteten; und 

. „ein Grund: ber RU , Warum „fe mit jedem" Male mehr 
| elnleuchteten. | 

Suche genau den Bin, der nicht mit bir Harmonist; finbeft 
du ihn nicht in dem Munde, fo fürchte dich nicht zu fehr! Fin- 
deft du ihm nicht dort, fo. beobachte gendu, in welchen Momen- 
ten, bey welchen DBeranlafjungen er fih am Elarften zeigt. 


— 
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Mer ſich am ungleichſten und gleichſten tft, das iſt, ſo mannich—⸗ 
faltig und ſo einfach, wie möglich; ſo veränderlich und unver— 
änderlich, ſo harmoniſch, wie möglich, bei aller Lebendigkeit und 
Wirkſamkeit, weſſen bewegteſte Züge den Charakter des feſten 
Ganzen nie verlieren, ſondern demſelben konform ſind, der ſey 
dir heilig! Aber wo du das Gegentheil, auffallenden Wider— 
ſpruch zwiſchen dem feſten Fundamental⸗Charakter und den be— 
weglichen Zügen wahrnimmſt, da ſey zehnfach vorſichtig auf 
deiner Hut — da iſt — Narrheit oder Schiefſinn. 


Bemerke die blitzſchnellen Momente der völligſten Ueber— 
raſchung. Wer in ſolchen ſeine Geſichtszüge günſtig und edel 
bewahren kann; wem in ſolchen fein fataler Zug entwiſcht, Fein 
Zug der Schadenfreude, des Neides, des kaltverachtenden Stolzes, 
deſſen Phyſiognomie und deſſen Charakter werden jede Probe 
aushalten, die man über — und ſuindliche ae — 
ergehen laſſen. 


Sehr Flug, oder ſehr kalt, oder ſehr dumm, nie aber wahr- 
haft weiſe, nie ächtelebendig, nie feinzempfindfam, nie zärtlich 
find‘ diejenigen, deren Gefichtözüge fih nie merkbar verändern. 

Sehr Hug, wenn ihre Gefihtszüge wohl proportlonitt — 
genau beſtinimt, ſcharf prononzirt ſind. 

Sehr dumm, wenn die Geſichtszüge flach, ohne Nuance, 
‚ohne Charakter, ohne Beugůng oder — fi nd: 


Weſſen Figur fehle — weſſen Mund ſchief — weſſen Geng 
ſchief — weſſen Handſchrift ſchief iſt, das iſt, nach ungleichen, 
fi durchkreuzenden Ditektionen geht — deſſen Denkungsart, 
deſſen Charakter, deſſen ⸗ Manier, zu handeln, iſt ſchief, inkon— 
ſequent, einſeitig, ſophiſtiſch, falſchliſtig, AAN, —— 
———— hartgefühllos. | 


— — — — — 
” 
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Stirn, . 

Wenn eine fhöngewölbte Stirn, in der Mitte zwiſchen 

den Augbraunen, befonderd wenn die Augbraunen markirt, ges 
drängt, regulär find, eine leicht ſichtbare, perpendikuläre, nicht 
gar zu lange — oder zwo parallele Falten diefer Art bat, fo 
gehört fie fiher zu den; Stimmen erfter Größe. Solche Stirnen 
find nur zuverläßig Fugen und männlich=reifen Charaftern ei— 
gen; und wenn fie ſich an Srauensperfonen finden, fo wird man 


ſchwerlich was klügeres, honnetteres, koͤniglich⸗ ſtolzeres und be⸗ 
ſcheideneres finden. 


Jede Stirn iſt ſchwachſinnig, die in der Mitte und unten— 
her, eine, auch nur kaum merkbare länglichte Höhlung hat, mit- 
hin ſelbſt länglicht iſt — ich ſage, eine kaum ——— — ſobald 
ſie merklich iſt, ändert ſich alles. 


Länglichte Stirnen, mit J— faltenloſer Stirn⸗ 
baut, mo auch bei ſeltener Freude keine lieblich-lebendige Falte 
ſich äußert, ſind kalt, hämiſch, argwöhniſch, bitter, eigenſinnig, 
überläſtig, prätentios, kriechend, und können wenig vergeben. 


Stark vorgebogene, oben ſehr zurückliegende Stirnen, mit 
bogigen Naſen, und länglichtem Untertheile des Geſichtes — 
ſchwindeln immer an der Narrheit Abgrunde: 


Jede, oben vorwärts ſinkende, unten gegen das Auge ein— 
gehende Stirn, an einem ausgewachſenen Menſchen, tft ein ſiche— 
res Zeichen unheilbarer Imbezillität. 





Wie, weniger Buchten, Wölbungen, Vertiefungen, wie mehr 
einflache Flächen, oder geradlinigtsfheinende Umriffe an einer 
Stirn wahrzunehmen find, defto gemeiner, mittelmäßiger, ideen⸗ 
ärmer, erfindungsunfähiger ift die Stirn. 


Schwab, deutihe Profa. 1. 2. Aufl. 13 


194 Erſtes Bud. Lavater. 


Es giebt ſchöngewölbte Stirnen, die beinahe groß und ge— 
nialiſch ſcheinen, und dennoch beinahe närriſch, und nur halb— 
klug ſind; an dem Mangel, oder an der Wildheit und Verwor— 
— der TER entdeckt man ihre Klugbeits-Aefferet. 


— —— oben ‚mit etwas ſphaͤriſchen Knoten, find 
gemeiniglih nicht jehr zurüdgehend, haben immer einen uns 
trennbaren, dretfachen Charakter — gentalifche Blicke, mit wentg 
ruhig zergliederndem DVerftande — Starrfinn mit Wanfelmuth, 
Kälte mit. Heftigkeit — daneben haben fie was Weines und Edles. 


Beate. 

Schiefe "Falten in der Stirn, befonderd wenn fie ungefähr 
parallel find, oder ſcheinen, find ficherlih ein Zeichen eined arın= 
feligen, fchlefen, argwöhniſchen Kopfes. 


Parallel reglierte, nicht gar zu tiefe Stirnfalten, ober 
parallel gebrochene, findet ihr ſelten anderswo, als bei jehr ver- 
ſtändigen, welſen, redlichen und geradſinnigen Menjchen. 


Stimen, deren obere Hälfte mit merflihen, beſonders zir⸗ 
kelbogenen alten durchfurcht, deren untere Hälfte flach und fals 
tenlos ift, find ganz zuverläßig dumm, und aller Abſtraktionen 


beynahe unfähig. 


‚Stirnfalten, die bei der geringften Bewegung der Stirn⸗ 
haut in der Mitte fich tief abwärts jenfen, find der Schwad- 
bett ſchon fehr verdächtig. 

Sind die Züge ſtehend, tief eingegraßen, fehr tief herab— 
finfend, fo zweifelt nicht an Geiſtesſchwäche, ober Stupipität, 
mit Kleinfinn und Geiz gepaart. 

Merkt aber wohl, daß die talentreichften Gentes eine Li— 
nie, die in der Mitte merklich abwärts fenft, unter drei va. 
SHorizontal-Parallelen zu haben .pflegen. ' 
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Verworrene, ftarfgegrabene, gegen einander ftreitende Falten 
in der Stirn — find immer ein ficheres Zeichen eines rohen, 
verworrenen, und ſchwer zu behandelnden Charakters. 

Zwiſchen den Augbraunen noch eine gevierte Fläche — 
oder eine thorförmige, faltenloſe Breite, die faltenlos bleibt, 
wenn um ſie her ſich alles roh furcht — o, da iſt ein ſicheres 
Zeichen ver höchſten Schwachheit und: Verworrenheit. 





Roh, derb, indelikat-argwöhniſch, ehrgeizig, bey manchen 
guten Eigenſchaften, ſind alle — in deren Stirnen ſich ſcharfe, 
verworrene, ſchiefe Falten formen, wenn ſie, ſeitwärts ſchielend, 
ſcharflauernd, mit verſchobenem Munde horchen. 


Augen. 

Augen, die fehr groß, und zugleich äußerſt blauhelh beynahe 
durchſichtig ſind, wenn ſie im Profil angeſehen werden, ſind von 
leichter und großer Capazität; aber zeigen zugleich äußerſt em⸗ 
pfindliche, ſchwer zu behandelnde, argwöhniſche, eiferfüchtige, ſehr 
leicht gegen jemand einzunehmende Charaktere an; auch ſind ſie 
von Natur, wie zur Wolluſt, ſo zur SI, — 
ſehr geneigt. 





Kleine, ſchwarze, hellfunkelnde Nigen — unter ftarfen, 
ſchwarzen Augbraunen — tiefliegend, bey ſpöttiſchem Lächeln; 
ſind ſelten ohne Schlauheit, Tiefblick, Feinanſtelligkeit; — ſind 
ſie ohne ſpöttiſchen Mund, fo-fi find fie tieffinnig Falt, .gefchmad- 
voll, ‚elegant, genau — und — mehr zum Geiz, als Be Ge⸗ 
neroſi tät geneigt. 


Augen, die, im Profil — mit dem Profil der Naſe 
beinahe gleichlaufen, ohne jedoch (& feur de tete) vorzuſtehen, 
und unter den Augenlicdern ſich vorzudrängen — zeigen Immer 
eine ſchwache Organiſation, und wenn nicht eutfcheivende — 
züge ſind, blöde Geiſteskräfte. 


— — — 


13* 
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Augen, die keine Falten, oder ſehr viele kleinliche, lange 
Falten werfen, wenn ſie ſich fröhlich oder liebend zeigen wollen, 
find immer nur an kleinlichen, blöden, ſchwachſi a Charak⸗ 
tern, oder total Imbezillen zu ſehen. 

Augen mit langen, ſpitzen, beſonders horizontalen Winkeln 
— das iſt, ſolchen, die nicht abwärts gehen — mit dickhautigen 
Deckeln, welche den Augapfel halb zu bedecken ſcheinen, ſi nd ſan⸗ 


guiniſch⸗ genialiſch. 


Aügen mit ſchwachen, ſchmalen, kahlen Augbraunen, und 
ſehr langen, hohlen Wimpern, zeigen — theils ſchwächliche Leibs— 
Dispoſition, theils phlegmatiſch-⸗melancholiſche Geiſtesſchwäche. 


— — — 


Nuhend⸗kraftige, ſchnell⸗treffende, ſanft-durchdringende, wol⸗ 
kigt⸗ſerene, ſchmachtend⸗ ſchmelzende, langſam fi bewegende Aus 
gen; Augen, die hören, indem ſie ſehen, genieſſen, ſchlürfen, 
ihren Gegenſtand gleichſam mit ſich ſelbſt tingieren und kolorie— 
ren, ein Medium des ſinnlichſten und geiſtigſten Genuſſes find — 
find nie ſehr rund, nie ganz offen, nie tiefliegend, ober weit 
bervorftehend, nie ſtumpfwinklicht, oder abwärts ſpitzwinklicht. 


Tiefliegende, kleine, ſcharfgezeichnete, glanzloſe, blaue Au 
gen unter einer beinernen, beinahe perpendifularen Stimm, bie 
unten fich etwas tief einſenkt, obenher merflih vorwärts run- 
det — find zwar nur an fharffinnigen und Fugen, . doch mel⸗ 
ſtentheils ſtolzen, argwöhniſchen, are und Falthergigen Cha⸗ 
raktern wahrzunehmen. 


Wie mehr das obere Augenlied, die Haut unten über dem 
Augapfel, vorſtehend und abgeſchnitten ſcheint, den Augftern be— 
ſchattet, oben ſich unter den Augenknochen zurückſchlebt; deſto 
mehr Geiſt, Feinſinn, Verliebſamkeit, genialiſcher ae 
treufi innige, beherzte, zverläßige Delikateife. Ä 


r- 
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Augen, die in dem Momente, da fie ſich mit dem heilig« 
ften Gegenftande der Adoration beſchäftigen, nicht venerabel find, 
nit Ernft und Ehrfurcht einflößen, wenn fie unbemerkt bemerft 
werden — werden nie Anſprüche auf Schönheit, noch Empfind» 
famfeit, noch Geiftigkelt machen können. Traut ihnen nie! Sie 
fönnen nicht Iteben, nicht geliebet werden. — Kein Gefichtözug 
vol Wahrheit und Kraft kann neben ihnen ftatt haben, 

Und melches find folhe Augen? Unter andern — alle ſehr 
weit hervorrollende, bei fchiefen Lippen — alle tiefliegende klei— 
nen, unter hoben, perpendikulären, hartknöchernen Stirnen, mit 
Schädeln, die von der Scheitel bis zum Haarwuchs ſteil abgehen. 


Augen, die den ganzen Stern, und über und unter bem 
Stern noch weißes zeigen, find entweder In einem gejpannten, 
unmatürlichen Zuftande ; oder finden fih nur an unruhigen, lei— 
denſchaftlichen, halbnärriſchen, nie an ganz Forreften, reifen, 
gefundgeiftigen, ganz zuverläßigen Menſchen. 


Gewiſſe, weit offene, vorrollende Augen bei faden Geſich— 
tern find eigenfinnig ohne Standhaftigkeit, dumm mit Prätenfion 
von Meisheit, Falt, und wollen gern warm fcheinen, und find 
höchſtens higig, ohne einwohnende Wärme. 


Augenbraun. 

Eine nette, dichte, dachförmige, ſchattende Augbraun, an 
welcher feine wilde Auswüchſe vorftchen, ift immer ein zuver— 
läßiges Zeichen eines gefunden, männlid reifen Verſtandes; ſel— 
ten von originellem Genie; nie von volatiler, duftiger, amoro— 
fer Innigkeit und Geiftigfeit. :. . Staatscabinetd-Männer, Rath» 
geber, Planmacher, Prüfer, aber jehr jelten kühne, fliegfame 
Wagegeifter der erften Größe. 

Horizontale Augenbraunen, dicht, reich, nett zeigen immer 
Verſtand, Kälte des Herzens, planreihen Sinn. Wilde Augen- 
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braunen find nie an einem fanften, horchſamen, ſchmiegſamen 
Charakter. 

Hoch über den Augen ſchwebende, kurze, dichte, unterbro— 
chene, nicht lange, nicht breite, find meiſtentheils bey gedächtnig- 
reichen, ſchlauen, ſchmiegſamen, frömmelnden Charaktern. 


Dichte, ſchwarze, ſtarke abwärtsſinkende Augenbraunen, die 
auf den Augen hart anzuliegen ſcheinen, tiefe, große Augen be— 
ſchatten, und von einer ſcharf eingeſchnittenen, ununterbrochenen, 
langen Wangenfalte, die bei der leiſeſten Bewegung, Verachtung, 
Trotz, kalten Hohn zeigt, begleitet ſind, und über ſich eine ſi icht⸗ 
bare knöcherne Stirn haben, ſind nur als Rathgeber — wenn 
man ſich rächen oder ſich die Wolfsluſt des Wehethuns machen 
will, zu brauchen: ſonſt fo ausweichend, wie möglich und das 
Auswelchen ſo verbergend, wie mögli, zu behandeln. 


| Dipcidentige Charaktere. 

Wer ſchnell feine Gefihtszüge und feine Geſi chtsfarbe än⸗ 
dert, und ſehr ſorgfältig iſt, dieſe ſchnellen Abwechslungen zu 
verbergen, und plötzlich eine gelaſſene Miene annehmen kann; 
mer beſonders feinen Mund leicht an- oder abzuſpannen weiß, 
ihn gleichſam im Zaume halten kann und beſonders, wenn das 
Auge des Beobachters ſich regt gegen ihn — der iſt minder reb- 
lich als Hug; mehr Weltmann als Philoſoph; mehr Politiker 
als Ruhigweiſer; mehr guter Geſellſchafter als treuer Freund. 


"Denker, Ä 
Es giebt Feinen ächten Denker, dem. man es nicht zwiſchen 
den Augbraunen, und im Uebergang der Stirn zur Naſe an— 
ſieht. Fehlt es da an Buchten, over Tiefe, Feinheit, oder Ener- 
gie — fo mirft du im ganzen Geficte und im ganzen Menfchen 
und in allen Handlungen und Geiftesoperationen, den Denker 
umfonft fuchen — das m den Mann mit dem tiefen Bebürfniffe 
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nach wahren, Haren, beftimmten, confequenten und zuſammen⸗ 
hängenden Begriffen. 


Bum Aiehen. 


Be Hug, wie gelehrt, wie ſcharfſinnig, wie gewandt, wie 
brauchbar und nützlich immer ein Menſch ſey — wenn er ſich 
immer mißt oder zu meſſen ſcheint; wenn er Gravität affektirt, 
um den Mangel innerer lebendiger Kraft zu bedecken; wenn er 
gemefjenen Schrittes, feines Ich Feinen Augenblid vergeffend ft 
im Kopfe, Sich im Halſe, ſich im Schulterblatt tragend ein» 
bergebt; und dennoh im Grunde leichten Sinnes und fhalf- 
haften Humors tft, und, fobald er allein ift, ale Würde, Gravität 
und Selbftaushängung, fein Ich aber nie vergißt: er werbe nie 
dein Freund. 


Mãnnliche Charaktere. ° 

Beynahe furchenloſe, nicht perpendifuläre, nicht ſehe zurück⸗ 
gehende, nicht ſehr flache, nicht kugel- ſondern ſchaalenförmige 
Stirne; dichte, nette, reiche, die Stirn auffallend begränzende 
Augbraunen, über mehr als halboffenen, jedoch nicht ganzoffe— 
nen Augen; eine mäßige Vertiefung zwiſchen Stirn und einer 
etwas vorgebogenen, breitrüdigen Naſe; merklich geſchweifte 
nicht offne, nicht ſcharf-beſchloſſne, nicht ſehr kleine, nicht groſſe, 
nicht disproportionirte Lippen; ein, weder ſehr vorſtehendes, 
noch ſehr zurückgehendes Kinn — ſind zuſammen entſcheidend 
für reifen Verſtand, männlichen Charakter, klug-thätige Feſtigkeit. 


Veſchluß. 

Brauche, mißbrauche es nicht, behalt es für dich und die 
Wahrheit, die die Natur dich lehrt, und ein Freund der Natur 
ſey dir Heilig; Gieb das Heilige nicht den Hunden! — dem 
Schweine nicht Perlen! Rein iſt Alles den Reinen, und Wahr- 
heit iſt Eins mit der Freiheit. 
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U. Den ſechsſten Januar. 
(Aus feinem Tagebuche.) 


Wieder unyerzelhlicher Trägheit den Tag — 
— ich erzittere über meiner entſetzlichen Unbeſtändigkeit im 
Guten — über dem unglaublichen Widerſpruche, der ſich täglich 
zwiſchen meinen überlegteſten Grundſätzen und meinen Sand» 
Jungen und "Unterlaffüngen findet. — Ach! Gott, werde ich fie. 
jemals in eine vollfpmmene Sarmonte zu bringen im Stande 
ſeyn? Ich fürchte, ich fürchte — e8 niemals fo weit bringen 
zu fünnen. Bis ich mich einmal beifer auf meine eigenen red» 
lichſten Entſchließungen ſtützen kann, mie lange werde id nod 
warten und ſeufzen, nachdenken und kämpfen müſſen? 

Ich erwachte doch ſchon vor ſieben Uhr — aber ich wälzte 
mich, taub gegen den Ruf meines Gewiſſens und unerbittlich 
bei dem Andenken an das Vergnügen, das mir meine geſtrige 
frühe Morgenandacht gewährte, in meinen Küſſen herum und 
fchlummerte noch fort, bis es acht Uhr gefhlagen hatte. — 

Unwilllg, da meine Frau fragte, ob ich nicht mit ihr beten 
und Iefen mollte, ſetzte ih mich hin — und konnte mich erft 
des ungebuldigen Verlangens nicht ermehren, mit dem Morgen- 
gebete aus Zolikofers Gefangbucdhe bald fertig zu feyn. . 

Doch drängten ſich einige Gedanken durch den Nebel Hin- 
durch, welcher meine Seele und Stirne umwölkte. Als ich’ zu 
den Worten famr „Ich erneuere- hiermit ‚in deiner. Gegenwart 
den aufrichtigen Vorſatz, alle unordentlihe Begierden, die in 
mir auffteigen, zu unterdrüden, alle böfe Gewohnheiten, die ih 
noch an mir babe, zu beſtreiten, und mich in meinem ganzen 
Verhalten nicht nah dem Willen meines Fleiſches — zu ride 
ten ;* fehlen fih mein Herz im Leibe vor Schnam zufammen zu 
ziehen ; ih fing mich an zu ermuntern; ih las die Stelle noch— 
mald; — und fühlte. ziemlich (ebhaft, wie abſcheulich es fey, 
bei einer fo offenbaren Abneigung, vom Gebete, vor dem all- 
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gegenwärtigen Gott, von einem aufrichtigen Borfage, alle böfe 
Gewohnheiten zu beftreiten — reden zu bürfen. 

Bet der Stelle: „Laß mich oft an den Tod gebenfen !“ 
fiel mir ein, daß ich mir doch fo feyerlich vorgenommen hätte, 
alle Morgen einige Augenblide dem Andenken meiner Sterblich- 
feit zu widmen — ich wiederholte aljo meine Bitte wieder, und 
nicht umfonft. — Nun warb es doch am Ende des Gebetes, 
dem ich noch einige Lieder beifügte, ‚wieder heller in meinem 
Kopfe; ich empfand einigen Trieb, den ſchlechten Anfang des 
Tages zu vergüten. Ich nahm das Teftament, und Tas das drei— 
zehnte Kapitel im Evangelio Matthäi. Ich behielt mir vorzüg- 
ih den legten Vers: „Und er that dafelbft nicht viel Zeichen 
um ihres Unglaubens millen,* 

Unglauben und Mangel ded Vertrauens, dachte ich, ver- 
hindern es, natürliher Weife, daß ein Kranker jelbft bei dem 
Gebrauche guter Arzneyen nicht gefund werden kann; — Sollte 
nicht auch der Unglaube in Religionsfachen ein in der Natur 
der Seele gegründetes Hinderniß feyn, daß Gott feine Macht 
und Güte an ums nicht nach feiner Abſicht offenbaren kann? 

Nun gieng ich mit. ziemlicher Heiterkeit an meine Ge— 
fhäfte, Füßte meine Frau, und danfte ihr: — „Wenn du 
mich nicht zum Gebete gerufen bätteft, Gott weiß, was aus 
dem. heutigen Tage geworden wäre!“ Sie drüdte mir die 
Hand, und fagte mit unausfprechlicher Sanftmuth: — „Gehe 
nur mit Freuden an deine Arbeit! du Fannft heute noch viel 
Gutes thun.“ 

Ich frübftücte, lief noch einmal die Zeitungen dur, und 
nun wirflih an meine Geſchäfte. Es gieng mir alles recht 
gut von flatten. Ich dankte Gott und wagte ed, ein paar 
Augenblide auf meine Kniee niederzufallen und ihn anzubeten. 

Man rief mih zum Mittageffen Kaum fonnte ich es 
glauben, daß es ſchon fo fpäte ſey. 

Als ich herunter kam, mar mein Freund *** da, den 
meine Frau, um mir eine Freude zu machen, zu Gaſte gebeten 
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hatte. — Wir verrichteten das Tiſchgebet, ein jeder für ſich, 
bloß in Gedanken. — Seltſam, daß wir nicht, wie gewöhnlich, 
laut beten, wenn ein lieber Freund, ein Mitchriſt mit uns 
eſſen will. Iſt es Schaam, iſt es Beſcheidenheit, Demuth, 
Ungewohnheit, oder, was iſt es? — Etwas Unnatürliches, 
Schwachheit, Blödigkeit, Mangel an jener Fülle des Herzens, 
wovon der Mund — ſoll, ſcheint es mir immer zu 
ſeyn. — 

Ich wiederholte, —* dem ſtillen Tiſchgebete, meine 
Seufzer, die ich vorhin auf meinem Zimmer allein vor Gott 
geäußert hatte, daß er mir über der Mahlzeit Gelegenheit geben 
follte, etwas Gutes Chriftliches zu reden, oder zu hören. — 
Die andern fehlenen vor mir mit ihrem Gebete fertig zu feyn. 
Ein neuer Beweis von der Unſchicklichkeit des ſtillen Gebets 
vor und nah dem Eſſen. Man. muß immer Achtung geben, 
ob die andern mit ihrem Gebete fertig feyn; es ſchickt fich nicht, 
ed vor ihnen, oder nah ihnen zu feyn. — Welche armfelige 
Aengſtlichkeit, In die man ſich fo oft dur feine Schůchternheit 
in Abſicht auf Religionsſachen ſetzt! 

Wir ſetzten und nieder; ich kämpfte einige Augenblicke mit 
mir ‚felbft, ob ih nicht eben: diefe Gedanken über das ftille 
Tifchgebet auf die Bahn bringen mollte. — Allein ſchon dieſe 
Augenblicke des Zwiſchenraums benahmen mir den Muth dazu. 
— Kleine Seele — deren Tugend von foldhen Heinen Umſtän— 
den zernichtet wird! 

Es ward eine Flaſche umgefchmiffen, und erben Gin 
ruhiger, fanfter, lächelnder Blick meiner Fran Ienfte den Zorn 
zurüf, der fogleih in mir auffteigen wollte. — Bey biefem 
Anlafje warb erzählt, dag einft ein frommer Mann ein fehr Foft- 
bares‘ Poreelangefäß zum Gefchenfe befommen — Er wollte 
es nicht annnehmen — Man fandte es ihm zurüde. Endlich 
nahm erd an, gab dem Veberbringer ein Biergeld — Tangte 
einen Echlüffel hervor, und zerfhlug es mit der größten Ge— 
laſſenheit. „Es tft fehr wahrſcheinlich,“ fagte er. dabey, „daß 
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dieß Gefäß einmal yon jemanden werde zerbrochen werben, und 
nicht weniger wahrſcheinlich, daß dadurch ſündlicher Zorn auf 
Seiten des Befigerd, oder heimliche Angft auf Seiten des Ber- 
brechers veranlaßt werben würde. Ich jelbft würde es, wenn 
es oft auf meiner Tafel wäre bewundert worden, vielleicht nach 
und nach ſo lieb gewinnen, daß es mich ſehr ärgern würde, 
wenn es jemand oder auch ich ſelber aus Unvorſichtigkeit zer- 
bräche. — Lieber will ich diefem allem zuvorkommen.“ 

Diefe Gefhichte war ſehr lehrreich für mid. Man fprad) 
‚ dafür und dawider. — Mich dünfte es bie Handlung einer 
weisen und grofien Seele zu ſeyn. 

Um 6 Uhr des Abends iwar ich wieder allein, und ſchrieb 
mein Tagebuch, rauchte noch eine Pfeife unter allerhand Ge⸗ 
danken und Pbantafien; und af mein. Abendbrodt. Es mard 
weder Gutes noch Böfes über dem Eſſen geredet. Wir beteten 
alle mit einander. Nah dem Effen las ich meine Grundfäße, 
und war, Gott Lob! mit dem heutigen Tage, fo ſchlimm der 
Anfang davon gewefen war, nit ganz übel zufrieden. I 
warf mich noch auf meine Kniee nieder und betete infonderbeit 
für meine Freunde. — 


Garve. 


J. Cicero und ſein Ueberſetzer. 
01783.) | 


Es giebt Schriftfteller, welche etwas Eigenthümliches ha— 
ben: und der Weberfeger nimmt ſich vor dieſes darzuftellen. 
Obgleich diefe Originalität, nicht immer deßhalb, weil fie die 
Aufmerkfamkeit auf fich zieht, auch Vollkommenheit ift, welche 
Bewunderung verdient; ob fie gleich oft nur ein Auswuchs tft, 
der in diefem befondern Falle gefällt, weil man ihn in der Em— 
pfindung von den Schönheiten nicht zu trennen im Stande iſt, 
mit welchen er fi zufammen findet: fo ift es doch der Wunſch 
der meiften Lefer, und gemeiniglich die Abficht der Ueberſetzer 
folder Schriftfteler, daß ihre Eigenheiten, mit ihren wejentlichen 
Schönheiten zugleih, in die neuere Sprache übergetragen wer— 
den. Berner: Mebner, Dichter, alle die, welche für die Imagi— 
nation arbeiten, drücken dad Unterfcheidende einer gemiffen Zeit 
oder gewiſſer Charaktere aus: theils weil fie Gemählde aus 
der wirklichen Welt entwerfen, die bis auf die individuellen 
Züge ausgeführt werden müffen,. wozu die Umſtände der Zeit 
und des Orts fehr viel beytragen; theild meil fie mit Empfin= 
dungen und Leidenfhaften zu thun haben, in welchen ſich ein 
Menſch von dem andern, weit mehr, ald in den Ideen des Ver- 
ſtandes unterſcheidet. Man verlangt alfo, daß ber Ueberfeßer 
derfelben uns in jene Zeiten und Oerter verfege, daß er bie 
Farbe der Denkungsart und der Sitten durchſchimmern Taffe, 
welche die handelnden Perfonen, oder den fehildernden Dichter 
und Nebner auszeldineten. 
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Andere gute Schriftfteller Hingegen, fo mie andere Men- 
ſchen überhaupt, (und dieß find gewiß. nicht die fahlechteften ,) 
haben gar nichts eigenes. Ihr Talent ift die allgemeine ges 
funde Vernunft, aber mehr erleuchtet: ihr Charakter iſt die alle 
gemeine Sittlichkeit, aber in Ihrer feinften Ausbildung. Meder 
Denfungsart noch Stil haben auffallende Unterſcheidungszeichen. 
Das was fie fagen, find einleuchtende Wahrheiten, denen ähn— 
Ih, die von jedem andern vernünftigen Menfchen oft gefagt 
worden: die Art, wie fie ed fagen, tft die zu allen Zeiten uns 
ter allen Nationen übliche, wenn deutliche Begriffe durch eigen— 
thümliche Worte ausgedrückt werden follen. Alle Eigenfhaften, 
wodurd fie gefallen, finden. fich allenthalben, aber felten in dem 
Stade: diefe Männer nehmen fib unter den andern aus, durch 
Größe, nicht durch das Befondere der Geftalt. Der Ueberſetzer, 
welcher einen ſolchen Schriftfteller in einer fremden Sprade re— 
den. läßt, hat nur darauf zu feben, daß er auch in diefer Sprache 
jo deutlich, jo bündig, fo gut rede ala möglich. Gr wird den 
Geift feines Autors allemal ausgedrückt haben, wenn er felbit 
mit Klarheit, mit Beftimmtheit, mit Würde geſchrieben bat. 

Iſt diefer fo menig beiondere Mann noch dazu ein Philo— 
fopb; erzählt oder fchildert er nicht Thatſachen, denen: immer 
die Umftände eine eigene Geftalt geben, ſondern liefert er bie 
Schlüſſe aus denfelben, in melden das Achnliche -zufammen ge= 
faßt, und das. Ungleichartige weggelaffen ift: fo bleibt noch weit 
meniger Eigenthümliches auszudrüden übrig. -Diefe Wahrhei- 
ten find das gemeinfchaftlihe Gut affer verftändigen- Menſchen. 
Ohne Zweifel iſt der Kopf feines Leſers gang leer gemefen 
von. irgend einer Idee, die er in dem Buche- eines ſolchen Man- 
nes findet. Es kömmt alſo bey dem Ueberſetzer eben nur dar— 
auf an, worauf es bey dem Schriftfteller. ſelbſt anfam, die Aus- 
drücke zu wählen, durch welche jene: Ideen bey. feinen Lefern 
am leichteften und Tebhafteften in Erinnerung. gebracht werben 
fönnen. | 

Zu - der letztern diefer beiden : Claſſen nun feheint mir 
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Cicero zu gehören, ſowohl überhaupt, als beſonders in dieſen 
Büchern. Er tft nach meinem Urtheile eben deßwegen der voll— 
fommenfte Schriftfteller unter den Lateinern, weil er allgemeinen 
Beyfall ohne eine merkliche Originalität erhalten hat. Der 
Franzoſe, der Deutfche, der Engländer kann an vielen Stellen 
glauben, einen feiner Landsleute zu Iefen. In feinen beften 
Schriften Ieuchten weniger National» oder perſönliche Unter— 
ſchiede hervor, als in den Schriften anderer Römer. Nur die 
einzige Sprache macht die Scheidemand zwiſchen ihm und uns 
aus; und dieſe fol nur. der Ueberſetzer wegſchaffen. 


— —— — 


I. Charakter und Handlungen. 
(1783.) 


Es ift Wahrhelt, daß das Weſen der Tugend mehr im Cha⸗ 
rakter des Menſchen, der immer bleibt, als in ſeinen Handlungen, 
welche vorübergehende Veränderungen find, geſucht werden müſſe. 

Diefe Betrachtungsart, die allen Lehrgebäuden der Griechi⸗ 
hen Moraliften "gemein ift, die ſchon in der Älteften Metapher 
liegt, durch melde ihre Philofophen die Tugend bezeichneten, 
(venn indem fie fie 76 xaröv, das Schöne nannten, zeigten fie 
an, daß fie eine gewiſſe Geftalt der Seele darunter verftünden, - 
welche, fo. wie Schönheit des Körpers, durch ſich felbft gefällt): 
diefe Betrachtungsart feheint mir ein wahrer Vorzug ihrer Philo- 
fophie zu ſeyn. Sie tft zu, gleicher Zeit richtiger und brauch⸗ 
barer; führt zu mehr Auffchlüffen, und bewahrt vor Irrthümern 

Sie ift richtiger: weil in der That der moralifche Unter⸗ 
ſchied der Handlungen nicht in ihnen ſelbſt, als Außern Thätig⸗ 
keiten, nicht in ihren Folgen liegen kann, ſondern in der Den- 
fungsart, den Gefinnungen des Geiftes Liegen muß, von welchem 
fie herſtammen. Und diefe Denkunggart, diefe Gefinjiungen 
dauern fort, auch mo Feine. Handlungen, aus ange des An⸗ 
Jajjed, vorhanden find. - 

Die nn Billigung einer Handlung ift etwas andres, 
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als die Zufriedenheit mit dem Effecte derfelben. Und worinn 
ift fie anders, als in der Nüdfiht auf den Charakter, den man 
zum Grund bey ihr. legt? Phyſiſche Urfachen können eben das 
Gute und Uebel ftiften, was aus menschlichen Handlungen ent» 
ſteht. Aber fie affietren den, welder dadurch gewinnt oder 
leidet, fie affleiren fogar den Zufchauer ‚ganz anderd. Jene 
erregen nichts al8 Vergnügen und Schmerz. ine eriwiefene 
Wohlthat, eine zugefügte Beleidigung, erregen zugleih Liebe 
oder Hab. Ein Beweis, daß diefe Empfindung, die aus dem 
Anſchauen menschlicher Handlungen entſteht, noch einen andern 
geheimern Gegenftand bat. Und welcher kann dieſer ſeyn, als 
der Geiſt des Menschen, der, da er fih nah feinem Wefen den 
Augen andrer nicht fihhtbar machen kann, von ihnen in feinen 
Wirkungen aufgefaßt und empfunden werden muß? 

Diefe Betrahtungsart tft brauchbarer für den Moraliften. 
Ste führt ihn unmittelbar darauf, die menfchlihe Natur zu bes 
obachten, und leitet feine Unterfuhungen ohne Umſchweif auf 
den wahren Gegenftand, der für ihn gehört. Der Gefeßgeber, 
welcher den Menschen nicht bejiern, fondern. nur unschädlich für 
feinen Nebenmenſchen machen will, darf nur auf die Handlun— 
gen deſſelben fehn; darf dieſe nur fchägen nah, dem Maafe, 
als fie das Wohl der Geſellſchaft ftören oder befürbem; darf 
fie nur duch Belohnungen oder Strafen, welche. dem durch fie 
geftifteten Nugen oder Schaden propsrtionirt find, zu veranlaf- 
‚fen oder zu hindern fuhen. Der Moralift will. mehr tbun: 
er will den Menfchen glüdlih machen, inden er ihn brauchbar 
für andre macht. Dieß kann durch nichts ‚anders geſchehen, als 
durch Eigenschaften, die in ibm wohnen und bleiben; durch eine 
Einrihtung und Verfafjung feiner ſämmtlichen Kräfte, von wel— 
cher er den Genuß immer habe, menn auch der Gebrauch, den 
er davon Außerlih macht, nur gelegentlich und ‚unterbrochen 
ſeyn Fann. Das Gefeb will nur, daß der Menfch fo handle, 
ohne fich darum zu befümmern, wie er fey. „Die Moral will, 
daß der Menſch fo ſey, damit er fo handeln könne. — 
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Jene Betrachtungsart bewahrt den Moraliften vor Irrthlimern. 

Der moralifhe Werth des Menfchen wird falſch geſchätzt; 
die Folgen, welche feine Tugenden oder Lafter, nach der allge» 
meinen Natur der Dinge und nad feiner eignen ‚Natur haben, 
werden falich berechnet; das Verhältniß, in welchem der Menſch, 
als ein moraliihes Wefen, mit feinem Schöpfer ftebt, wird 
falfh angegeben: ‚wenn man blos bei dem ftehen bleibt, mas 
er Gutes oder Uebels in feinem Leben thut: nicht bis dahin 
dringt, in mie weit er felbft gut oder böſe ift. 

1. Der moralifhe Werth des Menſchen wird falſch ge— 
ſchätzt. Man fängt an, die Sandlungen vefjelben zu zäblen, 
nicht zu mwägen Man redet von Sünden und guten Werfen, 
anftatt von Tugend und Laſter zu reden. Man nimmt die 
Duantität des Guten oder des Uebeld, das ein Menfch gethan 
bat, für den Maapftab, um die Größe feines Verdienſtes oder 
jeiner Schuld zu beſtimmen; und merkt nit, daß derſelbe Grad 
ded guten oder böfen Willens, bey dem Einen dur hundert 
Gelegenheiten des Tages aufgefordert, gleichjam herausgelockt, 
in Thätigkeit geſetzt worden feyn Fann, indem er bey dem An— 
dern tief im Verborgenen feiner Seele aus Mangel der Anläffe 
ſchlummert, oder fih nur durch Eleine und ſchwache Aufre Bes 
mwegungen zu erfennen giebt. Iſt es nun nicht diefer gute ‚oder 
böſe Wille, feine herrſchende Neigung, melde den Menfchen 
achtungs⸗ oder verabſcheuungswürdig macht? Wenn ich ihn be= 
urtheile nach feinen Thaten: fo mifche ich feine Umftände, feine 
Degebenbeiten, feine Lage in der Welt, mit in dieſes Urtheil; 
ich lobe oder tadele ihn, — nah Dingen, die gar nicht. von 
ihm abhängen, die mit feiner Moralität in feinem Zufammen- 
bange ftehn. Eine feuerfhwangere Wolfe kann über meite Ge— 
genden mwegziehn, ohne einen einzigen Blisftrahl zu ſchießen, weil 
fein Gegenftand ihr nahe genug kömmt, den eleftrifchen Funken 
berauszuloden. Eine .andte, nicht mehr [als jene] mit dem ver- 
berblichen Elemente angefüllt, giebt Schlag auf Schlag; zündet 
oder zerftört; weil fie über Städte und Dörfer wegzog, deren 


Aus den „Abhandlungen zu Cicero's Pflichten.” 209 


erhöhte Spitzen ihre drohende Kraft auf fich Teiteten, und im 
Bewegung festen. 

Der Menih hat ein folches Feuer in ſeinem Buſen: eines, 
das erwärmt; ein anderes, das verwüſtet. Aber kann ich wohl 
die Stärke deſſelben beſtimmen, nach der Menge der Menſchen, 
die an der wohlthätigen Erquickung des erſtern Theil genom— 
men, oder von den ſchaͤdlichen Einflüſſen des andern gelitten 
haben ?- 

Der Menſch in Ruhe iſt auch ein meraliſcher Menſch, ſo 
wohl als der Menſch in Thätigkelt. Was er tn jenem Zuſtande 
ift: das zeigt er Im biefem. Wir müſſen freylih aus dem Be= 
tragen erft den Charakter fennen lernen; aber wir müffen uns 
hüten, die Handlungen als Theile zu betrachten, aus "welchen 
wir das Ganze des menſchlichen Ban ober eig 
zufammenfeßen. 

2. Aus der falfhen Schätzung ber Zugend ober bed da⸗ 
ſters entſteht eine falſche Beſtimmung der Folgen derſelben. 

Ich rede nicht von den Folgen im geſellſchaftlichen Leben. 
Diefer müſſen allerdings nach der Menge und dem Gemichte 
der Handlungen beftimint werdet. Was der Menſch nicht 
durch Thaten beweist, das iſt er nicht, in den Augen des Ge— 
ſetzgebers. — Ich rede von den natürlichen Folgen, welche aus 
det Einrichtung der Welt entftehn, und .alfo von dem Wiſſen 
des Schöpfers zunächſt abhängen. - Nach welchen - Regeln 
lafjen fi bie natürlichen Strafen und Belohnimgen, die der 
Mensch zu erwarten hat, beftimmen? Werden ‘die Handlungen 
beſtraft, oder wird der Charakter geſtraft? Der Unterſchied iſt 
groß. Im erſten Falle hängt Glückſeligkeit und Elend, ſelbſt 
des Geiſtes, immer ab von den Umſtänden und Gelegenheiten: 
im zweyten nur von dem Menſchen felbft. Der Böfe, wenn 
er reich und- mächtig in diefer Welt tft, wird mehr beftraft wer— 
den, weil er nach feinen Umftänden mehr Ausſchweifungen bes 
gangen, mehr Unglüdliche gemacht hat. Werner: im erften. 
Falle kann Leine Aenderung des Menſchen, — — in 

Schwab, deutſche Proſa. 1. 2. Aufl. 
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ver Beilerung dad wieder gut machen, was ebemald begangene 
Sünden verwirkt haben. Im andern wird das geiftige Wohl- 
feyn des Menfchen feiner jevesmaligen moraliſchen Güte ange- 
meſſen fem. Er wird von einer vergangenen Untugend nicht 
mehr Weiden, als infofern fie feine. jegige Vollkommenheit ein⸗ 
ſchränkt oder zurückhält; nicht inſofern ſie damals gelegentlich 
mehr oder weniger Boͤſes angerichtet hat. i 

3. Diefes hängt unmittelbar mit dem britten Irrthume 
zufampıen. Das Verhältniß des Menſchen gegen feinen Schö⸗ 
pfer wird in demjenigen Syſtem, welches das moraliſche Uebel 
bloß in die Begehung der Sünde ſetzt, falſch beſtimmt. | 

Die große Frage ift: iſt das Gericht Gottes - über die 
Menfehen dem menfhlichen Gerichte vollfommen ähnlich? Ur- 
theilt er auch bloß über Verbrechen und Verbienfte! oder ur- 
theilt Er über den ganzen Menfchen, wie er ift, und mie er ſich 
nah und nach ausgebildet hat? 


a SE pn — nn — 


Lichtenberg. 


I. Zerftreute Bemerkungen. 
(Um 1780.) 


1. Phyfiognomiſch. | 
Menogenes, ver Koch des großen Pompejus, ſah wie ber 
große PBompejus felbft aus. ©. Plin, Hist. nat. VI. 17. 
Mir Eönnen und beym Anblick einer Sache nicht enthalten, 
wentgftens etwas. darüber zu urtheilen; dieſes thun wir auch bey 
Menſchen: darauf bat einer eine Phyſtiognomik gebaut. 





Ich habe einmal in Stade eine Ruhe ‚mit einem heimlichen 
Lächeln in dem Gefichte eines Kerls erblickt, der feine Schweine 
glüdtih in eine Schwemme gebracht hatte, morein fie ſonſt un- 
gern gingen, dergleichen ich nachher nie wieder geſehen Habe. 


Ich bemerkte wirklich auf ſeinem Geſichte den Nebel, der 
allezeit während des Wonnegefühls aufzuſteigen pflegt, das man 
empfindet, wenn man ſich über Andere erhaben zu ſeyn glaubt. 


Das Thorheitsfaͤltchen findet ſich gemeiniglich bey Leuten, 
He mit einem albernen, nicht ver ſhotdenben — alles be⸗ 
— und nichts verftiehen. 
"Große Reinlichkeit oe“ Bedirey und ohne Jen Man merkt, 
| daß fie geſucht wird, Nachgiebigkeit und unaffettirte Beſcheldenheit 
14* 
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und Wohlwollen ohne Zwang kann zur Schönheit werden, 
wenigſtens Liebe gewinnen. 


Wenn die Phyſiognomik das wird, was Lavater von ihr 
erwartet, jo wird man die Kinder “aufhängen, ehe fie die Thaten 
gethan Haben, die den Galgen verdienen. Es wird alſo eine 
neue Att von Firmelung jedes Jahr vorgenommen werden müffen 
— en phyſiognomiſches Auto da Be. 


Es tft befonders und ich habe es nie ohne Lächeln bemerkt, 
daß Lavater mehr auf den Nafen unferer jegigen Schriftfteller 
findet, als au vernůnftige Welt in ihren Schriften. 


Die — die einer ſchreibt, aus der Form der phyſiſchen 
Hand beurtheilen wollen, iſt ——— 

Sobald man weiß; daß Jemand blind iſt, ſo glaubt man, 
man könnte es ihm von —— — 

Es gibt Leute, die fo fette Gefichter haben, daß fie unter 
dem Sped lachen können, daß der größte phyfiognomifche Zauberer 
nichts davon gewahr wird, da mir arme winddünne Geſchöpfe, 
denen die Seele unmittelbar unter der Epidermis ſitzt, immer 
die Sprache ſprechen, worin man nicht lügen kann. 





Es iſt eine alte Regel: ein Unverſchämter kann beſcheiden 
ausſehen, wenn er will, aber kein Beſcheidener unverſchämt. 


2. Pſycholog iſch. Paädagogiſch. 
Ich habe mirs zur Regel gemacht, daß mid die aufgehende 
Sonne nie im Bette finden ſoll, ſo lange ich geſund bin. Es 
koſtete mich nichts, als den Entſchluß; denn ich habe es bey 
Geſetzen, die ich" mir ſelbſt gab, immer fo gehalten, daß ich fie 
nicht eher feftfeßte, als bis mir die Uebertretung faſt — war. 
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IH bin überzeugt, man liebt fich nicht bloß. in andern, 
Sondern haßt fi auch in andern. 


Warum kann man fi) den Schlaf nicht abgemöhnen? Man 
ſollte denken, da die wichtigſten Verrichtuimgen des Lebens un» 
unterbrochen fortgehen, und die Werkzeuge, wodurch fie geſchehen, 
nie ruhen und fchlafen, wie das Herz, die Eingeweide, die lym⸗ 
phatifchen Gefäße; fo wäre es auch nicht nöthig, daß man über» 
haupt ſchlafe. Alfo die Werkzeuge, welche die Seele- als ſolche 
am meiften zu ihren Verrichtungen nöthig bat, werden in ihrer 
Tätigkeit unterbrochen. Ich möchte wohl wiffen, ob; der Schlaf 
je in dieſer Rückſicht betrachtet worden ff. Warum fchläft der 
Mensch? Der Schlaf ſcheint mir mehr ein Ausruben der Ge- 
banfen- Werkzeuge zu feyn. Wenn ein Menſch fi körperlich 
gar nicht angriffe, fondern nur nad jeiner ‚größten Gemãchlich⸗ 
keit ſeinen Geſchäften folgte, ſo würde er doch am Ende ſchläfrig 
werben. Dieſes iſt wenigſtens ein offenbares Zeichen, daß heym 
Wachen mehr ausgegeben, als eingenommen wird; und biefer 
Ueberfhuß läßt fi, wie alle Erfahrung lehrt, im Wachen nicht 
erjegen. Was ift das? Was ift.der Menſch im Schlaf? Er 
ift eine bloße Pflanze; und alfo muß das Meifterftüd der 
Schöpfung zumellen eine Pflanze werden, um einige Stunden 
am Tage dad Meifterftüc der Schöpfung repräfentiren zu können. 
Hat wohl Jemand den Schlaf als einen Zuftand betrachtet, der 
und mit den Pflanzen verbindet? Die Gefchichte enthält nur 
Erzählungen, von wachenden Menfchen; follten die von fchlafenden 
minder wichtig fegn? Der Menſch thut freylich alsdann wenig, 
aber gerade da hätte der wachende Pſychologe am meiſten zu thun. 

Die Nerven ſpitzen ſich gegen das Ende zu, und machen 
das aus, was wir ſinnliche Werkzeuge nennen. Es ſind die 
Enden, die nach außen ſtehen, und die Eindrücke der Welt em- 
pfangen. Diefe find vermuthlich ohne unſer Wiſſen "befchäftigt, 
und beftändig wach, Es gibt aljo bei dem’ Menfchen, von ber 
Spiße der Nervenfafern an nad) innen zu gerechnet, eine Schicht, 
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die beftändig in Arbeit tft, und vermuthlich, während fie in Ar— 
beit tft, der Seele Begriffe zuzuführen, nicht au in Arbeit feyn 
fann, fich felbft zu erhalten und das Verlorne zu. erfegen.. Diefe 
Theile ruben alfo in dem Zeitraume des Erſatzes. Wir fcheinen 
nur zu fühlen, wenn wir wirfen, nicht wenn wir für die 
Wirkung ſammeln. Was wir dann empfinden, ift vielleicht bloß 
Empfinden des Wohlbefindens. Es wird nicht zu Gedanken, es 
tft Bloß Gefühl von Stärfe, oder doch Gemächlichkeit. 

Unfere ganze Geſchichte ift bloß Geichichte des wachenden 
Menſchen; an die Gefchichte des-Ichlafenden hat noch Niemand 
gedacht. Die Gedanken » Werkzeuge fcheinen am leichteften zu 
ermüden zu feyn; es find die feinften Spigen. Daber denkt der 
Menſch im gefunden Schlaf gar nicht. Ich wiederhole es noch 
einmal: Gebrauch und Erſatz fcheinen einander in den feinften 
Spiten entgegen zu wirken; wo Erſatz der Nerven bereitet wird, 
findet feine Empfindung ftatt.. Diejenigen Theile, die mehr nad 
innen liegen, find bloß zur Erhaltung, nit zum Empfangen 
und zur Gegenwirfung. So ließe fi die Nothmwendigfeit eines 
Schlafed-a-priori demonftriren. Feine Theile, die durch gröbere 
erfegt werden müſſen, können ihren Dienft nicht leiften, während 
fie in Ausbeſſ ſerung begetjien find. 

Die Sanduhren erinnern nicht bioß an die ſchnelle Flucht 
der Zeit, fondern zugleich auch an den Staub, in welchen wir 
dereinſt zerfallen werden. 


Man muß keinem Menſchen trauen, der bei feinen Ver— 
ſi dis hie die Hand auf das Herz legt. - 


— — — — 


Wie glücklich würde Mancher leben, wenn er fi ” um andrer 
Leute Sachen fo wenig befümmerte, als um feine eigenen. 





In jedem Menſchen ift etwas von allen Menfchen. 
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Es gibt wirklich fehr viele Menſchen, die bloß lefen, damit 
fie nicht denfen dürfen. 


Ich habe durch mein ganzes Leben gefunden, daß fi ber 
Charakter eines Menſchen aus nichts fo ſicher erkennen läßt, wenn 
alle Mittel fehlen — ald aus einem Scherz, den er übel nimmt, 





Die feinfte Satire ift unſtreitig die, deren Spott mit fo 
weniger Bosheit und fo vieler Ueberzeugung verbumben ift, daß 
er felbft diejenigen zum Lächeln nöthigt, die er trifft. 


Es iſt in der That verfehrt, wenn man unfern Kindern 
alles mit Liebe beibringen will, da in dem höheren Leben, wenn 
wir älter werden, und das Wenigfte zu Gefallen geht, und wir ung 
immer unter einen Plan demüthigen müffen, den wir nicht über- 
fehen. Alfo je eber je lieber zu jenem fünftigen Leben gemöhnt! 

Ja einmal recht gründlich zu unterfuchen, warum das Blühen 
obne Früchte. zu tragen fo fehr gemein tft, nicht bloß an dei 
Obftbäumen. Bey unfern gelehrten Kindern tft es eben fo: fie 
blühen vortrefflich, und tragen keine Früchte. 


Wenn man nur die Kinder dahin erziehen könnte, daß 
— alles Undeutliche — — wäre. a 

Verminderung der Bedürfniſſe ſollte wohl das — was 
man der Jugend durchaus einzuſchärfen, und wozu man ſie zu 
ſtärken ſuchen müßte. Je weniger Bedürfnifſe, deſto 
glücklicher, iſt eine alte aber ſehr verkannte Wahrheit. 


— — — 


A 3. giterarifd. Spradlid. 
Es gibt eine gewiſſe Art von Büchern, dergleichen wir in 
Deutſchland. in großer Menge haben, die zwar nicht vom Leſen 
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abſchrecken, nicht plöglich einfchläfern, oder mürriſch machen, aber 
‘in Zeit von einer Stunde den Geiſt in eine gewiſſe Mattigkeit 
verſetzen, die zu allen Zeiten eine Aehnlichkeit mit derjenigen 
bat, die man kurz vor einem Gewitter verfpürt, Legt man bad 
Buch weg, fo fühlt man ſich zu nichts aufgelegt; fängt man an 
zu fehreiben, fo ſchreibt man ebenfo; felbft gute Schriften feheinen 
diefe laue Gefhmadlofigfeit anzunehmen, wenn man fie zu leſen 
anfängt. Ich weiß aus eigener Erfahrung, daß gegen dieſen 
traurigen Zuſtand nichts geſchwinder hilft, als eine Taſſe Kaffe 
mit einer Pfeife Varinas. 


Eine feltfamere Waare, als Bücher, gibt es wohl ſchwerlich 
in der Welt. Von Leuten gedruckt, die fie nicht verftehen; von 
Reuten verkauft, die fie nicht verftehen; gebunden, recenfirt und 
gelefen von Leuten, die ſie nicht verſtehen; und nun gar ge⸗ 
öprieben | von Leuten, die fie nicht verftehen. 


Um eine fremde Sprache recht gut ſprechen zu lernen, und 
wirklich in Geſellſchaft zu ſprechen, mit dem eigentlichen Accent 
des Volks, muß man nicht allein Gedächtniß und Ohr haben, 
ſondern in gewiſſem Grad ein kleiner Geck ſeyn. 


Iſt es nicht ſonderbar, daß man das Publikum, das uns 
lobt, immer für einen comp tenten Richter hält; aber fo bald 
es und. tabelt, es für unfähig erklärt, über Werfe des Geiftes 
zu urtheilen? | 


Einen Roman zu ſchrelben iſt — vorzüglich angenehm, 
weil man zu allen Meinungen, die man gern einmal in die Welt 
laufen laſſen will, allemal einen Dann finden kann, der fie. als 
bie feinen vorträgt. | 


4. Rathſchläge. Ginfälle Allerhand. 
Hüte dich, daß du nicht durch Zufälle in eine Stelle kommſt, 
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der du nicht gewachſen biſt, damit du nicht ſcheinen mußt, was 
du nicht biſt. Nichts iſt gefährlicher, und tödtet alle innere 
Ruhe mehr, ja iſt aller Rechtſchaffenheit mehr nachtheilig, als 
dieſes, und. endigt gemeiniglich mit einem gänzlichen Verluſt 
des Credits. 
| Laß dich beine: Xeftüre nicht beherrſchen, ſondern herrſche überfie. 
. ” ’ — — — — 
„Wie gehts?“ fragte ein Blinder einen Lahmen. Wie 
Sie ſehen, antwortete der Lahme, ganz paſſabel. 


Wenn ſich Prügel ſchreiben ließen, ſchrieb einmal ein Vater 
an ſeinen Sohn, ſo ſollteſt du mir gewiß dieſes mit dem Rücken 
leſen, ne 


Es Elingt lächerlich, aber es it wahr: wenn man etwas 
Gutes ſchreiben will, fo muß. man eine gute Feder haben, haupt» 
fächlich eine, die, ohne daß man drückt, Teichtweg fchreibt. 


Wenn Jemand etwas fehleht macht, dad man gut erwartete, 
fo fagt man: nun ja, fo kann ichs aud. Es gibt wenige 
Redensarten, die fo viel Befcheidenheit verrathen. 

Wenn ich ein deutſches Buch mit lateiniſchen Buchſtaben 
gedruckt leſe, ſo kommt es mir immer ſo vor, als müßte ich es 
mir erſt überſetzen; eben ſo wenn ich das Buch verkehrt in die 
Hand nehme und leſe — ein Beweis, wie ſehr unſere Begriffe 
ſelbſt von dieſen Zeichen — 








Man gibt oft Regeln über Dinge, wo ſie unſtreitig mehr 
Schaden als Nutzen bringen. Was ih bier meine, will ich mit 
einem Artikel aus einer Feuer⸗Ordnung erläutern, die Anwendung 
wird fih ein jeder in feiner Wiſſenſchaft zu machen wiffen: 
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„Wenn ein Haus brennt, fo muß man vor allen Dingen 
die rechte Wand des zur Linken ftehenden Haufes, und Hingegen 
die linke Wand des zur Nechten ftehenden zu decken ſuchen. Die 
Urſache iſt Teicht einzuſehen. Denn wenn man 3. €. die linke 
Wand des zur Linfen ftehenden Haufes decken wollte, ſo liegt 
ja die rechte Wand des Haufes der linken Wand zur Rechten, 
und Folglih, da das Feuer auch diefer Wand und der reihten 
Wand zur Nechten Liegt, (denn wir haben ja angenommen, daß 
das Haus dem Feuer zur Linken Tiege,) fo Tiegt die rechte Wand 
dem Feuer näher, als die linfe; das ift, die rechte Wand des 
Haufes könnte abbrennen, wenn fie nicht gedeckt würde, ehe das 
Feuer an die linke, die gedeckt wird, käme; folglich Fünnte etwas 
abbrennen, das man nicht deckt, und zwar eher, als etwas anders 
abbrennen würde, auch wenn man es nicht deckte; Folglich muß 
man dieſes laſſen und jenes decken. Um fich die Sade zu im— 
primiren, darf man nur merfen, wenn das Haus dem Feuer zur 
Rechten Liegt, jo ift es die linke Wand, und liegt das Haus 
zur Linken, fo ift es die rechte Wand.“ 


II. Nicolaus Kopernikus. 
(um 1790.) 


Unter den mannigfaltigen Vorſtellungen, die fich die Menfchen 
von ber Einrichtung unferes Planeten-Spftems feit 2000 Jahren 
gemacht haben, Hatte endlich eine das Uebergewicht behalten, die 
das feinfte, künſtlichſte und dabey fonderbarfte Gewebe von Scharf- 
finn, Spisfindigfeit. und Verblendung ausmacht, auf welches der 
menschliche Geiſt wohl je gerathen tft. Die Wahrheit regte fi 
zwar zumellen darwider, aber ihre Stimme war zu ſchwach. 
Sie wurde entmweber gar nicht gehört, oder von einer Mehrheit 
überftimmt, die. kaum von Einftimmigfett unterfehteben war. So 
bemädhtigte fi nach und nah ein fyftematifcher Irrthum des er⸗ 
habenſten Theils der ganzen Naturlehre, befeſtigte ſich in ſeinem 
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Befig durch das Anfehen des Alterthums, und erhielt endlich durch re= 
ligiöſe Mißverftändniffe unterftügt, fogar eine Art von Heiligung. 
Indeſſen, fo leife ſich much jene Stimme des gegründeten 
Zweifels oder Widerſpruchs hören ließ, fo wurde ſie doch end» 
lich von einem Manne vernommen, deſſen Organ ganz harmo- 
niſch dafür geftimmt war. - Die geräufhlofen Anfprüde Tang- 
verfannter und unterbrückter Wahrheit, begegneten bey ihm feſtem 
Ordnungsgefühl und unverdorbenem Menſchenſinn. Durch diefen 
Zufammenhang wurde ihre Stimme lauter und lauter, fie wurde 
weiter gehört umd endlich erhört; der coloſſaliſche «Göße, der 
ihren Tempel ufurpirte, wurde geftürzt, und fie felbft in. ihre 
Rechte auf ewig eingefegt. — Diefer Mann war Eopernicuß. 
Ex felbft erzählt die Veranlaffung zu feinen neuen Unter- 
fuhungen in der Zuſchrift an Papft Paul IL, die er feinem 
Werke de revolutionibus orbium coelestium "vorgefegt hat, 
und bie ald ein Meiſterſtück von Vortrag angefehen werben kann. 
Der Menſchenkenner wird faſt in jeder Zeile mit Verwunderung 
bemerken, mit welcher Feinheit der Mann die innigſte Ueberzeu⸗ 
gung von der Wahrheit und Gerechtigkeit feiner Sache, ohne zu 
heucheln oder zu riechen, in die Sprache männlicher Bedacht⸗ 
ſamkeit zu kleiden, und als Geiſtlicher mit dem Oberhaupte 
ſeiner Kirche ſogar ein wenig philoſophiſch von dem 
Weltgebäude zu ſprechen gewußt hat, welches damals bekannt⸗ 
lich allgemein für ein Filial nicht der Philoſophie, — 
Sr. Heiligkeit angeſehen wurde. 

Was mich, find ungefähr" feine Worte, auf den — 
brachte, die Bewegungen der himmliſchen Körper anders als ge— 
wöhnlich zu erklären, war, daß ich fand, daß man bey ſeinen 
Erklärungen nicht einmal durchaus eins mit ſich ſelbſt war. 
Der eine erklärte ſo, der andere anders, und keiner that den Phä⸗ 
nomenen ganz Genüge. Wenn es an einem Ende gut damit ging, 
fo fehlte es dafür am andern. Ja, man blieb nicht einmal den 
iz ‚ bie man doch angenommen hatte, getreu. Daher 
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war e8 auch nicht möglih, dem Ganzen eine gewiſſe ftäte, ſym 
metriſche Form zu geben. Es glich vielmehr einem -Gemählbe 
von einem Menfchen, wozu man Kopf und Füße von diefem, die 
Arme und übrigen Glieder aber von. jenem genommen batte, 
wovon aber feines zum andern paßte, alfo eher einem Monftrum 
als einer regelmäßigen Figur. erfolgt man den Gang der das 
bey gebrauchten Schlüffe; fo findet fih, daß bald etwas: fehlt, 
bald etwas da tft, was nicht dahin gehört. Wären aber au 
alle Vorausfegungen richtig, jo müßte doch die Erfahrung auch 
Alles beftätigen, was man daraus folgern fann; das iſt aber 
der Fall nicht. Da ih nun, fahrt er fort, lange bey mir über 
die Ungewißheit diefer Lehren nachgedacht hatte, fo. ward es 
fränfend für mich, zu ſehen, daß der Menfch, der doch. fo vieles 
fo glücklich erforſcht hat, noch fo wenig fichere Begriffe von 
der großen MWeltmafchine babe, die der größte und weiſeſte 
Merfmeifter, der Schöpfer der. Ordnung jelbft, für ihn dahin 
geftellt bat. Ih fing zu, dem Ende an fo viel Schriften der 
Alten zw leſen, als mir aufzutreiben möglih war, um „zu 
ſehen, ob nicht irgend einer unter ihnen anders über die Sache 
gedacht habe, als die Weltweifen, die jene Lehre öffentlich 
in den Schulen gelehrt hatten.“ 

So beſcheiden leitet der Mann den DBortrag von feinen 
großen Berbefferungen ein. Er vermwirft die Ptolemätfche Lehre 
nicht ſchlechtweg, er- fagt bloß, fie babe ihre Mängel wie die 
übrigen, die auch alt wären: Feine tbue den. Phänomenen. ganz 
Genüge, und jede floße fogar wider ihre eigenen. Grundfäge 
an. Keine habe: alfo ein ausfchliepliches Recht vor der andern. 
Webereinftimmung mit den Phänomenen könne allein über den 
Werth diefer Hypotheſen entfcheiden, und daran fehle es ‘einer 
wie .der andern; der. einen bier, der- andern da. Wände fi 
alfo unter den alten, minder befannten Meinungen etwa eine, 
bey melcher jene Uebereinftimmung in einem höhern Grade an- 
zutreffen wäre; fo erfordere do wohl die bloße, fimple Gerech— 
tigkeit, ihr den Vorzug vor den übrigen zuzugeftehen. Den fie 
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wäre ja alsdann auch alt, und leifte über dieß noch, mas lei— 
ften zu wollen gewiß der einzige Zwed aller Erfinder von Hy— 
potheſen ſeit jeher geweſen iſt. Eine ſolche Sprache mußte da— 
mals die bloß tolerirte Vernunft reden, wenn ſie es ja. ein— 
mahl wagen wollte, mit den Uſurpatoren ihres Gebiets von 
ihren Gerechtſamen zu ſprechen. 

Copernicus las alſo. Die erſte Stelle, die ihm auffiel, 
war, wie er ſelbſt dem Papft erzählt, eine beym Cicero und 
nachher eine andere beym Plutard. In jener wird mit 
deutlichen Morten gefagt: Nicetas von Syracus habe ge= 
glaubt, der Himmel, Some, Mond und alle Sterne fländen 
überhaupt ftile, ünd außer der Erde fey nichts. beweglich in 
dem MWeltgebäude, diefe aber drehe ſich mit großer Schnellige | 
feit um ihre Achfe, und fo ließe es, als drehe fih der Him— 
mel; und die Erde fände ftille. In der andern verfihert Plu— 
tarch eben dieſes von dem Pythagoräer Efphantus und 
Heraklides aus Pontus, ſagt aber vorher noch, der Pytha— 
goräer Philolaus habe gelehrt: die Erde drehe ſich um das 
Feuer in einen ſchrägen Kreiſe, dergleichen die Sonne und der 
Mond durchliefen. Dieſes gab mir nun, führt er fort, Derans 
laſſung, auch über die Beweglichkeit der Erde nachzudenken. Ob 
nungleich eine ſolche Meinung abſurd ſchien, fo dachte ic doch, 
man würde auch mir eine Freiheit nicht verſagen, die man ſo 
vielen andern vor- mir zugeſtanden hatte, nämlich beliebige 
Kreiſe und Bewegungen anzunehmen, um daraus bie Erſchei⸗ 
nungen am Himmel zu erklären. As ih nun anfing, die Erde 
ſowohl um ihre Achfe, als um die Sonne beweglid zu ſetzen, 
und dieſes mit meinen Tange fortgefeßten Beobachtungen ver- 
glich, ſo fand ſich eine -folche Uebereinftimmung „mit den Phano⸗ 
menen, und Alles fügte ſich nun ſo gut zuſammen, daß kein 
Theil mehr verrückt werden konnte, ohne alle die übrigen und 
das Ganze dadurch zu verwirren. | 

Dieſes iſt die kurze. Gefchichte der Veranlaſſung zu einem 
Gedanfen, mit welchem eigentlich wahre Aftronomie ihren Ans 
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fang nahm. Nun bevenfe man diefe Beranlaffung und vergleiche 
den Winf mit der Wirfung, die er auf den Domberrn zu Frauen- 
burg hatte. Es ift der Mühe werth, und bier tft ver Ort dazır. 

In den Alten finden ſich ein paar Stellen, worin im Vor: 
beygehen gefagt wird, die Erde drehe fih um ihre Achſe und 
laufe in einem Kreiſe um das Peter. Diefe Behauptungen 
zeichnen fih durch nichts vor vielen andern aus, die man bey 
den Alten antrifft, und deren Unrichtigkeit anerfannt iſt. Tau— 
fende Batten fie gelefen und nicht geachtet. Es wird dabey 
nicht3 bewieſen, und nichts darauf gegründet. Faſt das ganze 
Altertbum iſt wider fie und darunter einige der größten Gentes 
aller Zeiten und aller Völker, Hingegen wurde die Idee, daß 
die Erde ruhe, mit menigen Ausnahmen allgemein. Obnebtn 
schon, dur mächtige Begünftigung des ſinnlichen Scheins, mit 
der Sprache aller Völker nothwendig  verwebt, erbielt fie. hun 
überall, durch den Beyfall jener Welfen, auch noch’ mwiffenichaft- 
liches Anſehen. Es ging immer weiter. Durh die Sprache 
war fie in die Bibel gefommen, die mit dem finnlichen 
Menſchen menfchlich reden mußte, wie mit Hebräern hebräiſch: 
fo wurde aus einer bloßen Phraſe enplih ein Gottes— 
Urtheil. Iene erſte Idee von der Bewegung der Erde ward 
dadurch wie ercommunizirt; fie- in Schuß zu nehmen war 
nicht bloß mißlich, es Fonnte halöbrechenn werden. Nun bes 
denfe man: dieſe von den größten Weiſen des Alterthums 
verworfene, verächtlich fcheinende, verrufene, mißlihe und 
balöbrechende Idee, die jelbft einer der größten Denfer neuerer 
Zeit, der Stifter wahrer Naturlehre, Baco von Berulam, 
der. die Eopernicanifche Lehre fogar kannte, noch verwerflich fand: 
diefe lernt Copernicus aus flüchtigen Beichreibungen ken— 
nen; fie erregt feine Aufmerkſamkeit, er prüft fie und — nimmt 
fie in Schu. Diefes that ein Domherr des fünfzehnten Jahr— 
hunderts, mitten unter Domberren (das will was jagen), nicht 
unter dem fanften Himmelsſtriche Griechenlands oder Italiens, 
ſondern unter den Sarmaten und an der damaligen Gränze der 
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eultivirteren Welt. Er verfolgt dieſe Idee mit unermüdeter 
Sorgfalt, nit ein paar Jahre hindurch, fondern dur die Hälfte 
feines fiebenzigjährigen Lebens; vergleicht fie mit dem Himmel, _ 
beftätigt fie endlich, - und wird fo der Stifter eines neuen 
Zeftaments ber Aftronomie. Und dieſes Alles leiſtete er, 
welches man nie vergeffen „muß, faft Hundert Jahre vor Er- 
findung der Ferngläſer, mit. elenden, hölzernen Merfzeugen, bie 
oft nur mit Tintenftrichen getheilt waren. Wenn diefes Fein 
großer Mann war, mer in der Welt kann Anſpruch auf diefen 
Namen machen? Das that der Geift der Ordnung, der in ihm 
wohnte, der felbft vom Himmel flammend feir eigenes Weſen 
In: deſſen Werke hinaus trug, und Ordnung um. fo, Teishter er- 
Fannte, als er felbft durch innere Stärke freier geblieben - war. 
Kepler jagt diefes in wenigen Worten mit großer Stärke: 
Copernicus, Vir maximo ingenio-et, quod in hoc ’exereitio 
magni momenti est, animo liber. 


Sa enbi 


Der Kunſtg arten. | 
(1780.) 


Die Geſellſchaft machte ieh auf. Es war nur eine halbe 
Stunde Wegs. Man wandelte einen großen fruchtbaren Hügel 
hinan; dann gings unmerklich hinab; — und nun ein fanftes 
weites Thal, von den mannichfaltigen Eingängen in den Wald 
auf das herrlichfte gebildet! — Wie ein Vorhof lag an der einen 
Seite ein grüner Plag mit zerftreuten himmelhohen Eichen, der 
bald fo,. bald anders die ſchauenden Blicke verfchlang; für jebe 
Eiche ein Eleiner Hügel oder ein Kleines Thal, und die Hügel 
und Thäler allmählich in einander laufend und auf und ab; da— 
zwifchen furzftämmige, dicht und hoch Hinauf gefrönte Buchen, — 
bier einzeln, dort in Haufen und engen Reiben; — Eſchen, 
Pappeln und Weiden; — und um und um ein Zauber von 
taufendfältigem Licht und taufendfältigem Dunkel. Schwebend in 
diefem Zauber Eleine Heerben von Kühen und Lämmern, und eine 
Schaar dahlender Knaben und Mädchen. Nahe bei in dickem Ge— 
büſch, zwiſchen erhabenen Ulmenwänden, die luſtigen Häuſerchen 
wohinein dies alles gehörte, mit ihren Gärten und Aeckern. — 
— Woldemar hatte oft ganze Tage bier zugebracht. Beſonders 
war eine Stelle von fehauervolfer Majeftät, dicht an einem ber 
Eingänge des Waldes, fein befannter Lieblingsplag. — Sie 
famen an biefe Stelle, und Totenburg hub an: Fieber Wolde- 
mar! id bitte, laß dir doch jetzt einmal mein fehönes Parterr 
einfallen, mit dem feinen Bindwerk und den Körben von Latten, 


- 
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und den mancherlei Blumen und Baumchen; und ſage mir = 


ſage mir bier einmal: es ſey ſchön! Ich bin gewiß, der Ge— 


danke muß dir. widrig und efelhaft feyn! 

Woldemar ftugte, antwortete aber den Augenblick, in gab 
Dorenburgen Recht. Nur fügte er hinzu: Dorenburgs Ulmen» 
Alleen, feine fhönften Linden, Platanen, Tulpenbäume; fein 
gefammtes Baum» Bufch- und Gartenwerf, wäre ihm in diefem 
Augenblick nicht weniger zuwider, als das Parterr: „Iſt dir 
nun beftändig fo, fuhr er fort, wie mir in diefem Augenblid; 
fo muß ich dir rathen, daß du gang und gar deinen Garten 
abichaffeft. — Lieber Bruder Dorenburg, das laßt ſich nicht in 
Mauern ziehen oder mit Zaunen einfließen, was ung bier fo 
mächtig ergreift. Die fünf Eichen dort allein, mit ihrem er⸗ 
habenen Gemölbe, würden deinen halben Garten: zu nichte 
fchatten. Und überhaupt, auf einem ſolchen Plage, was wär’ 
es? Dergleihen Scene will die offene weite Welt zum Gerüft. 
Ich kenne nichts armfeligeres, ald die nachgemachte, in taufend 
Feſſeln fih windende freye Natur. Gewiß weiß der/ gar nicht 
was er will, wer fo etwas auf die Welt fest. Wo. Nachahmung 
tft, da muß ſich Kunft zeigen, fehaffende Menſchenhand: da muß 
wenigfteng von-einer Seite gethan feyn, was Funftlofe Natur 
nicht vermag; denn was Eunftlofe Natur ganz und allein ver> 
mag, daran wird alle. Nahahmung zu Schanden. Alſo ver- 
lange ich von einem Garten, daß er ein ausgemachter Garten, 
Garten in einem hoben Grade fey; er foll mir an 
Bierde und Anmuth erfegen, was er an Fülle und Majeftät 
nicht. haben kann, und gewiß dann am mwenigften hätte, wenn 
er in abgefchmadter Zwergsgeſtalt den Rieſen nachmachen wollte, 
Die freien Naturaliften, wenn ich zu befehlen hätte, follten es 
mir einmal in vollem Ernſte feyn, und ihr Syſtem in feinem 
ganzen Umfange erfahren. Erſt mollte ih fie nur mit Kleinig— 
feiten plagen; fie befämen 3. B. feinen Pfirſich zu often, feine 
Aprikoje, nicht einmal Kirfhen, Pflaumen und Birnen; aber 
Wurzeln, Holzapfel und wilde Kaftanien fo viel ans beliebte. 

Schwab, deutſche Proja. 1. 2. Aufi. 


226 Erſtes Bud. Jacobi. 


Ich würde ihnen vorſtellen, wie ſo ganz auſſer aller Natur in 
unſerem Himielsſtrich ein Pfirſichbaum ſey. Wie weit cherge— 
holt, wie erkünſtelt! Stamm und Aeſte zerſägt und-zerfehnttten >" 
alle Glieder verrenkt, in hundert Banden, wie ein armer Suͤnder, 
wie ein Schächer am Kreuz! Andre Fruchtbäume nicht viel 
weniger, wenn ſchon nicht an Mauer und Latten gezogen; denn 
was muß nicht dennoch alles an ihnen gethan werden, wenn ſie 
gute Früchte und in Menge bringen ſollen? 

Henriette, die an Woldemars Eifer genugſam merkte, daß 
er mehr als das Parterr im Sinne hatte, wollte ihm Gelegen— 
heit verſchaffen, ſein Herz noch beſſer auszuſchütten, und machte 
ihm daher den Einwurf: — Aber — er hätte ja vormals 
Biderthalen und Dorenburgen den Aufwand, den ſie in ihren 
Gärten gemacht, verwieſen, und fie faſt für jede Anlage zu 
derſelben Verſchönerung zum Beſten gehabt. Nun. redete er ſo 
ganz anders und widerſpräche ſich. 

Woldemar antwortete: Damals wäre von Puppenſachen 
bie Rede geweſen für vornehme Kinder, von Aufwand zum Staat, 
nicht von Aufwand zu eigener Luft, nicht von Gartenbau. 

Mit Erlaubniß ! fiel Garoline ein, Sie haben ſehr allgemein 
allen Aufwand zu fogenannter Vermehrung des Lebendgenufjes 
getabelt;. Sie haben unaufhörlih zu beweiſen geſucht, daß es 
mit dergleichen Vermehrungen leeres Blendwerk fey, bey deren 
Erhaſchung nichts gewonnen, wohl aber beträchtlich verloren zu 
werden pflege. 

Ganz recht, erwiderte Woldemar. Wenn Sie feinen Garten 
hätten, und mich fragten, ob Sie viel-an Glückſeligkeit gewinnen 
würden, wenn Sie einen anſchafften; fo antwortete ich Ihnen 
wahrfheintih: „Ih weiß nicht!“ Haben Ste aber einen 
Garten, und Sie fragen mich, wie er am beften jey ; ſchön 
oder häßlich; oder gar: ob Sie ihn ſchön Laffen, oder häß— 
ih machen follen; fo werke ich mich, ohne alles Bedenken, 
für das Schöne erklären.“ 

Nein, ſagte Dorenburg, wer ſo albern fragen tonnte, * 
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folteft du. rathen: häßlich! — Ich weiß nicht, wie du mit dir 
felbſt zurecht Fommft. Gewiß war es ehemals beine ernftliche 
Meinung, daß je näher der Natur, je einfältiger, je beſchränkter 
Menſchen lebten, deſto glücklicher wären fie. — Mit welchem 
Entzücken 'priefeft du nicht die Sitten der Patriarchen, der Ho» 
merifhen Helden ? Bingegen mit welcher Verachtung, mit wel⸗ 
chem Grimm ..... 

Sacht, facht! rief Woldemar. Es kommt gar ſehr * die 
Beziehung an, worin etwas geſagt wird, auf den beſtimmten 
eigentlichen Sinn, ven. es dadurch erhält. Nie war ih fo un⸗ 
beſonnen, ſchlechterdings im allgemeinen feftzufeßen, dieſe oder 
jene äuſſerliche DVerfafjung made nothwendig glüdlih oder un= 
glücklich ; ich getraue mir died nicht einmal von innerlichen Ver- 
fafjungen und von Charakteren auszumahen — DO, der Menſch 
ift ein unermeßlicher Abgrund — ein unendliches Labyrinth! — 
Nur babe ih immer euch gerathen, zu laffen, was euch im 
Grunde nur plagte, und allein zu thun, was euch wirklich Freude 
machte; nur mit euch felber. einig zu werben, für eigene Rech⸗ 
nung zu leben; kurz, Menfchen zu ſeyn, und feine Schimaͤren. — 
Aber ihr waret zu lange gewohnt, in fremder Rückſicht zu han⸗ 
deln, euer Weſen in der Einbildung zu haben, zu repräſentiren. 
Meine Abſicht mar gut, aber der Erfolg iſt mißrathen ... — 
Ihr wollt nun zu einer ganz einfachen Lebensart durchaus her⸗ 
abfteigen, und ſeht nit, daß ihr noch weit mehr aus eurer 
Sphäre hinaus ſchweift, als da ihr euch zu hoch hinauf zu win- 
den’ bemüht waret. Lieben Freunde, man muß fih dem Stande 
und dem Jahrhunderte, in den man ſich befindet, gemäß verhalten. 
Wenn ihr gegenwärtig, die Lebensart der Patrlarden annehmen 
iwolltet, fo würdet ihr eine Comödie fpielen, ein Schattenfpiel 
an der Wand machen; und das mar ja vor allen Dingen, was 
wir nicht wollten; genießen mollten wir, was ift und was 
wir haben können; nie was nicht ift und und nicht werben Tann; 
unferer und der gegenwärtigen Beit wollten wir uns mädtig 
machen, obne nah Vergangenem und Zukünftigem vergeblich zu 
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ſchnappen. — „Verwendet euren Reichthum“, ſagte ich euch 
hundertmal, „nad beſtem Gefallen, habt ſchöne Zimmer, zier⸗ 
liche und gemächliche Kleider, Kunſtwerke, Glanz und Pracht, 
— nur hütet euch vor Prahlerei und Hoffart, weil ihr euch da⸗ 
durch von eurem Zweck entfernen, und euch unzählige Kränkungen 
bereiten würdet; ſpielt nicht den Ueberfluß; macht nicht da⸗ 
her, was nicht da iſt; ſucht nicht zu ſcheinen, was ihr nicht ſeyd; 
habt vor allen Dingen für euch ſelbſt, was ihr habt, und laßt 
Andere blos mit euch genießen! — Eigene Sinne, eigenen Vers 
fland, eigenen Willen — Wahrheit, Garmonie — nur dag! 


— Zueites Buch, — 


Von Herder bis W. von Humboldt. 
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— ‚Gottfried von Herder, geb. den 26. Aug. 1744 zu 
Mohrungen in Oftpreußen ale der Sohn des unterften Maͤdchenſchul⸗ 
lehrers; wird zuerft Famulus und Schreiber bei'm Prediger Treſcho; 

von dieſem erkannt und unterrichtet, erlernt er die Chirurgie bei einem 
ruſſ. Wundarzt und geht mit ihm nach Koͤnigsberg 1762, ſtudirt dort 
Theologie und beſonders Philoſophie unter Kant; wird Lehrer am 
Colleg. Frideric. 1763; Lehrer‘an ber Domfchule zu Riga; auch 
Prediger daf. 1765 ff.; "lehnt das Infpeftorat der St. Betrifchule in 
Veteröburg ab, 1768 ;. fieht als Reifeprediger des Prinzen von Hols 
ſtein⸗ Eutin einen Theil von Deutfchland und Frankreich; lebt in 
Straßburg in nahen Beziehungen zu Goͤthe; wird KHofprediger, 
Euvperintendent and Conſiſtorialrath in. Büdeburg; Freund des 
Grafen Wilhelm von Lippe Schaumburg und feiner Gemahlin 
1770; : geht’ ald unbeftätigter Profeflor nah Göttingen und erhält 
dort über Tifch den Ruf nah Weimar ald Hofprebiger und Obers 
<onfiftorialrath 1775; zieht dorthin, wird Generalfuperintendent 
1778; Bicepräfident des D.-Confift. 1793, Präfident 1801; wird 
in den bayerifchen Adelsſtand erhoben 1801. — Er tritt mit den 
Fragmenten zur beuffchen Literatur hervor 1767; mit den Krit. 
Mäldern 1769; mit der Abhandlung über den Urfbrung der Sprache 
1770; mit der älteften Urkunde des Menfchengefchlechts 1774; mit 
den Bolfslievern 1778; mit dem Geift der hebr. Poeſie 1782 f.; 
- mit den Ideen zur Phil. der Gefch. der Menichh. 1784—1791 ; mit 
den Briefen zur Beförderung der Humanität 1793 ff.; mit den 
Hriftlichen Schriften 1794 ff.; fchreibt die Metafritif 1799 und bie 
Kalligone 1800 gegen Kant; gibt die Adraſtea heraus (in ihr den 
Eid) 1801—1803. Stirbt zu Weimar den 18. Dec. 1803. Als 
Dichter, Theolog, Aefihetiker, Lebensphilofoph, Forſcher und Webers 
Schauer. ver .Gefchichte, Sprache und Literatur war Herder ein Vers 

- Fündiger der Huntanität, und einer der Erzieher (zuweilen Hofmeifter) 
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des deutfchen Geiſtes mit der Divinationsgabe ded Genius audges 
rüflet. Sein Stil wie fein „boppelfeitiges” Talent ſchwankt zwifchen 
Poefie und Profa bin und ber. 

Karl Ludwig von Knebel, geb. den 30. Nov. 1744 zu Wallers 
flein im Dettingifchen, aus einer Belgifchen erft mit feinem Bater 
geadelten Familie ; in Regensburg und darauf von Uz in Ansbach 
erzogen; will Theologie fludiren, darf aber ald Edelmann nicht 
Pfarrer werden; flud. im Halle dem Namen nach das Recht; wird 
Fähnrih zu Potsdam 1763, was ihm Gelegenheit gibt, in dem 
nahen Berlin mit den Notabilitäten der damaligen beutfchen Lite: 
ratur befannt zu werben; geht verabfchiedet nach Weimar und.tritt 
ins den Kreis. der dortigen Geifter ein 1773; wirb Inftruftor des 
Prinzen Gonftantin 1774, den er nach Franffurt begleitet,. wo er 
ibm (Dec. 1774) den „Dr. Göthe” vorftellt. Vom Frübjahr 1775 
an lebt er in Weimar und Tiefurt; wird penfionirt ald Major um 
17805 reist nad der Schweiz. Darauf kehrt er nah Weimar 
zurück, in den vertrauten Umgang mit Wieland, Herder, Göthe, 
der Herzogin Amalie und dem genialen Carl Auguft. Sein Aufenthalt 
in. Weimar und Jena dauert bis 1781 ff. Nachdem er geheirathet, 
verweilt er in Ilmenau 1798—1805 ; überträgt den Properz 1798 
und den Lufrez 1821; widmet die legten Jahrzehnte feines Lebens 
ber Selbitbetrachtung in Weimar... Geſt. „am Leben“ (Th. Munbt.) 
als. g0jährig zu Weimar den 23. Februar 1834, nachdem er feine 
frühere materialiftifche Anficht von ‚der Menfchenfeele vollſtändig 
aufgegeben. (Dichter.) Lebemann, Nealift, Naturfchwärmer. Ber: 
fafler Succhfichtiger philof. Skizzen und Tagebuchsbefrachtungen. 

Johaun Heinrich Peftalozzi, geb. ven 12. Ian. 1745 zu Zürich, 
ftud. erft Theol., dann Furisprudenz 1763 ff. ;- verbrennt, durch 
Rouſſeau's Emil nachdenklich gemacht, feine Manuferipte, ſtud. 
Defonomie in der Nähe von Bern, Fauft ſich mit fremdem Gelbe 
ein Landgut, um eine Mufterwirthichaft zu gründen, verbindet da= 
mit, um die. Sache einträglicher zu machen, Fabrifhetrieb. Die 
Verſuche ded in foldyen Dingen: fehr unpraktifchen Mannes miß: 
lingen aber gänzlich, er ſieht ſich genöthigt, fein Gut zu verfaufen, 
verliert fein Vermögen und feinen Credit, legt fich, brodlos, um 
feinen Unterhalt zu gewinnen nach dem Rath eines Freundes auf 
Schriftftellerei ;. fchreibt 1781 Lienhart und Gertrud, einen Volks— 
roman, ber zwar viel Beifall findet, aber ihm nicht die fo fehn- 
lich gewünfchte pädagogiſche Thätigfeit bringt; endlich findet er 
mehr. als 50jährig die Gelegenheit zu Erfüllung feines wahren 
Lebenäberufes, indem ev 1798 von-der Züricher Regierung in den 
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von den Franzofen verheerten Fleden Stanz geſchickt wird, um fich 
der verwaisten und verwahrlosten Kinder anzunehmen, dort gründet 
er ein Armenerziehungshaus und verrichtet Wunder der Pädagogif. 
- Sn Folge neuer Kriegsereigniffe muß er feine Anſtalt aufgeben, 
geht nun nach Burgdorf, wo er in einem von der Regierung ihm 
überlaffenen Gebäude Kinder um fich fammelt. Da’er aber auch 
diefe neue Schöpfung bald wieder aufgeben muf, verbindet er ſich 
nım mit Fellenberg, gründet mit ihm eine neue Grziehungsanftalt 
in Iverdon, die bald zu großer Blüthe gelangt, und eine euros 
päifche Hochfchule für Pädagogik, aber durch Unverträglichfeit einiger 
Lehrer untergraben wird, wodurch P. bitter gefränft,-fich genöthigt 
ſieht, fich zurüdzuziehen 1825. Bald daranf den 17. Februar 1827 
ftirbt er in Brugg. Genialer Begründer der nah ihm genannten, 
auf pelagianifche Anfichten geftügten Erziehungs: und böchft frucht⸗ 
baren Unterrichtömethbode. In Vielem ein inniger Vertrauter der 
Menfchennatur; fein Stil phantaſiereich und draftifch. Am 12. Jan. 
1846 wurde fein 100jähriger Geburtstag in Deutfchland und der 
Schweiz feftlich begangen. Bol. Blochmann, Peſtalozzi, Züge aus 
dem Bilde feines Lebens und Wirkens. Leipzig 1846, und Chri— 
ſtoffel, Peſtalozzis Leben und Anfichten. ‚Zürich, 1846, fowie die 
Charakteriſtik K. v. Raumers in deſſen „Geſchichte ver Pädagogik“. 
Johann Wolfgang von Göthe, geb. den 28. Aug. 1749 zu Frank⸗ 
fürt am Main ; ver Vater war D. jur. u. faif. Nath, der Großvater 
ein Schneider und Gaſtwirth, der Urgroßvater ein Hufichmied; die 
Mutter, geb. Tertor, eine geniale Frau. Er übt von Kindheit an 
Kunftfinn und, Kunfturtheil, und treibt frühzeitig außer den klaſſ. Stus 
dien Zeichnen, Mufik, Nalurgeſchichte, Jurisprudenz und Sprachen⸗ 
kunde, felbit hebräiſch; ſtud. in Leipgig unter Gottſched, Erneſti 
und Gellert Philofophie , dann die Rechte 1765— 1768. Bichtet 
Lieder, „die Laune des Verliebten“ unb „die Mitfchuldigen“ ; 
wird durch Defer zur Kunftgefchichte geleitet; kehrt nach Frankfurt 
jurück, wo ihm Fräulein v. Klettenberg, „die ſchöne Seele“, in 
die. Myftifer und Alchymiften hinein führt; und Arnolds Kirchens 
- und Kepgergefchichte ihn neuplatonifch ſtimmt, 1769; ftud. in-Straßs 
burg, die Rechte abfolvirend,; Chemie und Anatomie; liebt die 
Tochter ded Pfarrers von Sefenheim, befreundet ſich mit Herder, 
überdenkt den Münfter 1770 f,; promovirt 6. Auguft 17715 wirb 
von Merk in Darmſtadt inflwengirt; geht nach Weblar, erlebt den 
Selbftmord des. jungen Jerufalem, und läßt, nad) Sranffurt heim⸗ 
gefehrt, den Götz von Berlichingen 1773, den Werther und Clavigo 
1774 erfcheinen, unter dem Jubel Deutſchlande Er bereiet bie 


234 


Schlabrendorf. 


Schweiz mit dem Grafen Stolberg 1773, kommt Lavater in Ems 
nahe 1774; vom Erbprinzen von Weimar erfannt, wird er nach 
deſſen Regierungsantritt an den Hof zu Weimar eingeladen, wo 
er in's Geh.⸗Raths⸗Collegium tritt 1776; wird wirflicher Geh.⸗Rath 
1779 ; reist mit. dem Herzog zum zweitenmal in die Schweiz 1779; 
wird Rammerpräfident und in den NReichsabelftand erhoben 1782; 
bereist Italien und Sicilien, weilt in Rom 1786 ff., kehrt nach 
Meimar zurüd 1788; bichtet die Iphigenie 1787; den Egmont 
1788; den Taflo, den Fauft 1790; den Reinecke Fuchs 1794, 

und fortwährend die ſchonſten Bieber; den Wilhelm Meifter, 1789 
bis 1795; fchließt fih an Schiller, den er früher zurücgeftoßen, 
herzlich an 1794; hilft an den Horen, dichte die Xenien mil, 
fingt feine Balladen und Romanzen, die Elegieen 1795 ff.; reist 
in die Schweiz 1797; bichtet Hermann und. Dorothea 1798; bie 
natürliche Tochter 1804 ; Schreibt Gellini und Winfelmann 1803, 
1805; dichtet die Wahlverwandtichaften zwifchen 1800 und 1809; 
überfegt und fchreibt über fein Leben in „Dichtung und: Wahrheit” 
1811 ff.; publizirt die Farbenlehre 1810; die Morphologie und 
anderes , Naturwiflenfchaftliche 1817 ff.; "Kunft und. Alterthum 
1816— 1826 ; dichtet den weftöftlichen Divan , 1819; Meifterd 
Manderjahre 1821 ; veröffentlicht feinen Briefwechfel mit Schiller 
und Zelter 1830 ff.; hält Tifchgefpräche mit Gdermann 1823 

bis 1832, beendet den Fauſt 1831. Cine Zeit lang von den Ges 

ſchaͤften zurückgezogen, befleivet er big in’s hohe Alter das Amt eines 

erften Minifters und bleibt der vertrautefle Freund feines Fürften 
bis an deſſen Tod. Söthe farb zu Weimar den 22. März 1832, 

(Einer der ‚größten Dichter aller Zeiten, der größte Deutichlande). 

Vollendeter Darfteller und .Beivältiger ‚jeden Stoffes. durch Pie 
ſchönſte und natürlichite Profa. Göthes Biographien: H. Viehoff, 


Goöthes Leben 3 Bde. Stuttgart 1847—49.. W. Schäfer, Göthes 


Leben 2 Bode. Bremen 1851, 2te verb. Aufl. 1858. K. Goͤdeke, 

Göthe und Schiller. Hannover 1859. G. H. Lewes, The life and 
works of Goethe. 2.Bde. 2 ed. Leipzig, 1858. Ins Deutfche übers 
feßt von Jul. Freſe. Berlin 1857. 


Guftav Graf von Schlabrendorf, geb. zu Stettin den 22. März 


1750 , Sohn des Vicepräfidenten der pommer’fchen Krieger und 
Domänentammer daf., jeit 1755 dirigirenden Minifters in Schlefien ; 
wird mit dem Vater dahin verfegt und forgfältig erzogen, Aubirt 
die. Nichte. zu Franffurt an der Oder und Halle und fammelt 
gründliche Kenntniffe in “alten und neuen Sprachen, fo wie in 
mannichfachen Gebieten: der. Kunft und Wiflenichaft. Schon 1770 
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durch des Vaters Tod unabhängig geworden, durchreist er nach 
‘vollendeten Studien Deutfchland und die Schweiz, fieht Frankreich, 
bringt in England, zum Theil vom Freiherrn vom Stein begleitet, 
ſechs Jahre zu und ſchließt dort herzliche Freundichaft mit Jakobi, 
dem Philofophen, 1786. Noch vor dem Ausbruche der Revolution 
feßt er fih in Frankreich, und lebt dort mit den Deutſchen Forſter, 
Kerner und Oelsner innig befreundet, nach der Schilderung ſeines 
Biographen Varnhagen „amtlos Staatsmann, heimathfremd Bürger, 
begütert · arm“; die frühen Hoffnungen der Revolution eifrig ers 
greifend, und länger als viele Andre nicht aufgebend, perfönlich 
aber nur für das thätig, was zwifchen Verbrechen. und Gräueln 
ſich als gut und rechtlich behaupten ließ. Während der Schreckens⸗ 
zeit ſchon ald Ausländer und Graf, noch mehr ald Freund von 
Gondorcet,, Mercier und Briffot, verbächtig., bringt er 18 Monate 
im Kerker zu, Tag für Tag der Guillotine gewärtig, und. tritt, 
durch feinen Gigenfinn wie durch ein Wunder der Vorſehung gerettet, 
heraus ‚mit unerfchüttertem Gemüth, aber ergrauten Haaren und 
feildem nicht mehr abgelegtem langen Barte, denn: „welch grauem 
Bartpelz — fingt er — ziemte Leichtſinn, Frechgier, Gleißner⸗ 
blick? Wer darf auftreten ſilberbärtig, ein Hofſpaßmacher ?“ Forts 
. während befördert er in dem Freiſtaate, was menſchenfreundlich 
‚and gemeinnügig ift, mit feinem -Geift und Geld: die Stereotypie, 
Gewerbfleiß, öffentlichen Unterricht, Bibelgefellihaft, den Verein 
für Beförderung der chriftl. Moral, Schulen und Armenwefen ber 
Proteftanten, wirft durch feinen Geift,. feine Geſchichts⸗ und Welt⸗ 
feuntnig und feine Beredtſamkeit auf feine Umgebungen, und bes 
fonderö auf zahlreiche Deutſche belebend und heilfam, und ift nicht 
felten die Zuflucht der Diplomaten. und. die Hilfe: der Gelehrten. 
Das Buch, „Napoleon Bonaparte und das franz. Volk unter feinem 
Gonfulate” (1804) iſt weientlich fein Werf und der Gapellmeifter 
Neichardt nur der muthige Herausgeber. Der Ufurpator erfüllt ihn 
mit Haß, und nur ‚feine einfienlerifche Lebensart ſchützt ihn vor 
deſſen Berfolgung. Gr leiftet der Sache der Verbündeten die wich- 
tigften "Dienfte 1813; wird nady dem Ginzug in Parid von dem 
erſten Staniömännetn und Feldheren. befucht und erhält das eiferne 
Kreuz 1814; verfchenkt fein geiſtiges Eigenthum, wie fein zeits 
liches, und -überläßt feinen Gedanfenreihthum der Welt durch 
‚Andre. Sein Kopf beherbergt ein eigenthümliches Staatsiyftem, 
Denkwürdigkeiten der ftanz. Revolution umd. eine, auch ſchrifilich 
‚ber Bollendung nahe gebrachte, ‚allgemeine Sprachlehre.“ Seine 
fpäteren Tage beichäftigen Kernfprüche ; er ſetzt ſich die eat: 
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Civis eivitatem quaerendo obiit octogenarius. Er flirbf den 21. 
Auguft 1824 zu Parie. 
Friedrich Leopold Graf in Stolberg, geb. den 7. Nov. 1750 
zw Bramftädt in Holftein, ſtudirt mit feinem - Altern Bruder zu 
Göttingen 1769—1774, ift Mitglied des Haynbundes, vertrauter 
Freund von Bürger, Hölty und’ Voß, wird dan. Kammerjunfer, 
fürftbifchöfl. Lübedifcher Bevollmächtigter zu Kopenhagen 1777; reist 
mit feinem Bruder und dem nachh. Erzbiſchof von Eöln v. Droſte⸗ 
Viſchering, in Italien 17863 „wird F. dan. Geſandter zu Berlin 
1789; Präfident der fürftbifchöflichen Regierung und Domherr "zu 
Eutin 1791 ; hoher Orden Ritter 1797 ff.; tritt zu München allein 
aus feiner Familie zur kath. Gonfeffion über und legt alle. feine 
Nemter nieder 1800 ; fchreibt relig. Schriften und eine Geſchichte 
der Relig. Jeſu 1803—1807 u. ff. ; privatifirt bei Bielefeld. und - 
zulegt zu Sondermühlen; wird Doctor der Phil. 1815; geräth 
in heftige Religiondfehde mit feinem alten Freunde Voß 1819; 
firbt zu Sondermühlen den 6. Dec. 4819, (Dichter); lebendig in 
der Neifebefchreibung ; auch im Hiftorifchen Stil glüdlich. .* 
Johann Heinrich Voß, geb. zu Sommersdorf im Medlenburs 
gifchen, den 20. Febr. 1751, Sohn eines armen Pächters, wächſt zu 
Penzlin in idylliſcher Ginfalt auf, bezieht die Schule zu Neubranden: 
burg 1766; wird Hauslehrer in der Nähe von Penzlin 1769; lernt 
die Göttinger Dichterfchule fennen 1770; erhält durch Boie einen 
Freitifch in Göttingen, tritt durch innige Verbindung mit Boie, 
Bürger und Hölty in den dortigen Dichterbund, und fehließt. das 
durch auch mit den Grafen Stolberg, mit dem Siegwarts:Miller, 
Cramer, Leilewig u. a: Freundfchaft. Hier geht er-von der Theol. 
ganz zum Studium des ‚rim. und griech. Alterthums über 5’ tritt 
in Heyne's philol. Seminar, vernachlaͤßigt es aber zum Aerger des 
Meifterd; befucht Klopſtock 1774; geht nach Wandsbek 1775, 
rebigirt dort den Mufenalmanach und befreundet fich mit Claudius 
u. U. Noch amtlos heivathet er Boie's jüngſte Echwefter, Erne- 
fine 1777 und wird endlich Schulrector zu Diterndorf im Lande 
Habeln-1778; beginnt fürs, deutfche Mufeum zu atbeiten ; . giebt 
bie deutfche Odyſſee heraus und wird Rector zu Gutin 1781; erhält 
den Character eines fürftbifhäfl. Hofrathe 1785; fein Streit mit 
Heyne (und Lichtenberg) wird- lauter. Ruhnkenius fpricht ein mit: 
leidig bewunderndes-Wort über den ‚großen. Philologen,, ‚der: dad 
‚Scepter in einer, Landftadtfähule führt; der virgilifche. Sandbau 
erfcheint 1789; die deutſche Odyſſee und JIlias in neuer Geftalt 
17935, die „minthologifchen Briefe“ 1794; die „Luiſe“ und bie 


\ . 
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Gedichte 1795 ; Virgils Eklogen 1797; eine Auswahl der Ovidi⸗ 
ſchen Verwandlungen 1798; der ganze Virgil verdeuticht 1799 f., 
die „Idyllen“ 1801; 4 Bände lyriſche Gedichte, und die Metrif, 
‚ber deufiche Homer verbeflert 1802. Im Herbft 1802 geht Voß 
mit einem Onadengehalt nach Jena; neue Fehde mit Heyne 1803 f., 
Voß ſetzt ſich in Heidelberg, ohne Amt zur Univ. mitwirfend 1805 ; 

es erſcheinen verdeutfcht Horaz 1806; Hefiod und Orpheus 1807, 
die Bufolifer 1808, Tibull 1810 und deſſen Tert 4811 5X feitdem 
viele neue Ausgaben der frühern Merfe; er’ verbündet ſich zur 
Ueberfegung Shakſpeare's mit feinen Söhnen Abraham und Hein— 
‚rich 1818 ff.; geräht in Fehde mit Stolberg über den Katholieismus 
1819 ff.; mit Gretizer über die Symbolik 1823: ff. ; fchreibt bie 
Antiiymbolif 4823—1826; überfegt den. Ariftophanes 1821 f., 
den Aratus 1824; Voß ſtirbt zu Heidelberg den 30. Merz 1826. 
Gefeggeber der deutſchen Rhythmik. (Dichter, Philolog, groffer 
Ueberjegungsfünftler.) Borkämpfer für Vaterland, Humanität und 
Eonfeffion; ein Bauernfreund vom Schrot und ‚Korn des Altern 
Cato. Idylliſch auch im der, Schilderung feines eigenen Lebens. 
Sein prof. Stil oft vergiftet durch harte und ungerechte Bolemif. 
Johann Michael von Sailer, geb: zu Arefing, unweit Schrobens 
haufen in Bayern, den 17. Nov. 1751, Sohn ‚eines Schuſters, 
befucht mit Almofen die Münchner Schule, tritt zu Landeberg in 
Oberbayern in den Jefuitenorden, 1770; ſtud. Philof: und Theol. 
in Ingolftadt 1773; erhält die Priefterweihe 1775; wird Repetitor 
1777 ; zweiter Prof. der Dogmatif 1780; privatiſirt, biefer Stelle 
enthoben 178% ff. ; fchreibt feine „Vernunftlehre“ und fein „Gebet⸗ 
‚ buch“; witd Profeflor auf der bifchöfl: augsburgifchen Univerfität 
Dillingen und Furpfalzbayer. Kirchenrath. 1784; "privatifirt,. von 
den Obfeuranten vertrieben, zu München und Ebersberg 1794 ff.; 
wird wieder Profeſſor zu Ingolſtadt 1799; zu Landshut 4800; 
legt fein Lehramt nieder, wird erſter Domkapitulat zu Regensburg 
1821; Biſchof von Germanifopolig, Koadjutor und Gen.Vikar 
des Biſchofs von Regensburg 1822; Domprobſt 1825; Biſchof 
von Regensburg 1829; ſtirbt daſ. den 20. Mai 1832. Erbauungs⸗ 
ſchriftſteller voll tiefer Innerlichfeit, vor der jeder confeffionelle 
Unterfchied in den Hintergrund tritt. — Siehe F. W. Bodemann, 
‚Joh. Mid. v. Sailer, weil. Bifchof yon Regensburg. Gotha, 1856. 
Johannes von Müller, geb. den 3. Zanı 1752 zu Schaffhaufen, 
Sohn eines Filialpredigers, "vorm Bater zur Theologie beftimmt, 
wählt frühzeitig die, Gefchichte. zu ; feinem Studium, geht nach 
Göttingen zu Mosheims Hausgenoffen, 3. P. Miller, zu Walch 
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und Sclözer 1770, und wird von, Miller zur Gefchichte der 
ſchweiz. Eidgenoflenfchaft angeregt, aud mit Gleim befreundet. 
Nah Schaffhaufen zurückgekehrt, wird- er Prof. der griech. Sprache 
da. 1772; fammelt, unterftügt von Bodmer und Breitinger, Schinz, 
H. H. Füßli und Haller fuͤr die Schweizergeſchichte; ſchließt 1773 
zu Schinznach feinen Bund mit Vonftetten befreundet fich ‚mit 
2. Tronchin und Bonnet, Hält DVorlefungen zu Genf 1774,: geht 
mit Voltaire um, bis 1776; giebt den erften Theil feiner Schweizer- 


geſchichte heraus 1780; geht nach Berlin und fieht dey großen 


König 1781; wird Unterbibliothefar, Rath und Prof. am. Caro⸗ 
linum zu Gaffel 1782; privatifirt bei Genf auf Tronchins Gut; 
arbeitet feine Schweizergefhichte um 1784 und zu Schaffhaufen 
1785; wird furmainzifcher Hofrath und Univ.-Bibliothefar; dann 
Geh. Gonferenzrath, 1787; Geh. Staatsrath 17915.de8 h. R. R. 
Ritter, als Joh. v. Müller zu Sylvelden, 1791; nach der Revo— 
lutionirung yon Mainz wird er vom Kaiſer Leopold I. als wirfl. 
Hofrath und Staatsofficial bei der Kanzlei des Auswärtigen nach 
Wien berufen 1793;- fegt die Schweizergeſchichte fort 1786—1795 ; 
bereitet die Univerfalgeichichte vor; deren Vorhandenes in drei Bü— 
chern nady feinem Tode erfchienen ift; Schreibt donnernde Philippifen 
für Deutfchland und Deftreich gegen Frankreich 1796; wird erfter 
Kuftos der Faiferl. Bibliothek 1800; ift hier in feinem - Glement 
und bildet in Hammer, v. Hormayr, Pfifter und Dippold' ausge: 
zeichnete Schüler. Aber ein fchlimmer, das Licht ſcheuen der Handel 
bringt, ihn um Vermögen und eutleidet ihm Wien; er geht nach 
Berlin als Hiftoriograph, des brandenb. Hauſes, Mitglied der 
Akademie und Geh. Kriegsrath 1804; vollendet die Schweizerges 
fchichte 1805; foll die Geſchichte Friedrichs II. fehreiben, als die 
Schlacht von Jena anders enticheivet 1806; neigt fich in einer 
afadem. Rede Napoleon zu, wird angefeindet, erhält einen Ruf 


nah Tübingen, witd auf dem Wege dahin im Frühling 1807, 


durch einen. Kurier des Kaiferg, dem er nicht widerftehen Tann, 
nach Fontainebleau- verlockt, und läßt fih am 17. November 1807 
in Paris zum- fönigl. weftphäl. Minifterftaatsfefretaiv ernennen. 


Diefe Apoftafie verzehrt ihn; er verliert Befinnung, Sprache; 


tritt vom Minifterium- zurüc, wird. Staatsrath in Kaflel, und‘ 
momentan Direftor des öffentlichen Unterrichts; rettet die Univer⸗ 
fitäten, erliegt aber, in allen Hoffnungen getäufcht, dem, ram, 
den er in Briefen an, vertraute Freunde aushaucht. Sein Vater: 


. Fand ruft ihnzurüd; aber ex ſtirbt zu Kaſſel den 29. Mai’ 1809. 


Nationeller Hiftorifer; umfaſſender Forſcher von unermeßlichem Fleiß, 


u 
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lebensvoller Darfteller‘ der Geſchichte als Lehrerin der Menfchheit. 
Sein Stil fihtlih durch Nahahmung des — — oft 
unnatürlich gedrängt und überladen. 


Adolph Franz Friedrich Ludwig Freiherr von Knigge, geb. 


den 16. Det. 1752 zu Bredenbeck bei Hannover; ſtud. zu Göt⸗ 
tingen 1769 ff.; wird Hofjunfer und Aſſeſſor der Kriegs: und 


Domanenkammer zu Kaflel 1772; quittirt und geht auf feine 


Güter; wird Kammerherr zu Weimar 1777; +Iebt in Hanau bei 


‚Frankfurt; in Heidelberg 1780 ff.; eifriges Mitglied des Illumi— 
 natenördend. Hanndverifcher Oberhauptmann und -erfier Scholar 


der Domfchule zu Bremen. 1790. Kränfelt. Stirbt zu Bremen 
den 6. Mai 1796... Berf. ver. Schrift über den Umgang. mit 
Menfchen und wenig. beachteter Romane. „Detailhändler mit der 
Lebenswaare“; fehr gebilveter Stil. Gut,charafterifirt von K. Goͤdeke: 
Adolph Bveißeri Knigge. Hannover 1844. 


Ludwig Zimotheus Freiherr von Spittler, geboren zu 


Stuttgart den 10. Nov. 1752, gebildet auf dem Gymnafium 
feiner Vaterftadt und im theologischen Stift zu Tübingen 1771 bis 
1775; wird Repetent dafelbft 1777, und "bereits' als hiftorifcher 


Forſcher befannt;” ordentlicher Profeflor der Philofophie zu Göt: 


fingen 1779; fchreibt feinen „Grundriß der Gefchichte der chriſtl. 
Kirche“ 1782, die „Gefchichte Wirtembergs“ 1783, des „Fürſten— 
thums Hannover“ 1786, den „Entwurf der Gefchichter der europ. 
Staaten“ 1793, u.a. Sp. thut darauf den unmittelbaren Schritt 
vom Katheder in’s Kabinef und wird .ih feinem Vaterlande Würt⸗ 


temberg erſt wirkl. Geheimerrath 1797, dann Staatsminiſter, Praͤſi⸗ 


dent der Oberſtudiendirektion, Curator der Univerſitaͤt Tübingen 
und Großkreuz des Civilverdienſtordens, auch ih den Freiherrnſtand 
erhoben, alles: 1806. Geftorben zu Stuttgart ven 14. März 1810. 
„Im Gebiete der Kirchengefchichte der erſte Meifter feiner Zeit; 


'entfchieden hiftor. Talent; edle pragmatiſche Kürze." (Gervinus.) 


Eine gute Charalteriſtik Spittlers aus der Feder von Dav. Friedr. 


Strauß findet fich in den preuß. Jahrbüchern Bd, J. S. 124 u. ff. 
Johann Georg Adam Forfter, geb. den 26. November 1754 


in Naflenhüben bei Danzig, Sohn, Johann Neinholds, begleitet 
erft eilfjährig‘ feinen Vater nach Rußland und England, und macht 
als achtzehnjähriger Jüngling nebft feinem Vater bie Neife um 
die Welt mit Cook 1772—1775% reißt nach Paris, wo’ er Buffon 
kennen lernt, ‚und nad) Berlin 1777 f.;. wird Dr.ader Phil. und 
Prof. der Naturgefch. zu Caſſel 1779; Poln. Geh. R. und Prof. 
der Naturgefch. zu Wilna; auf biefer Reife heirathet er Thereſe, 
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Heyne's Tochter, nachher verehel. Huber. Eine neue, auf Katha— 
rina's Geheiß zu unternehmende Reife um die Welt vereitelt der 
Türkenkrieg. F. geht nach Göttingen, wird Profeflor und erfter 
Bibliothekar zu Mainz 1788; reist nach England und durch Frank⸗ 
reich 17915, wird in den Wirbel der Revolution geriffen, geht nach 
Paris, wird Agent du Conseil exscutif, erfranft daſelbſt; geft. zu 
Paris den 12. Jan: 1794. Kraftvoller Schilverer der Kunft, des 
Lebens und der. Menichen; für die Revolution begeiftert mit Be— 
finnung ; der Stil-fehr correct. Biographie: Heinr. König, [G. For: 
ſters] Leben in Haus und Welt: 2te fehr verb. Aufl. 2 Bde. 
Leipzig 1858. | g 


Johaun Chryfoftomus Wolfgang - Amadens Mozart, 


geb. den 27. Jan. 1756 zu Salzburg, Sohn eines Hofmuſikus, 
der die größte Sorgfalt auf die mufifalifche Bildung feines Sohnes 
verwendet, componirt mit 5 Jahren, fpielt mit 6 neben feiner Schwes 
fer Maria Anna in München und Wien Klavier, glähzt 1763 als 
Birtuofe (auch auf der Orgel) in Paris und Verfailled und 1764 
in London, dedicirt als Sjähriger Componiſt ſechs Sonaten ver 


‚Königin von England, fchreibt zwölfjährig eine Oper für Raifer 


Joſeph, welche aber in Folge italienifcher Kabalen nicht gegeben 


wird. Dirigirt in Wien eine folenne Meſſe und ein Offertorium 


eigener -Bompofition 1768, wird'in Italien -angeftaunt 1769, vom 
Papft zum Ritter des goldenen Sporns ernannt und fehrt als Mits 
glied der Academia philharmonica zu Bologna ins Vaterland zurück 
1771, reist abermals nach Paris. 1777, kommt nach Salzburg heim, 


ſchreibt die Oper Idomeneo für den- Münchener Garneval und’ fegt 


fih in Wien 1781, fchreibt im Bräufigamsftande mit Gonftanze 
Meber feine „Entführung aus dem Serail“ 1782 und in Kaifer 
Joſephs Auftrag den „Figaro“ 1786, 1787 für Prag den Don 
Juan, dazwifchen zahlreiche Sonaten, Concerte und Symphonien, 
ferner auf Kaiſer Joſephs Befehl Cosi fan tutte 1790, während 


feiner Tegten Krankheit die Zauberflöte, ven Titus und das Requiem 
4791. Gef. zu Wien den 5. Dec. 1791, wo er, nachdem er seine 


Gapellmeifterftelle in Berlin mit 3000 Thalern ausgefchlagen, mit 
800 fl. in dürftigen Umfländen geblieben. Seine Biographie und 
die Charakteriftif ſeiner Werke hat meiſterhaft gefchrieben:: Otto 
Jahn, W. A. Mozart, 4 Bde. Leipzig 1856—59. 


Karl Auguſt, Großherzog von Sachfen-Weimar-Eifenach, 


geb. den 3. Sept. 1756 zu Weimar, erwächlt unfer der Obervorz 


mundſchaft feiner geiſtvollen und klugen Mutter, der Herzogin 


Amalie, vom Grafen v. Goͤrz geleitet, won Wieland, von Knebel 
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und dem nachmaligen Kanzler Schmid unterrichtet 1761—1775, 
fchließt auf der Neife nach Paris und in die Schweiz als 17jähr. 
Fürft den Lebensbund mit Göthe 1774; tritt die Regierung an den 
2. Sept 1775; fördert (bie 1807 von dee Mutter unterftügt) waͤh⸗ 
rend 50 Jahren alles Schöne und Gute, ſammelt die erſten Geiſter 
Deutſchlands, Göthe, Herder, Wieland, Schiller, u. a. bedeutende 
‚Männer, v. Einfiedel, v. Knebel, Muſäus u. a. um fich und bes 
fegt, von Voigt und Göthe geleitet, Jena mit den ausgezeichnete 
fien Lehrern und Gelehrten, Fichte, Schelling, Reinhold, U. W. 
Schlegel u. f. w., ordnet alle Zweige feiner Verwaltung neu, legt 
den Parf an, baut die 1771 abgebrannte Refidenz wieder auf; ficht 
gegen Frankreich 1792 und 1806, muß dem Rheinbunde beitreten 
December 1806 ; erhebt fich mit feinem Baterlande gegen Napoleon 
November 1813, gibt feinem Lande, wie der König von MWürttem- 
berg auf dem Bertragswege eine Verfaſſung den 5. Mai 1816, 
feiert fein Reg. Jubiläum den 3. Sept. 1825, geft. zu Weimar 
den 14. Juni 1828. Sein Briefwechfel mit Knebel, auch fehr 
ausgezeichnet durch den reinen und Iebendigen Stil, lehrt uns ven 
Kraftgeift diefes echt deutfchen Fürften Fennen. . Siehe A. Schoͤll, 
Karl Auguſt-⸗-Büchlein. Lebenszüge, Ausſprüche, Briefe und Anek— 
doten. Weimar 1857, und J. G. Droyſen, Karl Auguſt und 
die deutſche Politif. Jena 1857. 
nn Friedrich Carl Freiherr vom umd zum Stein, 
geb. den 25. Oft. 1757 zu Naſſau an der Lahn, dritter Sohn 
eines Neichöfreiherrn, zu Haufe früh wiſſenſchaftlich auf den Staats: 
‚dienft vorbereitet, ſtudirt zu Göttingen das Recht, die Gefchichte 
und die Staatswiflenfchaften 1773—1277; reift nach Wien und 
an andre Fürftenhöfe, arbeitet ein Jahr auf dem Reichskammer⸗ 
gerichte zu Wetzlar; geht nach Mainz; wird endlich 1780 unter - 
dem großen Friedrich Bergrath in Berlin, erweitert 1786 feine 
mineralogifchen und technologischen Kenntniffe durch eine Reife 
nad Grofbrittannien, und wird nach feiner Rückkehr Bergamts⸗ 
direltor 1786; tritt an die Spitze der Armeeverpflegungs⸗Commiſ— 
ſion 1793; toirb bald darauf Direktor, dann Präfident der Krieges 
und — — zu Cleve; ; Oberpräfident der weftphälifchen 
Kammern zu Weſel, Hamm und Minden 1796 ; ſchafft bier 
Chauſſéen, belebt Handel und Fabriken, regelt die Forftwickbfcpaft 
*, und, verbreitet Segen und Wohlſtand; in’ Miniflerium nach Ber: 
lin berufen als Chef der indirekten Abgaben, der Fabriken und 
des, Handeld, der Verwaltung der Staatefchulden, der Seehand⸗ 
lung und der Bank 1804; kämpft vergebens für eine weitherzige 
Schwab, deutſche Profa. I. 2. Aufl. 16 


- 
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Politik und gegen das Schaukelſyſtem; ſchafft Treſorſcheine 1805 ; 
wird nach Preußens Demüthigung erfter Staatdminifter 1807, und 
fest fi als folcher die Aufgabe, das Bolf von innen heraus zu 
befreien und den Staat zu Fräftigen; erleichtert das Örundeigenthbum, 
befreit den Bauernftand, gründet die Städteordnung 1808; wird 
Napoleon durch Verrath denuncirt und von Friedrich Wilhelm UI, 
der dazu genöthigt ift, entlaflen, Auguft 1808. Nun wirft er offen 
und rafllo8 gegen Napoleon, von welchem geächtet er nad Prag 
und nach dem öfterreichifchen Kriege nach Petersburg flüchtet, 1809. 
Nach dem ruffifchen Feldzuge, zur Stunde der Befreiung Deutich- 


. lands, ftellen ihn Alexander und Friedrich Wilhelm an die Epige 


einer gemeinfamen DBerwaltungs: Behörde im Frühjahr 1813; die 
Sieger genehmigen feinen Plan einer Gentral-Gommilfion 21. "Oft. 
1813, und der Privatmann leitet die Central-Verwaltung Deutich- 
lands, Aber in einer würdigen Miederherftellung des preußifchen 
Staates gehemmt, zieht er fich.'gleich zu Anfang des Wiener Con 
greſſes zurüd 1814; verbeflert und verſchoͤnert feine Güter, fiftet 
1819. die „Geſellſchaft für ältere deutfche Geſchichtskunde“, wechielt 


‚Briefe mit ausgezeichneten Männern, und erfcheint erſt auf dem 
erſten weftphälifchen Provinziallandtage wieder öffentlich als deſſen 


Marſchall, Dft. 1826 ; fieht feine Städteorbnung von der Regierung 
proponirt; wohnt auch den fpäteren Landtagen bei 1828, 1831; 

geft. auf feinen Gütern, ohne männliche Nachkommen, den 20. supi 
1831. Im altteftamentlihen Sinne ein Prophet der deutfchen Freis 
heit und Unabhängigkeit ; als Reformator oft. hart und eigenwillig, 
aber immer großfinnig, deutfch durch und dur. Steins Biogra= 
phie: G. 9. Pertz, Das Leben. des Minifterd Freiherrn vom 


. Stein. 6 Bde. Berlin 1849—55.. Ein vom Verfaſſer beforgter 


Auszug u. d. T. Aus Steind Leben. 2 Bode. Berlin 1856. 
Eine Ergänzung dazu bildet: E. M. Arndt, Meine Wanderungen 
und Wandelungen mit dem Reichsfreiheren v. Stein.. Berlin, 1858. 
Außerdem find noch 5 neuere Biographien Steins vorhanden, meiſt 
Auszüge und Compilationen aus dem von Berg und Arndt. Ges 
gebenen, jedoch nicht ohne jelbftändige Auffaflung. 


Ulrich Hegner, geb. den 7. Febr. 1759 zu Winterthur; And. zu 


Straßburg Mediein, 1776 ff., Doktor 1781, bereiſt Deutſchland, 
treibt in der Heimath praft. Kunſtſtudien; wird Landſchreiber der 
Graffchaft Kyburg; und zur franzöſiſchen Zeit Appellationsrath 
in Zurich 1798; legt diefe Stelle nieder, und reist nach Paris 
4801; bekleidet einige andre Aemter und wird endlich Senator 
in ER Baterftadt 1805. Erwirbt fich einen verdienten Ruf durch 
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den Roman „die Molfenfur“ 1812 und befeftigt ihn durch die 

Schrift: „Auch ich war in Paris — „Saly's Revolutionstage* 

1815; „Leben Hans Holbein's“ 1827; u. a. Geftorben zu Wins 

terthur den-3. Jan. 1840, Sumoriftifcher Erzähler und Rebner 
voll Mutterwig und feiner Beobachtungsgabe. 

Friedrich Auguſt Wolf, geb. ven 15. Febr. 1759 zu Hainrode 
bei Nordhaufen, Sohn: eines Örganiften, gebildet auf dem Gymn. 
zu Nordhauſen 1766 ff.; und zit Göttingen 1777; verſchmäht im 
Gefühl feiner Driginalität Heyne’s Unterricht und macht fih ihn 
zum Feinde, wird Lehrer zu Ilfeld 1779; Rektor der Stadtſchule zw 
Oſterode am Harz 1782; vom preußifchen Minifter v: Zeblig am 
„Blaton. Gaftmahl* erkannt 17825 ordentlicher Profeflor der Philo⸗ 
fophie zu Halle 1783; reformirt die Philologie feit 1784; macht durch 
die Prolegomena zu, "Homer Epoche 1795; wird wirft. Gehꝛ⸗Rath 
1805; bei Auflöfung der Univ. Halle (1807) zieht er nach Berlin, 
und hilft die dort. Hochichule gründen ; wird- Direktor der wiflens 
ſchaftl. Deputation "und Mitgl. der Sect. für den öffentl. Unters 
richt im Minifterium des Innern ; vertaufcht aber den Staatsdienſt 
bald gegen ein ungebundened Profeflorat, und den orbentl. Plag 
in der Afademie gegen einen Chrenplag; Fränfelt; geft. auf der 
Reife zu Marfeille den 8. Auguft 1824. Der größte Philolog 
Deutſchlands; genial in Handhabung feiner Mutterfpradhe, maͤch⸗ 

tiger Polemifer. Biographie: Wilh. Körte, Leben und‘ Studien 
Fr. Wolfe. 2 Thle. Eſſen, 1833. 

Hohann Ehriftoph Friedrich von Schiller, geb. ven 10, Nov. 
4759 zu Marbach im Würtemb.; der Vater war Ofſicier, deſſen 
Bater und Voreltern Bauern und Bäder, die aber dad Wappen 
eines adeligen Gefchlechts aus Tirol führten. Schiller wird in 
Lorch von Paftor Mofer 1765 ff., auf der Ludwigsburger Schule 
1768 ff: unterrichtet, in die Carls-Akademie zu Hohenheim aufs 
genommen 1772 -und mit ihr nad Stuttgart verpflanzt 1775; 
ftud: daf. erft die Rechte, dann die Medizin; dichtet vom Zwang 
geftachelt die Räuber 1780; wird Regim.-Chirurg 17815 tritt als 
Lyriker mit der Anthologie "auf 1781; bringt bie Räuber auf die 

„Bühne, und flieht nach Mannheim 1782; läßt den Fiesco und 
Kabale und Liebe folgen-1782 ff.; flüchtet nach Bauerbach zu Frau 
v. Wolzogen, Dec. 1782; denft, auf Don Carlos; kehrt nad) 
Mannheim zurück; bringt feine neuen Stücke auf die Bühne 1784 ; 
wird weltberühmt; von Bewunderern nach Leipzig gerufeit- 1785; 
geht mit Körner, nach Dresden und lebt dort 1785—1787 ; voll: 
endet den’ Don Carlos; ‚beginnt feine zweite lyriſche Periode; geht 
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nah Weimar 1787; nach Rudolſtadt zur Familie v. Lengefeld, mo 
ihn Liebe felelt 1787; kehrt nach Weimar zurüd; bringt den Don 
Carlos auf die Bühne; arbeitet und dichtet in Vollſtädt; vertieft 
fich im Griech. Mythol. und Poefie; fteht Göthe'n ‚ohne Annäherung 
gegenüber, Fehrt nach. Weimar zurüd 1788; fchreibt den Geifter- 
feber; wird Prof. in Jena, doeirt und fchreibt Gefchichte 1789; 
wird meiningifcher. Hofrath 1700; heirathef Charlotte v. Lengefeld; 
vertieft fih in Kants Philofophie 17915 erhält vom Nat. Convent 
zu Paris das franz. Bürgerrecht 1792; erfranft und geht genefen 
nach Schwaben 1793; veröffentlicht philof.säfthet. Studien und 
Schriften 1794 ff.; kehrt nach Weimar zurück, verbindet. ſich innig 
mit Göthe; orbnet die Horen und Mufenalmanache, verfaßt die 
Zenien, dann Igrifche Gedichte der dritten Periode. und Romanzen 
1794— 1798 ; ſchwankt zwifchen Epos und Drama ;;. tritt endlich 
mit dem Wallenftein auf 1798 ff.; fievelt nach Weimar über 1799; 
dichtet . die Maria Stuart, die Glode 1799; die Jungfrau. von 
Drleans 1801; wird in den Neichsadelftand erhoben 7. Sept. 
1802; läßt die Braut,von Meifina 1803 folgen; fchließt mit dem 
Tell 1804 ; erfranft unrettbar üßer unvollendeten Stüden ; geft. zu 
Weimar, unter den Wehklagen Deutfchlands, den 9. Nov. 1805; 
ruht in der Gruft neben Carl Auguft und Göthe. — Der natios 
nalfte Dichter Deutfchlands, und ald Dichter und. Denfer der 
Träger des deutſchen Charakters, und dadurch die Bewunderung 
ber Welt. Sein Stil’ arbeitet ſich aus roher Webertreibung zu. ber 
reinften Kunftform empor und wird von einem fchreienden Vortrag 
allmählig: zur‘ lieblichften Melodie. Biographieen: K. Hoffmeifter, 
Schillers Leben. 5 Bde. Stuttgart 1838—42. Deſſelben Schillers 
Leben für weitere Kreiſe. Ergaͤnzt von H. Viehoff. 3 Thle. Slutt⸗ 
gart 1846. G. Schwab, Schillers Leben. Stuttgart, 1840. Em. 
Palleste, Schillers Leben und Werke. 2 Bde. Berlin, 1858-59. 
oh. Scherer, Schiller und feine Zeit. Leipzig 1859. Prachtaus-⸗ 
gabe mit Holgichnitten und in 16°. 
Hohann Peter Hebel, geb. den 11. Mai 1760 in dem von ihm 
befungenen MWiejenthale zu Haufen bei Schopfheim, flubirt zu 
Erlangen 1778 f., wird Pfarrpifar zu Hertingen, dann Lehrer 
‚am Pädagogium zu Lörrach 1783; Subdiakonus und Lehrer am 
Gymnaſium zu Karlsruhe, 1791; Profeſſor dafelbft 1798; über— 
zafcht die Freunde frifcher Poeſie mit- feinen „Allemannifchen Ges 
dichten“, die Göthe laut begrüßt; wird Kirchenrath 1805, Direktor 
des Gymnaſiums 1808; ord. Mitglied der evangeliſchen Kirchens 
und Prüfungs-Commiffion 1809; erzählt im rheinländ, Hausfreund 
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unvergleihlih 1808—1815; Minifterialrath 1814 ; Prälat 1819; 
Gommandeur des Zähringer Löwenordens 1820. Geftorben zu: 
Echwegingen, auf der Reife, den 22. Sept. 1826. (Dialeftss- 
dichter.) Erzähler von der beften Laune. 

Arnold Hermann Ludwig Heeren, geb. den 25. Oft. 1760 
zu Arbergen bei Bremen, Sohn eines Prediger, beſucht bie 
Bremer Domſchule; ftudirt die Rechtswiſſenſchaft und Gefchichte 
zu Göttingen 1779 ff.; D. der Philof. und. Aſſeſſor der Soc. der 
Wiſſenſch. daf. 1784; bereist Italien, die Niederlande und Franfs 
reich 1785— 1787 ; wird außerord. Prof. der Philof. zu Göttingen 
1787 ; orbentl. 1794 5 der Gefchichte 1801; Hofrat 1806; R. dann 
Commandeur des GuelphensD., R. des NordfternD. und der Ehrenl., 
Geh. Juſtizrath 1815—1837. Sein hiſtor. Hauptwerk; find bie 
„Ideen über Bolitif, Verkehr und Handel der vornehmften Völker 
des Alterth.“ 1793—1805 ; außerdem zeichnen ſich feine Handbücher 
„der Gefch. der Staaten des Alterth.“ 1793 und „ver Geſch. des 

europ. Staatenſyſtems“ (1800) und feine „kl. hiſt. Schriften“ 
1803— 1808 aus. Sein „Verſuch einer Entwickl. der Folgen der 
Kreuzzüge” erwarb ihm einen Preis des Nat. Inſtituts zu Paris. 
Der meiften Akademien Mitglied; Schüler und Schwiegerfohn 
Heyne’s. Get. zu Göttingen im 82. Lebensjahre den 6, März 
1842. Beſonnener Erforſcher des polit. Lebens der alten und 
neuen Welt; Aufipürer der Handelöwege des Alterthums; Erflärer 
des legtern, aus der Gegenwart; feine, Klare und gewanbte Dars 
ftellung. 

Johann Gottlieb Fichte, geb. ven 19. Mai 1762 zu Rammenan 
in der Oberlaufig,. Sohn eines Tuchwebers; erzogen in Schule 
pforta;; ftud. zu Jena, Leipzig und: Wittenberg ; wird Hauslehrer 
bei dem Grafen von Krotow in Weſtpreußen. ‚Lebt in Königsberg 
in» Kants Umgang und rüdt mit der „Kritik aller Offenbarung“ 
anonym heraus, die für Kants Werk gehalten und als ſolches mit 

Ehrfurcht von der Schule empfangen wird, 1792; weist in bie 
‚ Schweiz und erhält dort einen Auf nad) Jena als. Profeſſor der 
Philofophie, wo er bis 1800 glänzt und in der „Wiffenfchaftslehre* 
fein Syftem publicirt. Des Atheismus angeklagt, appellitt er an's 
Publiftum 1799, privatifirt in Berlin 1800 ff., wird Profeflor zu 
Erlangen 1805 ; fehreibt die „Beftimmung des Menfchen“ 1806; 
geht während des franzöftfchpreußifchen Kriegs nach Königäberg, 
hält Borlefungen über das Wefen des ‚Gelehrten und bie gewals 
tigen „Reden an, die deutiche Nation“ in Berlin 1809 ; wird Pros 
ſeſſor an der neuen Univerfität Berlin 1809; erlebt Deutfehlands 
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Befreiung 1813; erkrankt am Merbenfleber, ftirbt zu Berlin. dem 
29. Januar 1814. . Begeifterter Gerold des fubjeftiven Jpealis- 
mus und der.moralifhen MWeltorbnung ; muthiger Sprecher der 
Deutfchen im tiefften Nothſtande. Biographie: J. ©. Fichtes 
Leben und literarifcher Briefmechfel von I. H. Fichte. 2 Be 
Sulzbach 1830—31. 


Hohann Gottfried Seume, geboren den 29. Januar 1763 zu 


- Boferna bei Weißenfels, eined Bauern Sohn; wird von einem 
Gönner auf die Eule zu Borna und die Nicolaifchule zu Leips 
zig geſchickt; ſtuditt in Leipzig Theologie, macht fi aber nad 
Paris davon, wird unterwegs von amerifanifchen Werbern aufges 
hoben, und ficht unter den Heſſen in Canada gegen die Freiheit 
1781 ff. ; nach dem Frieden zurüdgefehrt, entfpringt er den Heſſen 
in Bremen, geräth unter preußifche Werber und wird gemeiner 
Soldat; entgeht ald Deferteur mit Mühe der Todesſtrafe, erhält 
durch die Caution eines wadern Bürgers feine Freiheit; lebt in 
Leipzig vom Unterrichte den Wiflenfchaften 1788; wird Magifter 
1792; Secr. beim rufl. General Igelftröm und Grenadieroffizier 
zu Warfchau 1793; im Aufftande gegen die Ruſſen poln. Ges 
fangener ; befreit; feine Ausfichten gehen mit Katharina zu Grabe; 
Kaifer Paul freicht ihn aus den Dienflliftien. Er fchreibt in 
Leipzig über die Dorfälle in Polen und über Rußland 1796 fi; 
wird Gorreftor bei feinem Freunde Göfchen, und beforgt aufs 
gewiflenhaftefte deſſen Prachtausgaben zu Grimma; fpaziert nach 


-Syrafus 1802 und erzählt feine Abentheuer 1803, fowie eine 


fpätere Reife nach Schweden 1805, fehildert in beiden jedoch nur 


ſich ſelbſt. Er verzehrt fih im Gram über Deutfchlande Unters 


. zu Zöp 


eg fchreibt muthig gegen ben Sieger 1808, gefl. im Bade 
ig, ben 13. Juni ‘1810. (Refleriver Poet.) Stolzer Proles 
tarier, hochſinniger Deutſcher, grimmiger Rationaliſt, ftrenger 
Moralift, aus ganzem Holze gefchnitten und fchneidend. 


Zean Paul Friedrich Nichter, geb. den 21. März 1763 zu 


Wunſiedel im Fichtelgebirge, Sohn ded damal. Rektors, nachmal. 
Pfarrers zu Schwarza; verläßt dad Gymnaſi ium zu Hof 1779, 
ſtud. Theol. zu Leipzig 1780 ff.; entſagt ihr, lebt zu Schwarzenbach 
und Hof. Tritt zuerſt auf mit den groͤnlaͤnd. Proceſſen 1783; ihnen 
folgen die Teufelspapiere (als von J. P. Fr. Haſus) 1789; dann 
(als von Jean Paul ſchlechtweg) die unſichtbare Loge 1793; der 
Hefperus 1795 (von Goͤthe und Schiller als „Tragelaph“ begrüßt); 
der Q. Firlein 1796; Blumens Frucht: und Dornen-Stüde (Siebens 
fäs) 1796—1798; dad Kampanerthal 1797 ; Balingenefieen 1798; 
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der Titan 1800—1803;. die Flegeljahre 1804 ff.; Vorſchule der 
Aeſthetik 1804; Levana 1807; Schmelzle 1808; Katzenberger 1809; 
‚Fibel 1812; Markgraf 1820—1822; feit „Birlein“ nennt er fi 
J. P. Fr. Richter; wird 1799 Hildburghäuf. Legationsrath und 
zieht nach Weimar, 1801 nach Meiningen, 1803. nad Koburg; 
Penfionär des Fürften Primas, nachher Bayerns; ſirirt fich in 
Baireuth; Doktor der Philofophie zu Heidelberg 1817; orbentl. 
Mitglied der Afademie der Wiflenfchaften zw München. 1820. Wird 
augenfranf. Geft. zu Baireuth den 14. Nov. 1825. Deutſch⸗ 
lands genialfter Humorift, vollführt, was Hippel gewollt, und 
bildet die englifche Seite des deutfchen Charakters aus; tieffinnig 
im Scherz wie im Ernft, oft vom Gefühl übernommen und in 
Maturfchilderungen die Wahrheit überbietend; in den gemeinen 
und naiven Charakteren unendlich wahrer als in. den idealen und 
fentimentalen, der Stil mit Gleichniffen wie mit Brillanten bes 
laſtet. Seine ſchiefe Seite aufgedeckt von Gervinus. 
Ludwig Ferdinand Huber, geboren zu Paris im Auguft 1764; 
einziger Sohn des bef. Weberfegers; deutſcher Poeſien ind Franzoͤ⸗ 
ſiſche, Michael Huber, und einer Pariſerin, erhält eine franz. Er⸗ 
ziehung und wird 1787 fächf. Legationsfeeretär in Mainz, wo er 
beim Ginbtuche der Franzoſen die Geſandtſchaftsgeſchäfte allein 
verwaltet. Sein Freund Forfter, in den Strudel der franz. Revos 
Iution hineingeriflen, übergiebt ihm kurz vor feinem Tode feine 
Familie 1793; er wird der Gatte der Mittwe Forſters, - Therefe 
geb. Heyne 1794 und Iebt mit ihr und ihrer Wamilie arm aber 
geehrt, als polit. und. beileftift. Schriftfteller in der frangöfifchen 
Schweiz; dann ald Redakteur der allg. Zeitung in Tübingen und 
Stuttgart 179818035 erhält eine fichere Lage im bayr. Staats: 
dienft als Randesdirectionsrath in Ulm 1803; bald darauf geft: zu 
Ulm den 24. Dec. 1804. An feinen anmuthigen Erzählungen hat 
mehr als Antheil die nächft genannte 
Therefe Huber, geboren zu Göttingen den 7. Mai 1764, Heyne's 
Tochter aus deflen erfter Che; im 20Often Jahre mit Georg Forfter 
verheirathet 1784; Hubers Gattin 1794; ein Veberfegungsverfuch 
der fpielend aufgewwachfenen, geiftreichen Frau fegt durch Mangel 
an Orthographie und Leichtigkeit des Stils den Gatten in Staunen 
und von 1795 bis zu feinem Tode war fie der eigentliche Verfaſſer 
aller Erzählungen des geliebten Gatten. Sie lebt nach Hubers 
Tode beir einem Schwiegerſohne; ſeit 1819 mit der Red. des 
Morgenblatts beauftragt in Stuttgart und (1824 ff) in Auges 
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burg ; geft. dafelbft den 15. Juni 1829. Grzählerin voll Lebens 
erfahrung, mit tiefem. Einblid ind weibliche Herz. m 

Friedrich von Gent, geboren den 8. Sept. 1764 zu Breslau, 
gebildet daf.. und in Berlin; eifriger Gegner der franzöftichen Res 
volution von ihrem erften —— verbreitet die Hauptſchriften 
barüber. durch Ueberſetzungen feit 1793 ;. Secretär beim General- 
direftorium zu Berlin und dharaft. Kriegrath 1793; tritt mit 
eigenen Schriften für die fireng confervative Partei auf 1801 ff.; 
geht in oͤſterreichiſche Staatsdienſte als k. E: Hofrath bei der Hofe 
und Staatskanzlei 1802; in England hochgefeiert 1802; - vom 
Kaifer geadelt; von den Monarchen mit hohen Orden begnadigt, 
zu den wichtigften Staatögefchäften gebraucht; Protofollführer bei 
allen Gongrefien. DBerliert den Muth über der Julirevolution; 
verdirbt in Genüſſen; geſtorben zu Wien den 9. Juni 1832. 
Politiſcher Rhetor im altgriehifchen Sinne. Der Stil meifterhaft. 
Eine gute Biographie von Gen findet ſich in Erſch und Gruber, 
Sect. I, Bb. 58. ©. 384--392 von R. Haym. Val. v. Varn— 
hagen, Denfwürdigfeiten. Bd. VIII, ©. 98 u. ff. R. v. Mohl, 
Geſchichte der Staatöwiflenichaften U, S. 7 u. ff. Neuerlih hat 
auch Schmidt-⸗Weißenſels eine Biographie von ihm belleſert 2 Bde. 
Prag 1859. 

Friedrich Chriftian Wilhelm Jakobs, geb. * 6. Dft. 1764 
zu Gotha, unterrichtet von feinem Vater und Kaltwafler;’ befucht 
dad. Oymn. feiner -Baterftadt 1779 ff. ftubirt in Sena Theologie 
1781 5 in Göttingen Philologie 1784; wird Lehrer am Gymn. zu 
Gotha, 1785; macht ſich als gelehrter, gründlicher und eleganter 
Philolog-berühmt; wird Profeflor der alten Literatur am Lyc. in 
Münden, Hofrath, und Mitgl. ver Afad. der Wiflenfch. daf. 1807; 
hält dort geiftvolle deutfche Reden, die in feine „Dentfchriften® 
aufgenommen find, zum Theil auch abgefondert erichienen. Auf 
Veranlaſſung der Streitigkeiten zwifchen Nord» und Süddeutſchland 
verläßt er München und kehrt als Oberbibliothekar und Direktor 
bes Münze Kabinets nah Gotha zurüd 1810. Als äfthetifcher 
Schriftfteller duch „Rofaliens Nachlaß“ 1812 und viele erzählende 
Schriften rühmlichft befannt. Der Stil aus der Quelle des Alters 
thums genährt, blühend und gefchmadvoll. Geftorben zu Gotha 
den 30. März 1847. Schrieb feine Beinpingeanhir u. d. IT. 
Perfonalien. Leipzig 1840. 

Karl Wilhelm Freiherr von Humboldt, geb. den 22; Juni 
1767 zi Potsdam, dafeldft und in Berlin früh in Sprachen und 
Wiſſenſchaften unterrichtet, ftud. zu Göttingen; lebt in Jena, mit 
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einer geiftvollen Frau vermählt, im innigften Umgange mit Göthe, 
Herder, Wieland, und befonderd Schiller 1793; dann auf feinem 
Gute zu Tegel bei Berlin im lebhafteflen Briefwechfel mit eben 
demfelben 1794—1796 ; wieder in Jena 1797, tritt ald preuß. 
Leg.⸗Rath feine diplomatische Laufbahn an 1797 ; fehreibt die Frage 
ment gebliebenen „äfthet. Unterfuchungen“ 1799 ; geht nach Rom, wo 
er E. pr. Refivent wird 1802; lebt vorübergehend in Weimar 1803; 
macht tiefe Studien in der Alterthums- und der Sprachwiſſen⸗ 
fchaft; kehrt nach Berlin zurüd ald Chef der Sektion für Cultus 
und öffentliche "Erziehung, wo er ſich als freiſi inniger Staatsmann 
zeigt; k. pr. Staatsminiſter und Geſandter in Wien; Bevollmaͤch— 
tigter beim Prager’ Congreß 1812; beſchaͤftigt beim Congreß zu 
Chatillon 1813, zu Paris 1814; auf dem Congreß in Wien 1815; 
preuß. Gefandter in London 1816, gibt „Berichtigungen und Zus 
fäße zu Adelungs Mithridates“ heraus 1817; ſpäter wieder Staats⸗ 
miniſter in Berlin mit Stein und Boyen; zieht ſich mit dieſen vom 
Staatsdienſte zurüd 1819 und lebt zu Tegel ganz den Wiſſen⸗ 
fchaften. Giebt feinen Briefwechfel mit Schiller heraus 1830; 
fchreibt fein claff, Werk, über die Kawi⸗Sprache 1832; geft. zu 
Tegel den 8. April 1835. Tiefer Forſcher in der Aeſthetik, der 
Alterthums- und. Sprachwiſſenſchaft; würdig klarer Darfteller, 
mufterhafter Proſaiſt. Seine Freundin Charlotte Diete gab 1843 
feine an fie gerichteten Briefe heraus, welche einen unerwarteten 
Schatz von geifligen Mitfheilungen, feinen Beobachtungen und. bes 
jeichnenden Gharakterzügen enthalten: W. v. Humboldts Briefe 
an eine Freundin. Leipzig 1847. 7. Aufl. 1858. R. Haym, 
W. v. Humboldt, Lebensbild und Charakteriftif. Berlin 1856. 
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Herder. 
I. Unſere Erde iſt ein Stern unter Sternen. 
(1784.) | 


Dom Himmel muß unfre Philoſophie der-Gefchihte des 
menſchlichen Geſchlechts anfangen, wenn fie einigermaßen biefen 
Namen verdienen fol. Denn da unfer Wohnplak, die Erde, 
nichts durch fich ſelbſt ift, fondern von himmlischen, durch unfer 
ganzes Weltall ſich erſtreckenden Kräften ihre Beſchaffenheit und 
Geftalt, ihr Vermögen zur Organtfatton und Erhaltung der 
Geſchöpfe empfängt: fo muß man fie zuvörderſt nicht allein und 
einfam , fondern im Chor der Welten betrachten, unter die fie 
gefegt if. Mit unfichtbaren, ewigen Banden ift fie an ihren 
Mittelpunkt, die Sonne, gebunden, von der fie Licht, Wärme, 
Leben und Gedeihen erhält. Ohne diefe Fönnten wir und unfer 
Planeten⸗Syſtem nicht denken, fo wenig ein Zirkel ohne Mittel 
punft Statt findet; mit ihr und den mwohlthätigen Anziehungs— 
fräften, womit fie und alle Materie das ewige Wefen begabt 
‚bat, fehen wir in ihrem Reich nad einfachen fehönen und herr= 
lichen Gefegen Planeten fi bilden, fih um ihre Are und um 
einen gemeinfhaftlichen Mittelpunkt in Räumen, die mit ihrer 
Größe und Dichtigkeit im Verhältniß find, munter und unab- 
läffig umher drehen; ja nad) eben dieſen Geſetzen fih um einige 
derfelben Monde bilden und von ihnen feftgehalten : werben.. 
Nichts gibt einen fo erhabnen Blick, als diefe Einbildung des 
großen Weltgebäudes; und der menschliche Verftand bat vielleicht 
nie einen weitern Flug gewagt und zum Theil glüdlich vollendet, 
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ald da erin Copernicus, Keppler, Newton, Hugens 
und Kant die einfachen, ewigen und vollkommenen Gefeße der 
Bildung und Bewegung der Planeten ausfann und feftftellte.. 

Mich dünkt, esift Hemſterhuis, der es beklagt, daß dies 
erhabene Lehrgebäude auf den ganzen Kreis unſerer Begriffe die 
Wirkung nicht thue, die es, wenn es zu den Zeiten der Griechen 
mit mathematiſcher Genauigkeit feſtgeſtellt wäre, auf den geſamm— 
ten menſchlichen Verſtand würde gethan haben. Wir begnügen 
uns meiſtens, die Erde als ein Staubkorn anzuſehen, das in 
jenem großen Abgrunde ſchwimmt, wo Erden um die Sonne, 
wo dieſe Sonne mit tauſend andern um ihren Mittelpunkt und 
vieleicht mehrere ſolche Sonnen⸗Syſteme in zerſtreuten Räumen 
bed Himmels ihre Bahnen vollenden, bis endlich die Einbildungs— 
Eraft ſowohl als der Verſtand in diefem Meer ver Unermep- 
lichkeit und ewigen Größe fi verliert, und nirgend Ausgang 
und Ende findet. Allein das bloße Erftaunen, das ung ver- . 
nichtigt, ift wohl kaum die edelfte und bleibendfte Wirfung. Der 
in fi felbft überall allgenugfamen Natur ift das Staubforn fo 
werth, ald ein unermepliched Ganze. Sie beftimmte Punkte des 
Raumes und des Daſeyns, wo Welten fi) bilden follten, und 
in jedem diefer Punkte ift fie mit ihrer ungertrennlichen Fülle 
von Macht, Weisheit und Güte fo ganz, ald ob Feine andere 
Punkte der Bildung, Feine andre Weltatome wären. Wenn ib 
aljo das große Himmelsbuch aufſchlage und diefen unermeplichen 
Palaft, den allein und überall. nur die Gottheit zu erfüllen ver— 
mag, vor mir fehe: fo ſchließe ih, fo ungetheilt als ih Kann, 
vom Ganzen aufs Einzelne, vom Einzelnen aufd Ganze. Es 
war nur Eine Kraft, die die glänzende Sonne ſchuf, und mein 
Staubforn an ihr erhält; nur eine’ Kraft, die eine Milhftrafe 
von Sonnen ſich vieleiht um den Sirius bewegen läßt, und 
die in Gefegen der Schwere auf meinem Erbförper wirfet. Da ic 
nun ſehe, daß der Raum, den diefe Erde in unferem Sonnen- 
tempel einnimmt, die Stelle,. Die fie mit ihrem Umlauf bezeichnet, 
ihre Größe, ihre Maffe, nebft allem, was davon abhängt, dur 
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Geſetze beftimmt tft, die im Unermeßlichen wirken: fo werde ih, 
menn ich nicht gegen das Unendliche rafen will, nicht nur auf 
dieſer Stelle zufrieden feyn und mich freuen, daß ich auf ihr 
ing barmoniereihe Chor zahllofer Weſen getreten, fondern es wird 
auch mein erhabenfted Geſchäft ſeyn, zu. fragen, was ich auf 
diefer Stelle feyn fol, und: vermuthlich- auf ihr feyn kann? 
Bände ih auch in dem, mad mir das ingefchränftefte und 
Widrigſte ſcheint, nicht nur Spuren jener großen bildenden Kraft, 
fondern auch offenbaren Zufammenbang des Kleinften mit dem 
Entwurf des Schöpfers ins Ungemeffene hinaus: ſo wird es die 
ſchönſte Eigenſchaft meiner. Gott‘ nachahmenden Vernunft ſeyn, 
dieſem Plan nachzugehen und mich der himmliſchen Vernunft 
zu fügen. Auf der Erde werde ich alſo keine Engel des Himmels 
ſuchen, deren keinen mein Auge je geſehen hat; "aber Erdbe— 
wohner, Menfchen werde ich auf ihr finden wollen und mit allem 
vorlieb nehmen, mas die große Mutter bervorbringt, trägt, nährt, 
duldet und zulegt -Tiebreih in ihren Schooß aufnimmt. Ihre 
Schweſtern, andere Erden mögen fich andrer, auch vielleicht herr— 
licherer Gefchöpfe rühmen und freuen: fönnen; genug, auf ihr 
lebt, was auf ihr leben fan. Mein Auge ift für den Sonnen— 
ſtrahl in diefer und Feiner andern Sonnenentfernung, mein Obr 
für dieſe Luft, mein Körper für diefe Erdmaife, alle meine Sinnen 
aus dieſer und für dieſe Erdorganifation gebildet: dem gemäß 
wirken au meine Seelenfräfte; der ganze Rum und Wirkungs— 
freid meines Geſchlechts tft alfo jo feft beftimmt und"umfchrieben, 
als die Mafje und Bahn der Erde, auf der ich mich ausleben 
fol: daher aud in vielen Sprachen dev Menfch von feiner Mutter 
Erde den Namen führet. Je in einen größern Chor der Har- 
monie, Güte und Weisheit aber dieſe meine. Mutter gehört, je 
fefter und herrlicher dieſe Gefege find, auf der ihr und aller Welten ' 
Daſeyn rubet, je mehr ich bemerfe, daß in ihnen Alles aus 
Einem folgt und Eind zu Allem dient: deſto feſter finde ich auch 
mein Schidfal nicht an den Erdenftaub, ſondern an die unficht- 
baren. Gefege geknüpft, ‚die den Erdſtaub regieren. Die Kraft, 
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die in mir denft und wirkt, ift ihrer Natur nad eine fo ewige 
Kraft, ald jene, die Sonnen und Sterne zufammen hält: ihr 
Merkzeug kann ſich abreiben, die Sphäre ihrer Wirkung kann 
fih Ändern, wie Erden ſich abreiben und Sterne ihren Platz 
ändern; die Geſetze aber, dur die fie da iſt, und in andern Er- 
fcheinungen wieder fommt, ändern fih nie. Ihre Natur ift ewig 
wie der Verftand Gottes, und die Stützen meine? Daſeyns, (nicht 
meiner körperlichen Erſcheinung,) find. fo feft, als die Pfeiler des 
Meltalle. Denn alles Daſeyn ift ih gleich, ein untheilbarer 
Beariff; im Gröfieften ſowohl als im Kleinften auf Einerley 
Gefege gegründet. Der Bau des Weltgebäudes fichert alfo den 
Kern meines Daſeyns, mein inneres Leben, auf Gwigfeiten bin. 
Wo und mer ich ſeyn werde, werde ich ſeyn der ich jekt bin, 
eine Kraft im Epftem aller Kräfte, ein Wefen in der unabfeb- 
liben Sarmonie einer Welt-Gottes. 


U. Die Religion. als höchfte Humanität. 
(1784.) 


Wenn des Menſchen vorzüglichſte Gabe Verſtand ift: * 
iſts das Geſchäft des Verſtandes, den Zuſammenhang zwiſchen 
Urſache und Wirkung aufzuſpähen, und denſelben, wo er ihn 
nicht gewahr wird, zu ahnen. Der menſchliche Verſtand thut 
dies in allen Sachen, Hantirungen und Künſten: denn auch wo 
er einer angenommenen Fertigkeit folgt, mußte ein früherer 
Verſtand den Zuſammenhang zwiſchen Urſache und Wirkung feſt— 
geſetzt, und alſo dieſe Kunſt eingeführt haben. Nun ſehen wir in 
den Werken der Natur eigentlich keine Urſache im Innerſten ein; 

wir kennen uns ſelbſt nicht, und wiſſen nicht, wie irgend Etwas 
imn uns wirket. Alſo iſt auch bey allen Wirkungen außer uns 
alles nur Traum, nur Vermuthung und Name; indeſſen ein 
wahrer Traum, fobald wir oft und beſtändig einerley Wirkungen 
mit einerlei Urſachen verknüpft ſehen. Dies ift der Gang ber 
Philoſophie, und die erſte und letzte Philofophte tft immer Re— 
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ligion gemwefen. Auch die wildeften Völker haben ſich darin geübt: 
denn fein Volk der Erde ift vollig ohne fie, fo wenig als ohne 
menschliche Vernunftfähigkeit und Geftalt, ohne Sprache und 
Ehe, ohne einige menfchliche Sitten. und Gebräuche gefunden 
worden. Sie glaubten, wo fie feinen fihtbaren Urheber fahen, 
an unfichtbare Urheber, und forſchten alfo immer doch, fo Dunkel 
es" war, Urfachen. der Dinge nad. Breylich hielten fie ſich mehr 
an die‘ Begebenheiten, ald an die Wefen der Natur: mehr an 
ihre fürdhterlihe und vorübergehende, ald an die erfreuende und 
dauernde Seite; auch kamen fie felten fo weit, alle Urfachen unter 
Eine zu ordnen. Indeſſen war auch diefer erſte Verſuch Reli— 
gion; und es heißt nichts gejagt, daß Furcht bey den. meijten 
ihre Götter erfunden. Die Furcht, als ſolche, erfindet nichts: 
fie weckt blos den Verſtand, zu muthmaßen und wahr oder falſch. 
zu ahnen. Sobald der Menſch alſo jeinen Verſtand in der leich⸗ 
teſten Anregung” brauchen lernte, d. 1. ſobald er die Welt anders, 
als ein Thier, anſah, mußte er unfichtbare mächtigere Weſen 
vermutben, die ihm helfen oder ihm ſchaden. Diefe fuchte er 
fih zu Freunden zu machen oder gu erhalten, und jo ward die 
Religion, wahr, oder falfch, recht oder Irre geführt, die Belehrerin . 
der Menſchen, die ratbgebende Tröſterin ihres ſo Dunkeln, fo 
gefahr» und labyrinthvollen Lebens. 

Nein, du Haft dich deinen Geſchöpfen nicht unbezeugt ges 
laffen, du ewige Quelle alles Lebens, aller Wefen und Formen! 
Das gebüdte Thier empfindet dunkel deine Macht und Güte, 
indem 28, feiner Organifation nad, Kräfte und Neigungen übt; 
ihm iſt der Menfch die fihtbare Gottheit der Erbe. Aber den 
Menschen erhobft du, daß er felbit, ohne daß ers weiß und will, 
Urfachen der Dinge nahfpähe, ihren Zufammenhang erratbe, und 
Dich alfo finde, du großer Zufammenbang aller Dinge, Weſen 
der Mefen! Das Innere deiner Natur erfennet er nicht, da er 
feine Kraft eines- Dinges von innen einſieht; ja wenn er dich 
geftalten wollte, bat er geirret und muß irren: denn du bift 
geftaltios, obwohl die erfte einzige Urfache aller ®eftalten. Indeſſen 
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ift auch jeder falfche Schimmer von dir dennoch Licht, und jeder 
trüglihe Altar, den er dir baute, ein umtrügliches Denfmahl 
nicht nur deines Dafeyns, fondern auch der Macht des Menfchen, 
dich zu erfennen und anzubeten. Religion ift aljo, auch ſchon 
ald Verftandesübung betrachtet, die höchſte Humanität, die er⸗ 
babenfte Blüthe der menſchlichen Seele. 

Aber fie iſt mehr als dies: eine Mebung des menschlichen 
Herzend und die reinfte Richtung feiner Fähigkeiten und Kräfte. 
Wenn der Menfch zur Freiheit erfhaffen tft, und auf. der Erbe 
fein Geſetz hat, als das er fich felbft auflegt: fo muß er das 
verwildertfte Gefchöpf werden, wenn er nicht bald das Geſetz 
Gottes in der Natur erfennet und der Vollkommenheit des Vaters 
als Kind nachftrebet. Ihiere find geborne Knechte im großen 
Haufe der irdiſchen Haushaltung; felanifhe Furcht vor Geſetzen 
und Strafen ift auch das gewiffefte Merkmal thierifcher Menfchen. 
Der wahre Menfch ift frey, und gehorcht aus Güte und Liebe; - 
denn alle Gefege der Natur, wo er fie einfieht, find gut, und 
wo er fie nicht einfieht, lernt er ihnen mit kindlicher Einfalt 
folgen. Gebeft vu nicht willig, fagten die Welfen, fo mußt du 
gehen: die Negel der Natur ändert ſich deinetwegen nicht; je 
mehr du aber die Vollkommenheit, Güte und Schönheit derfelben 
erfennft, deſto mehr. wird auch diefe. lebendige Form did zum 
Nachbilde der Gottheit. in’ deinem frdifchen Reben bilden. 
Wahre Religion alfo ift ein kindlicher Gottesvienft, eine Nach⸗ 
ahmung des Höchſten und Schönften im menfhlichen Bilve, mithin 
die innigfte Zufriedenheit, die wirkſamſte Güte und Menfchenliebe. 

Und fo fieht man auch, warum in allen Religionen der 
Erde mehr oder minder Menfchenähnlichfeit Gottes, habe ftatt 
finden. müffen, entweder daß man den Menfchen zu Gott erhob, 
oder den Vater der Welt zum Menfchengebilde hinab zog. Eine 
höhere Geftalt, ald die unfre, Fennen wir nicht; und was den 
Menſchen rühren und menfchlih machen fol, muß menſchlich ge— 
dacht und empfunden ſeyn. Eine finnliche Nation veredelte alfo 
die Menfchengeftalt zur göttlichen Schönheit; Andere, die geiftiger 
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dachten, brachten Vollkommenheiten des Unſichtbaren in Symbole 
fürs menſchliche Auge. Selbſt da die Gottheit ſich uns offenbaren 
wollte, ſprach und handelte fie unter und, jedem Zeitraum an 
gemeffen, menfhlih. Nichts hat unfre Geftalt und Natur fo 
febr veredelt, als die Neltgion: blos und allein, weil fie fie auf 
ihre reinfte Beſtimmung zurüd führte, 

Daß mit der. Religion alfo auch Boffnung und Glaube 
der Unſterblichkeit verbunden war, und durch ſie unter den Menſchen 
gegründet wurde, iſt abermals Natur der Sache, vom Begriff 
Gottes und der Menſchheit beynahe unzertrennlich. Wie? wir 
ſind Kinder des Ewigen, den wir hier nachahmend erkennen und 
lieben lernen ſollen, zu deſſen Erkenntniß wir durch alles erweckt, 
zu deſſen Nachahmung wir durch Liebe und Leid gezwungen 
werden: und wir erkennen ihn noch ſo dunkel, wir ahmen ihm 
ſo ſchwach und kindiſch nach, ja wir ſehen die Gründe, warum 
wir ihn in dieſer Organiſation nicht anders erkennen und nach— 
ahmen können. Und es follte. für uns ‚feine andre möglich, für 
unsre gewiſſeſte befte Anlage jollte Fein Fortgang wirklich ſeyn? 
Denn eben diefe unfre edelften Kräfte find fo wenig für dieſe 
Melt, fte ſtreben über diefelbe hinüber, mwetl hier alles der Noth— 
durft dienet. Und do fühlen wir unfern. edlern Theil beftäns 


dig im Kampf mit diefer Nothdurft: gerade dad, was der Zweck 


der Organiſation im Menſchen ſcheinet, findet auf der Erde zwar 
feine Geburts⸗, aber nichts weniger als feine Vollendungsftätte. 
Riß alſo die Gottheit den Faden ab, und brachte mit allen Zu— 
bereitungen auf dad Menſchengebilde endlich ein unrelfes Geſchöpf 
zu Stande, das mit ſeiner ganzen Beſtimmung getäuſcht ward? 
Alles auf der Erde tft Stückwerk, und fol es ewig, und ewig 
ein unvollfommenes Stückwerk, fo wie das Menſchengeſchlecht 
eine bloße. Schattenheerde , die ſich mit Träumen jagt, bleiben ? 
Hier knüpfte ‚die Religion alle Mängel und Hoffnungen unſers 
Geſchlechts zum Glauben zuſammen, und wand der Humanität 
eine unfterblihe Krone. 


Schwab, deutſche Profa. 1. 27 Aufl. 17 


Knebel. : 


Ueber die Kunſt zu leſen. 
1792.) _ | 


Die Sprache ift eigentlich ein bloßes Bernunftorgan, 
in fo- fern der Menſch die von ihm wahrgenommenen Dinge 
und ihre Eigenſchaften damit bezeichnet. 

Sie wird aber auch zum Ausdruck der Reivenf haften, 
durch Beimiſchung ſinnlicher Begriffe und ber age verwandten 
Töne. 
Es iſt ſelten eine Rede, die niit Beides zugleich — 
zubringen ſuche, Klarheit ober Deutlichkeit des Be 
griffs und Affekt verNeigung oder Sinntigfeit, 
Nur die abftrakten Wiſſenſchaften ſind hievon ausgenommen. 

Die Sprache oder Rede erforbert alfo zweierlet Eigen» 
ſchaften: Deutlichkeit der — und mul Ä 
keit des Ausdrucks. 

Zu letzterer wird vorzüglich die Biegf amteit des Or 
gand erfobert,. umd alle diejenigen Eigenſchaften, welche * 
Rede Bewegung oder Affekt geben können. 

Die Sprache iſt auf Deutlichkeit gegründet. gein 
Begriff der Vernunft kann zur Sprache übergehen," wenn. er 
nicht, einen gewiffen Grad der Klarheit - oder Deutlichfeit er— 
Tangt. bat; ebenfo kann auch Feine ſinnliche Vorſtellung Sprade 
erben, wenn fie fi nicht zuvor auf einen gewiſſen Grad ge- 
reinigt hat, und. zu einer klaren DVorftellung geworden tft. . 

Das Reich der Sprache iſt alſo das Reich der Vernunft 


Aus den „Philoſophiſchen Auffägen. 2359 


und Sinnlichkeit, beide in einander wirkend; denn ſelbſt bet 
pen abftracteften DVorftellungen nimmt der Ton des Redners 
etwas Gefälliged, den Sinnen Schmeichelndes, an, und bei ben 
finnlihften Aeußerungen muß er — auf den Gedanken: wirken. 

Da nun die Sprache einen fo umfangsreichen Kreis hat, 
nämlich das Reich der Vernunft und Sinnlichkeit, ſo muß die 
fie begleitende Stimme von ähnlichem Umfang fein,- und ſo— 
mohl zur < deutlichen Erklärung und Nuseinanderfegung ber 
Dinge, als zu deren Bewegung -und Bufammenfaffung den 
geſchickteſten Gebrauch haben. 

Daß die Sprade, blos als Kunſtorgan betrachtet , eines 
der. wirkſamſten Mittel ſei, iſt außer allem Zweifel. Schon die 
oben angeführten Gründe fegen - ihr ‘das weiteſte Gebiet, und 
da fie der lebendigſte Ausdruck · von dem ganzen Charakter des 
Menſchen ift, ſo theilt fie fih auch auf "eine munderbare 
Weiſe mit. ea PIE Fe ee | 

- Kein kranker, kein verwachfener, kein mißgefchaffener 
Menid kann eine reine und gefunde Sprache haben. Durch 
fie errathen wir vielleicht am natürlichſten die moraliſchen 
Schwachheiten, Fehler und Gebrechen. Jedes Geſchlecht hat 
feine. eigene Sprache, jedes Alter. die feinige; vielleicht ließe 
fih die Zeit beftimmen-, in. welcher fie in dem menschlichen 
Alter zu ihrer höchſten Reife fommt, und dieſes würde in dem 
vollen Laufe’ feiner Rröfte und unter den günftigften Umſtän—⸗ 
den fein. R 
Die Abweichungen, welche die menſchliche Stimme hat, 
dienen ‚zu einer eigenen Kenntniß, und konner um hohen a 
des Ausdrucks werden. | 

Ueberhaupt aber iſt zu — daß jeder Menſch in der 
Sprache, wie in allen übrigen Aeußerungen, feinen eigenen 
Charakter bat, und daß er fi augelegen fein laſſen muß, 
diefen zu erforſchen, zu va, zu leiten, zu verbeffern oder 
zu verfolgen: 

Die: Sitten, Lebenswelſe, die Befäftigung — Um⸗ 

1 ® 
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gang mit Menfchen haben ihren gewaltigften Einfluß auf die 
Sprade. Kein Glied iſt empfängliher und biegfamer als 
bie Zunge. Wir bemerken leicht eine Veränderung der Aus- 
ſprache bei einer Perfon, die ſich eine Zeitlang an einem frem- 
den Orte aufgehalten , oder öftern Umgang mit Perfonen einer 
fremden Sprache gepjlogen hat. Auch Natur und Gewohnheit 
legen fich “bei der Ausfprache felten ab, und man wird faſt 
ſtets einen Ausländer erkennen. 

Die Zunge bleibt ſtets der geiger der Ba und äußern 
Verfaſſung des Menſchen. Geſundheit und Leben erregen ſie, 
jede Hinderung ‚des Gefühls legt ihr Feſſeln an, “und NHtägt 
fie nieder. — | 

Wir wollen nun die Iphigenie zur- "Sant nehmen, und 
einige Anmerkungen über Ausſprache und Declamation bei 
Gelegenheit der erſten Scene derſelben machen. 

„Heraus in eure Schatten, rege Wipfel 

. „Des alten, heil’gen, dichtbelaubten Haines, 
„Wie einer Göttin ſtilles Heiligthum, 
„Tret' ich noch jetzt mit ſchauderndem Gefühl, 
„Als wein ich fie zum erftenmal beträte, 
„Und es gewöhnt fich nicht mein Geift. hieher.“ 

Sowie ih das Buch zur Sand nehme, — ich, was 
ich leſen werde. Ein Gedicht, ein ernſthaftes, dramatiſch⸗ tra⸗ 
giſches; Helden und. Perfonen der Borzeit, — . Griechenlands ! 
Die Sprade muß edel fein, tönend,- blühend, fanft und ge= 
waltfam. Mäßigung des Charakters bei einer Anlage zu allen 
Sähigfeiten wird den. evelften Hauptzug bed BR und. Ioig: 
lich auch der Declamation ausmachen. 

Die Dichtung erfodert das Phantaſi iereiche, den vollen Um- 
fang der Spradie, auch zuweilen über: das Gemwöhnliche, in die 
Gegenden, mohin die Bhantafle ie Ion und Sprache mit ſi ich 
nimmt. 

Noch eine Bemerfung über den Vers. Dei zehn⸗ "und. . 
elffüßige Jambus will ſtark geleſen ſein. Man darf ihn öfters 
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fühlen laſſen. Es iſt unglaublich, wie bie Declamation durch 
Gefühl und Kenntniß des Sylbenmaaßes gewinnt, wenn der 
Leſer dadurch gehörig den gemeſſenen Gang der Rede zu ver⸗ 
ändern weiß. Es iſt wahr, daß in der dramatiſchen Poefle 
zumal Alles «auf die Darftelung des Hauptaffekts ankommt, 
aber dieſe Eleinern Mopificationen find. doch Mittel und Meg 
zu Beförderung deſſelben, und es tft nöthig, daß das Ohr in 
einem: beftändigen Sauber erhalten werbe. . 

Noch ift zu bemerken, daß die männliche Endung ge⸗ 
meiniglich ein geringes Anhalten, einen Stillſtand, gibt; die 
weibliche Hingegen öfters. fanft überfliept, ober, imo fie endigt, 
‚ein gelindes Fallen verurſacht. 

Alfo zum. erften Vers „Heraus in eure Schatten“ — 
Das Herz lag in langer Verſchloſſenheit, in unterdrüdtem Kum- 
mer, in ftiler Sehnfucht; bier bricht es endlich aus. Ton und 
Stimme bricht wie eine langverborgene Feuerflamme hervor, 
nur der Charakter der Birenerin, ſelbſt die Heiligkeit des 
Ortes, mäßigen fie.‘ 

Der Ton dieſer Stelle if übrigens - feierlich ‚ emft, vol 
innigen Gefühle; ; die Lebhaftigfeit, womit fie fih anfänglich 
hervorthut, ſinkt zurück auf- die — Staͤrke in die ſich 
— Widerſtreben äußert: 


„So manches Jahr bewahrt mich Hier verborgen 
„Gin hoher Wille, dem ich mich ergebe, | 
„Dog immer, bin ich, wie im erſten, fremb: 
„Denn ach mich, trennt dad Meer von den’ Geliebten, 
„Und an dem Ufer ſteh' ich ange Tage, | 
„Das Land der Griechen mit der Seele fuhend, 
„Und- gegen meine Seufzer bringt die Welle 
„Nur dumpfe Töne bräufend mir herüber. on 


Es iſt ein wunderbares Gewebe um das, was man in 
der Rede einen Perioden nennt. Gegenwärtiger tft. offenbar 
mit vieler Kunft geſtellt, er hat aber eben deshalb nicht ganz 
das gleihe Glück, wie der vorige. Wenn wir mit der dritten 
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Zeile ſchließen, wie e8 die Interpimetion im Originale verlangt, 
fo ſchließt die Rede mit demfelben Sinne, wie im vorhergehen- 
den Perioden, nur um Vieles ſchwächer; und dieß thut eine 
böfe Wirkung. Dort gewöhnt fih der Geift der Prie— 
fterin nicht an diefen Ort, fondern betritt ihn ſtets 
mit fhauderndem Gefühl; und bier bleibt. fie an dem— 
felben nur immer noch fremd. Ih weiß wohl, daß der 
Geift der hohen Dichtung an einen ſo abgemefjenen Stufen- 
gang ſich nicht gewöhnt; fondern vielmehr, wie bie wogende 
Melle, zuweilen wieder zurüdichlägt, um ftärfer vorzudringen; 
ed ift aber nöthig, daß der etwas Fältere Lefer ſolches bemerfe, 
um ſich bei einer foldhen Stelle nicht zur lange. zu verweilen. 
So läßt alfo die Stimme diefe dritte Zeile ſchnell fallen, und 
tritt hervor zu den: „Denn ah!“ 

Hier ſchlägt die Flamme auf's Neue hervor; man ſieht 
den ganzen Grund des Unglücks; das Herz ergießt ſich. Hier 
iſt eine verworrene Art zu reden, die aber der Affect billigt, 
und fie zur Schönhelt macht. igentlich ſollte e8 ‚beißen: „Ich 
ftebe am Ufer und fube mit der Seele das Land 
ber Griechen — aber mid trennt daß Meer 
von ihnen.“ 

„Das Land der Griechen mit der Seele ſu— 
hend,“ — erfodert ven fehnfuchtvollften, ſchmachtendſten Aus— 
druck, der fih mit dem hoben Charakter ber Priefterin verträgt. 

„Nur. dumpfe Töne” — muß abgebroden und mit 
einigem Widerwillen gelefen werben. 


„Beh dem, der fern von Eltern. und Gefchwiftern 
„Ein einfam Leben führt! Ihm zehrt der Sram . 

„Das nächſte Glüd von feinen Lippen. weg; 

„Ihm ſchwärmen abwaͤrts immer die Gedanken 

„Nach feines Vaters Hallen, wo die Sonne 
„Zuerſt den Himmel vor ihm aufſchloß, wo Fa 

„Sich Mitgeborne fpielend feft und fefter 

„Mit fanften Banden an einander fnüpfen.“ 
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Die Rede, und folglich auch der Ton der Stimme, reißt 
« bier gänzlih ab. Die Priefterin fucht die tlefere Urfache ihres 
Kummerd, und läßt die vorgehende finnlichere fallen. Es ift 
eine glücklich = traurige Erinnerung voriger Tage, ihrer erften 
Kinderjahre. Der Ton kommt alſo aus der Tiefe tes Herzens 
hervor, und wird zur betrachtenden Erinnerung geführt. Ein 
empfindungsvoller, etwas tieferer, aber gleicher — wird 
hiezu geſchickt ſein. 
— „Ihm ehrt der — 
‚Das nääfte Glück von feinen Lippen weg; — iſt 
etwas uneigentlih. -Der Gram tft innerer Schmerz. und 
Kummer, und kann alfo nicht wohl von den Rippen weg— 
zehren. Auch hier darf die — nicht durch die ————— 
aufgehalten werden. 

„Ihm ſchwärmen“ — ſchildert eine freudige Erinne⸗ 
rung hinter einem trüben Schleier. Die Rede muß daher hier 
ſchnell folgen, und ſelbſt ſchneller und freudiger, als wenn ſie 
einen gegenwärtigen Glückszuſtand ſchilderte. Das gegen⸗ 
wärtige Glück gebiert Ruhe; das entfernte Unruhe, Verlangen. 
Man ſucht ſein vergangenes Glück in einem Augenblicke falſcher 
Wonne auf, um ſich deſto mann wieder in fein gegenwärti⸗ 

ges Elend einzubüllen. 

„Mitt fanften Banden’ an einander fnüpften« 
— muß mit vieler Weichheit geleſen, und die — gleichſam 
an einander geknüpft werden. 

Nun folgt ein älterer. Zuſund der Bett unb ber 
Vernunft: 


„3 rechte mit den Göttern nicht, allein 
„Der Frauen Zuftand- iſt beflagenswerth. 
„Zu Haus und in dem Kriege herricht ver Mann, 
„Und in ber Fremde weiß er fich zu helfen;, 
„Ihn freuet der Beſitz, ihn frönt der Sieg, 
„Ein ehrenvoller Tod ift ihm bereitet. - 

„Wie eng gebunden ift des Weibes Glück! 
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„Schon einem rauhen Manne zu gehorchen 
„Iſt Pflicht und Troft; wie elehd, wenn fie gar 
„Ein feindlih Schickſal in die Ferne, treibt. —“ 

Der: tiefe tragifche Ton geht immer fort. Der große Sinn 
fieht nur das Unglück im Allgemeinen und Großen, und läßt 
ſich niht anf das Befondere ein Das Glück malt fih ihr 
etwas heller aus, denn fie hat feinen Anſpruch darauf. 

Auch bier ift die Interpunction etwas verändert. Die da- 
zwifchen ftehenden Punkte mögen ald Colons oder Halbpunkte 
gelten. 

Die Stelle wird mit — Deutlichkeit ausgeſprochen 
und in gemäßigter Folge geſagt. Das Einzelne vorzuſtellen, als: 

„Zu Haus und in dem Kriege herrſcht der 
Mann“ — wird die Stimme etwas erhoben. 

— „Wie eng gebunden“ — hier gebt eine merkliche 
Paufe vorher. So wie. die Schilderung von des Mannes 
Schickſal freier gejagt wird‘, fo wird bier, -bei des Weibes 
Schickſal, die Stimme etwas enger und. befümmerter. Ä 

„Iſt Pflicht und Troſt“ — diefe beiden Worte mollen 
auf die Art gelefen fein, "daß erhellen möge, daß dieſer Troſt 
eben. nur aus der erfüllten Pflicht komme. Ich würde aljo 
dem Worte Pflicht-eine. gewiſſe ſich unterwerfende Beſchränkt— 
beit, zugleich mit etwad Erhebung der Stimme, geben, gleich— 
ſam ald wenn man .zu. einem ‚Gejege aufjähe; in dem Worte 
Troft »aber eine beruhigende Reſignation gahenen welche auf 
Erfüllung der Pflicht folgt. 

„So hält mich Thoas hier, ein edler Mann, 
„In ernften heil'gen Sklavenbanden feft.“ 

Der Ton wird etwas gefunfener. Er kommt om ALL: | 
gemeinen auf's Beſondere zurüd — auf ‚I eigen Schick⸗ 
fal; darum etwas inniger. 

nEin edler Mann“ — ift mit. Empfindung und UM 
auszudrücken. 

n— heil'gen Stlavenbanden— — muß wohl mit 


* 
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einiger Beforgniß gejagt werben, meil die darauf folgende An« 
tufung um Gntfchuldigung bittet. 
„D wie befchämt gefteh’ ich, daß ich dir 
„Mit fillem Widerwillen diene, Göttin, 
„Dir meiner Netterin! Mein Leben follte 
„Zu freiem Dienfte dir gewidmet fein. 
„Auch Hab’ ich ſtets auf dich gehofft und Hoffe 
„Noch jegt auf dich, Diana, die du mich, 
„Des größten Königed verſtoß'ne Tochter, 
„In deinen heil’gen, fanften Arm genommen: 
„Ja, Tochter Zeus, wenn du den hohen Mann, „ 
„Den du, die Tochter fovernd, Anpftigteft; 
„Wenn du den göttergleichen Agamemnon, 
„Der dir fein Liebites zum Altare brachte, 
„Don Troja’d umgewandten Mauern. rühmlich 
„Na feinem Baterland zurüdbegleitet., 
„Die Gattin ihm, Gleftren und den Sohn, 
„Die Schönen Schäge, wohl erhalten haft: 
„So gib auch mich den Meinen endlich wieder, 
„Und rette mich, die du vom Tod’ errettet, 
„Auch von dem Leben hier, dem zweiten Tode.“ - g 


„D wie beſchämt“ — bier tft aller Ausdruck jungfräu— 
licher Zartheit vonnötben. Imnigkeit, Zutrauen, Anbänglichkeit 
ſuchen ven Fehler des Widerwillens auszutilgen. „Mit ftil- 
lem Widermwillen” muß -jelbft mit Schmerz und Kummer 
ausgedrüdt werden. „Mein Leben follte zu freiem 
Dienste dir gewidmet fein“ — tft eine Art von Ent— 
fhuldigung, und erfodert daher einen  zuverfichtlihern Ton. 
Nun drängen fih alle Bewegungen der Seele in ein Berlans 
gen, in einen Wunſch zufammen, nämlich Befreiung, "Rüde 
kehr. „Des größten Königes verftoß'ne Tohter“ 
— erfodert Selbitgefühl. „Ja, Tochter Zeus‘ — bie 
Rede wird immer fchrieller, immer beftiger. „Die Tochter 
fodermd, ängftigteft“ — bier kommt Tochter in vier Ver— 
jen dreimal vor; dieß legte muß. alfo etwas schnell übergangen 
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und der Nachdruck des Verſes auf das letzte Wort gelegt werben. 
„Den göttergleigen Agamemnon“ — mit vorneh- 
mem Anſtande. „Sein Liebſtes zum Altare brachte“ 
— mit fchmerzhafter zärtliher Erinnerung. Ste mar es jelbft; 
darum fodert der Blick wenigſtens Dankbarkeit, wenn auch die 
Stimme fie nicht Hinlänglih follte bezeichnen fönnen. „Bon 
Troja’ umgewandten Mauern — rühmlich“ — 
Es find des Vaters IThaten: „Die Gattin ihm, Elek 
tren und den Sohn“ — Sie zählt die „Schäte" vor, 
und freut fih, immer einen neuen binzuthun zu können; die 
Stimfhe erhebt fih alfo mit jedem etwas — wohl erhalten 
haft.“ — Der Gelft der Dichtung muß den Leſer überall beſee— 
len, darum darf ex fein Wort, das Bedeutung hat, ohne Bedeu— 
tung vorübergehen laſſen. Selbſt bloßer Woblflang Bat feine 
Bereutung. Der. Accent auf wohl muß die. MRedensart von’ der 
Gemeinhett retten. „So gteb auh mich“ — Das Vorige 
waren Urfahen, Beweggründe; bier fommt die volle Bitte. 
Ale Innigfeit- der. vollen Stimme muß dazu angemandt wer- 
den, doch jo‘, »daß der "Charakter, die Würde der Priefterin, 
über ll zu erkennen fei. Ueberhaupt darf nie oder nur fehr fel- 
ten ein Affect oder Ton bis an die leßte Grenze des Ausdrucks 
gebracht werben. « Hierin befteht eigentlih das Große ber 
Kunf. Es gibt dem ‚Charakter jedes Dinges, und. alfo au 
vorzüglich der menſchlichen Gigenfhaften und Afferten, ein ge— 
wiſſes Unendliches, wenn man ſolches nicht finnlich ganz 
umfajjen und auf ſolche Welfe feine Grenzen beſtimmen kann. 
Mas unfern Kräften gleich oder wohl gar geringer. ald dieſel— 
ben tft, das achten wir nicht lange; was wir aber nicht er- 
reihen fönnen, das fpannt unaufhörlich unfere Aufmerffamfett, 
zumal wenn die Fülle erfannter gegenwärtiger Gigenfchaften 
fein -Dafein und. notbwendig oder reizend macht. Die menſch— 
liche Natur will durch unaufhörliche Spannung aufrecht er— 
halten "fein. Darin liegt und dadurch erhält ſich die Hoheit 
unſers Weſens. Wir fuchen felbft in einem Zuſtande nad dieſem 
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geben die Urſachen auf, umfre Eriftenz zu erhöhen, und 
die moralifchen Gefinnüungen zu befeftigen, die wir für fo noth- 
wendig und vorzüglich. erfennen, und zu denen es und Immer 
an binlänglicher Tendenz fehlt, oder welche in und durch Ueber⸗ 
ſtrömung der Affekten gar leicht aus ihrem Gleichgewichte ge⸗ 
bracht werden. Daher hat alle Größe ſolche Gewalt auf 
uns, und der Weg, den die vortrefflichſten Künſtler dazu neh— 
men, dieſen hohen Reiz des Großen für die menſchliche Natur 
noch dauernder und bleibender zu machen, war, bei Abſonde— 
rung alles Kleinlichen und Schwächlichen, dem Reichthum des 
Daſeins gleichſam eine Fülle der Ruhe mitzutheilen, und. fo 
die Folgen der Bewegung nur ahnen zu laſſen. So ift au 
dad Geſchrei mweibifh und kleinlich, und aud die Stimme 
muß ſich bei Ausdrückung hoher Gegenftände in einer gewiſſen 
Mäßigung erhalten, welche noch immer mehr von ihrem Reich⸗ 
thum erwarten läßt. ee — 


Naherinnerung. 


Ich weiß wohl, mie wenig vorgehende Zeilen für den 
eigentlichen Gegenſtand enthalten, für den ſie beſtimmt ſind. 
Sie berühren nur hie und da den Tact und Sinn ver. Em⸗ 
pfindung, ohne eigentlich zu beſtimmen, wodurch ſolche anzu— 
geben oder durch die Stimme zu erhalten ſein möchte. Es iſt 
ſchwer und ſcheint beinahe unmöglich, einen Ton anders, als 
durch Hülfe des Gehörs, deutlich anzugeben. Selbſt die ge⸗ 
nauſten Noten. find- Hiezu unzulänglich, wie man ſolches bei 
muſikaliſchen Ausführungen bemerken kann, wo bie geübteſten 
Spieler nicht ſtets übereinſtimmen. Für die Ausſprache arti— 
culirter Töne hat man fogat noch Feine Zeichen erfunden, und 
es ſcheint auch, daß ihr Umfang zu groß, ihre Modulation zu 
verfehieden,- und ihre Bewegung zu nah mit dem Inneiften 
unferer ‚Gefühle verbunden fel, als daß es wohl möglich fein 
möchte, ſolche einigermaßen durch hinlängliche, nicht verwir- 
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rende Zeichen anzubeuten. Dazu iſt auch no der Bau der 
Stimme, und alſo das Inftrument, worauf gefpielt werben 
fol, bei jedem Menfchen fo verfchleven, daß man bei jedem 
Einzelnen beinahe ein anderes. Zeichen vorſetzen müßte, und da— 
durch die natürliche Anlage oder Gefchidlichkeit, -die er hat, 
dad Dorzügliche feiner Stimme anzuwenden und das Mangel: 
hafte zu verbergen, vielleicht gehindert werden dürfte. Es wären 
alfo; nach meinem Urtbeile, Feine andern allgemeinen Zeichen 
für die Leſekunſt zu erfinden möglich, als welche das Höhere 
und Tiefere jedes Affekts oder jeder verfchiedenen Intonation, 
und dann-das langjamere Halten oder fchnellere Fortrüden ber 
einzelnen Worte und Abtbeilungen bezeichneten. Man bemerkt, 
dap eine richtigere Interpunction ſchon viel zum richtigen Leſen 
beiträgt; Sollte diefelbe nicht bei Werfen des Geiſtes, bei wel- 
ben es vorzüglih darauf anfommt, daß fie gut gelefen ‚werden, 
nicht zu richtigerer Beftimmung Eönnen verfeinert und verbeffert 
werden? Ach bin 88 fait gewiß; indeß mag ich feinen Verſuch 
biezu wagen, weil ich felbft ver Kumft zu unerfahren und zu 
wenig darin geübt bin. Gewiß iſt es auch, daß ſich franzö— 
ſiſche Schauſpieler, und unter ander Le Kain, * ven ich ſelbſt 
gehört habe, Jahre fang in der Kımft, einzelne Stellen und Berfe 
wohl zu declamiren, geubt haben, und daß es alfo bierin eine 
gewiſſe beftimmte Volfommenbeit gibt, welche, wenn fie erreicht 
worden ift, Jedermann dafür erfennt. Solche Perſonen hätten 
bei ihrer Uebung auf Zeichen ihrer Kunſt denken follen. 

Deutlichfeit iſt indeß, wie wir ſchon oben gejagt haben, 
die Baſis aller Rede, und mer fih gewöhnt hat, deutlich dem 
Beritande und Herzen zu fprechen, wird auch leichter die ge— 
willen Töne jeder Farbe: der Mede finden können. Wer nicht 
fliegen Tann, der mag geben; und-wer eine Kunft nicht ‚gelernt 
bat, der halte ſich In den beſcheldenen Schranken und an- die 
einfachen Regeln bloßer Natur und der gefunden Wernunft, | 

* Seb..1729, gef. 1778. 


de 


Sin eines Armenhauſes. 
1812.) 


— Sehy es ein mit Moos bederftes Strohdach, es iſt gut genug 
für den ganzen Umfang der Bedürfniſſe diefes Hauſes. Müffen 
die Kinder der Anftalt auf Etrob und Laub ſchlafen, es ift für 
ihre Bildung recht. Genieffen fie das Jahr hindurch, wenn fie 
gefund find‘, auch feinen Tropfen Wein und nur felten etwas 
Fleiſch, erfpare ihnen der Genuß der Erbäpfel das theurere 
- Brod: wenn fie Mil und Obft neben ihnen haben, fo find fie 
gefund genährt; feyen ihre Kleider von der roheften Wolle und 
vom gemeinſten Zwilch: es iſt ihnen unendlich beffer, als daß fie 
ih. in irgend einen Fetzen abgelegter Kleider der Ettelfeit 
und des Reichthums hineinwerfen; das taugt für ihr, durch die 
Einfachheit und Harmonie ihres “ganzen Seyns In der Unſchuld 
zu erhaltendes Aufblühen gar nicht. Ihre Kleidung muß wie 
ihr Effen, und ihr Lager mit ihrer Armut und mit allen Be— 
ſchwerlichkeitsarten ihrer Lage und ihrer Umftände in einer gleich⸗ 
artigen und allgemein auf ihre Bildung kraftvoll hinwirkenden 
Uebereinſtimmung ftehen. Es muß ihnen durchaus nicht. unbe⸗ 
haglich ſcheinen, und bey ihnen keine Art von unangenehmer 
Empfindung erregen, in Kleidern dazuſtehen, die mit dem ihrer 
Arbeitsgattung nothwendig rn Staub, Schmutz und 
Koth bedeckt find. 

Um die ganze Laſt des Tages ſo RT zu lernen, daß fie 
ihnen Feine Laft mehr feheint, müffen fie gewöhnt werben, alles, 
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was dieſe Laſt, wie fie ſpeciell und individuell in ihren einzelnen 
Theilen auf ſie hinwirkt, von ihnen fordert, durchaus nicht als 
laſtend zu fühlen und zu denken. Im Gegentheil müſſen ſie ge— 
wohnt werden, ſich das tägliche Leben in derſelben zur unbe— 
dingten Gewohnheit und gleichſam zur andern Natur zu machen. 
Sie müſſen ſich demſelben nicht nur in leidender und gekränkter 
Standhaftigkeit für den Augenblick unterwerfen, ſondern ſich 
daſſelbe ſo angewöhnen, daß Fein Gefühl einer Teivenden und 
gekränkten Ueberwindung diesfalls ihren Zuftand auch nur einen 
Augenblic trübt, fo wie ein Fußbote, der fein Brod nur mit 
täglich belaftetem Wandern über Berg und Thal verdienen fann, 
fih den Wechfel- des Frofts3 und der Hite, ded Windes und des 
Regens nicht nur in jedem: einzelnen Augenblick mit einer jam— 
mernden Geduld unterziehen, fondern fih in jedem Ball an den 
ſtrengſten Wechfel diefer Beichwerlichfeiten feines Standes allge- 
mein gewöhnen und fich fiber ftellen muß, daß ihr firenges 
Wiederkommen durchaus nicht den Einfluß auf ihn haben könne, 
den es allgemein und nothwendig auf Menfchen hat, die bey 
irgend einer Art Unmetter nur in bedeckten Wagen fahren, und 
fih dann gar nicht in die Luft hinaus magen ;. der Arme kann 
im Allgemeinen nur dur die Kraft, das Uebel leicht zu er— 
tragen, dahin erhoben werden, Be zu befiegen und ſich dar⸗ 
über zu erheben. 

Die Menſchheit, die ihn zu — Kraft erziehen jo, kann 
ihm deswegen feinen Weg dazu nicht mit Roſen beftreuen. Sie 
iſt ihm das aüch nicht ſchuldig. Aber ſchuldig tft fie ihm; die 
eiteln und thörichten Verbade der Leidenſchaft und der Nieder» 
trächtigfeit, in deren Gewirr er feine Kräjte unnöthigerweiſe, aber 
bis zur Erlahmung erſchöpfen follte, aus "dem Meg zu räumen. 
Sie thut dieſes weſentlich immer nur in ſo weit, als ſie ihn 
zur ruhigen Kraſt, ſich ſelber zu helfen, emporhebt. Es iſt nicht 
die Notb, die dein Menschen vermwildert, es iſt die Wiillkühr, die 
Leidenſchaft, es iſt die Niederträchtigkeit, mit der die Menſchen 
fih das Leben ſauer machen, “was dad Innere unferer, Natur 
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vorzüglich verwildert. Was immer die menschliche Kraft erhöht, 
das erniedrigt fein Inneres nicht, und indem ich ihn zur Unter- 
werfung unter alle Noth des Lebens kraftvoll erziehe, will ich 
nicht3 weniger, als ihn’ in feinem Innern erniedrigen; das Ge— 
gentheil: indem ich die eitle Begierde nach aller Scheinhöhe, die 
nicht für ihn paßt, in ihm auslöfche, erhebe ich ihn zu der Kraft 
der innern wahren Höhe, die er mit Recht anfprechen darf, und 
mache ihn mitten in der niebrigften Tiefe feiner äuffern Erſchei— 
nung fich felbft in der ganzen Würde feiner Natur, ich made 
ihn ſich jelbft im ganzen Umfang des Worte, als Mensch fühlen. 

Man irre fih nicht, felber indem ich ihn allen Schmutz, 
allen Koth und allen Staub feines Standes mit Standhaftigkeit 
ertragen lehre, will ich, fo ſehr es auch das Gegentheil feheinen 
mag, nichts weniger, als ihn auf irgend eine Weife ver Unrein- 
lichfeit preis geben, noch dadurch das Gefühl der innern Zart— 
heit der befriedigten, und au der äußern Achtung entgegenftre- 
benden Menſchheit in ihm erlöfhen, Nein, ih will ihn eben 
dadurch .beives, über den Geift der Unreinlichfeit, und über die 
Noth, in der fie für den Armen faft unausweichlich wird, erheben. 
Man irre fich aber nicht, es iſt nicht der Schein der Unrein— 
lichkeit, es ift der Geift der Unreinlichkeit, der ‘bey dem Armen 
vermieden werben kann und vermieden werden muß. Dieſem, 
der fein ekles Dafeyn fo oft mit dem frügenden Schein des. Ge— 
gentheild bedeckt, muß beim Armen, ver fich taufendmal dem 
Schein derjelben unterwerfen muß, mit der höchſten Sorgfalt 
vorgebeugt werden. Und zur Ehre der Echweizerifchen niedern 
Stände ſey es gejagt, es herrſcht in vielen Gegenden unſers 
Vaterlandes ein Erbgeift von ausgezeichneter Neinlichkeit bis in 
die niederften Hütten herab, der im feinen Urfachen und, in feinen 
Wirkungen mit der allgemeinen Chtbarfeit und Ehrenfeftigkeit 
unferer Väter, - ebenfo wie mit dem Nationalglüd, das wir in 
der Induſtrie fanden, innig zuſammenhängt. Es erhebt wahrlich 
mein. Innerſtes immer, wenn ich in einigen Gegenden der Schweiz 
die‘ Sorge für das Weſen ver Reinlichkeit auch mit dem kraft— 
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vollſten Unterziehen unter die edelhafteften Theile unfrer länd- 
lichen wirthſchaftlichen Arbeit vereinigt fehe, und Männer, die 


fih 3. B. im kraftvollen Behandeln der düngenden Jauche auf 


das Aeußerſte befleckt, von ihrer Arbeit fogleich wegeilen und 
mit der höchſten Sorgfalt fi Arme, Füße und Geſicht abwaſchen 
und ebenfo Töchter vom fchönften Wuchs Eraftvoll den Stall 
miften und mit entblößten Füßen in feinen tiefften Koth ftehen 
fehe, bis fie die Arbeit vollendet, dann aber wie fie augenblicklich 
zum Brunnen eilen und ſich mit Sorgfalt wieder reinigen.. Nein, 
der Leib des Armen ſey reinlih, er Fann, er muß es ſeyn. Ihr 
Kleid kann es nicht immer feyn, aber am Sonntag ſey das 
Kleid auch des Aermſten ein reinliches Kleid. Die Sorge, bie 
die Morzeit biefür hatte, am Sonntag in der Kirche umd im 
Haus immer reinlich zu erfcheinen, war eine hohe, das Wolf 
diesfalls in der Wahrheit bildende Sitte. 

- Ste muß im Armenhaus, das ich vorfchlage, mit der ganzen 
Kraft. ded Alterthbums wieder ermuntert werden. Der Arme er- 


heine auch am Sonntag äufferlich unbefhmugt vom Koth der 


Erde, deſſen Laft er am diefem Tage*nicht tragen fol. Und auch 
in den Werktagen mangle die Sorgfalt für die Neinlichkeit des 


Kindes nie, wenn fie anwendbar und ſchicklich tft: Was zum 


Verhütung der Hautkrankheiten und des Ungeziefers noth thut 
„das mangle in Feinem Stüf. Auch Feine Spur davon werde 
im Armenhaus geduldet. Seine Kinder müfjen fih, fo lange 
es die Jahreszeit duldet, jede Woche wenigftens einmal baden; 


fie wachen ihr Geficht jeden Morgen Sommers und Winter 


mit’ Sorgfalt und die Hände nah jeder fie beſchmutzigenden 


Arbeit, ſobald fie können, und in jedem Fall immer vor dem 
Eifen. Sie werden gewöhnt, Fein Stück Brod, feinen Löffel, fein 


Glas ‚mit ungewafchnen Händen anzurühren. 

Die Sorge ihrer Reinlichfeit aber, fo wahr. und vollendet 
fie feyn ſoll, ſey dennoch der Sorge für ihre Kraft und der 
Uebung in berfelßen tief. untergeordnet. 

Sp wenig. der Soldat To darf, die Bärte bes Gehör⸗ 


Aus den „Vermiſchten Schriften pädag. Inhalte.“ 273 


gefühls, das ein feiner Sänger bedarf, durch den Kanonendonner, 
wenn er ihm feine Gehörnerden auch noch fo nahe berührt, zu 
verlieren ‚' fo wenig darf der Arme, wenn er dur bie Natur 
feiner Arbeitsbefhäftigung genöthiget ift, fih in Staub, Schmuß 
und Koth herumzutreiben, fürchten, die Zartheit feiner Haut preis 
zu geben. Die Schwielen feiner Hände find feine wahre Ehre, und 
fie fördern den männlichen Wuchs unfers Gefchlechts und felber 
feine Schönheit weit mehr, ala die Sorge für die Zartheit der Haut 

Die Mittel, ſich die Neinlichfett feiner Lage. für fein Leben 
zu erhalten, ergeben fich bey den Armen nur durch die ftanphafte 
Unterwerfung unter die Augenblicd-Unreinheit, zu der ihn feine 
Lage und. fein Beruf nöthigt. Die Neinlichfeit de3 Armen muß 
blos die Aeußerung fetter Kraft ſeyn, für fein Leben reinlid 
bleiben .zu können. Sie müffen in ihm nur als Mittel diefer 
Kraft, mit Erfolg der Armuth, der traurfgften aller Quellen ber 
Unreinlichfeit entgegenzuwirken, erſcheinen, und ihm heute feinen 
höbern Grad der Reinlichkeit möglich machen, als denjenigen 
der die Sicherheit, diefe Reinlichkeit bis an fen Grab zu erhalten 
in ihm begründet und feftfegt. Was Hilft es der aufwachſenden 
Jugend im Jünglings- und Mädchenalter, vom Morgen bis 
Abend auf eine Weiſe für ihre Neinlichfeit zu forgen, durch die 
fie den Grumd der haͤuslichen und bürgerlichen Kraftlofigkeit ihres 
Mittelalters Yegen, und fih der Gefahr -ausfegen, im grauen 
Alter die Leiden der Unreinlichkeit, zu der das irre gelenfte Leben 
des Armen ſie am Ende immer hinführt, in Schwäche und troft- 
Iofer Verlaſſenheit bis an ihr Grab dulden zu müffen? 

Stärke und Gemwandtheit fey alfo das erfte, das vorzüglichere 
Ziel ihrer Erziehung. Ihre Gymnaſtik fey vielfeitig, aber In ihrem 
Weſen feft von den einzelnen Bewegungen Dad Leibes, die feine künf⸗ 
tige Arbeitögattung erfordert, ausgehend, und diefer untergeordnet. 

Um laufen zu.lernen, büten fie frühe die, Gänfe, Schaafe 
und Ziegen! Suchen fie das Verlorne, bis fie es gefunden, laufen 
fie eilend, Berichte abzuftatten und Berichte zu holen! Klettern 
lernen fie nicht an biefür aufgerichteten Stangen‘, fie lernen es 

Schwab, deutſche Proſa. 1. 2. Aufl. 18 
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an den Bäumen, auf die fie hinanfteigen müſſen, um ihre Früchte 
zu pflücden. Ihre Uebungen ſeyen felten ſpielend, ſie ſeyen 08 
nur im Fall; wenn ihre Arbeitiarten eine das allgemeine ‚Ent- 
falten ihrer Eörperlichen Kraft und nothwendig anfprechende Beine» 
gung nicht‘ veranlafjen: Sie müſſen frühe und allgemein in dem 
ganzen Umfang der Urbemegungen, die alle Theile der gemeinen 
Arbeitfamfelt des Volks anfpredhen, geübt werben. Aber dieſe 
Einübung muß freilich mit aller Kunft und in forgfältigen Ver— 
Hältniffen: mit dem Wachsthum "ihrer Kräfte flatt- finden... Dan 
lenke daher die Thätigkeit des für feine Beflimmung zu bilden- 
den Armen früh auf Bewegungen bin, die, indem fie ibn. zu 
einzelnen Arbeitögewandtheiten bilden, feinen Körper im allge— 
meinen und ganzen Umfange anfprechen,. und die Kräfte der 
Glieder im Zufammenhang entfalten. Hierin Darf- man dem 
armen Kind nicht mangeln. Seine Kräfte müſſen in harmoni— 
ſcher Allgemeinheit und in allgemeiner Harmonie entfaltet werben. 
Und jede Bewegung, die in dad Ganze weſentlich eingreift, muß 
ihm genugthuend eingeübt werden. Man mache fie in den ver- 
fchiedenften Stellungen arbeiten, mache fie rechen, Steine auflefen, 
mache fie jäten; daß fie ſich in jeder, auch in der befchwerlichften 
Stellung des Leibes ungehemmt und leicht bewegen. Die Uebungen 
ihres Körpers feyen mit dem Organismus feiner Natur in völ—⸗ 
liger Uebereinftimmung. Die Uebung- feiner größern. und meh— 
rern Theile gehen unbedingt. der Uebung der Fleinern, wenigern 
amd, einzelnen voraus. "Die Uebung,. die den Arm anfprict, ‚gebe 
derjenigen. voraus, die nur die Hand und die Finger anfprict. 
Die angeftrengte Hand erlahmt und verbreitet Siechthum über 
den ganzen Körper, wenn der Arm nicht zum Voraus kraftvoll 
gebildet iſt, und ber Buß des Webers, der fich nur ſitzend bewegt, 
macht feine Schenfel -und feine Gebeine eben fo kraftlos, wenn 
er diefen nicht durch nöthige Bewegungen Vorſehung tbut. 

Sie werden überall -in denjenigen Arbeitägattungen, die eine 
ſtehende oder wandelnde Bewegung des Leibes erfortern, weit 
früher und vorzüglicher geübt, als in denjenigen, die ſie ſitzend 
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verrichten können oder verrichten müffen. ‚Die fihende Stellung 
ift für das jugendliche Alter das unnatürlichfte, und wenn fie 
anhaltend ift, dem gefunden Wachstbum des Körpers und. der 
allgemeinen barmonifchen Entfaltung feiner Kräfte höchſt nach— 
tbeilig: Gelber Die liegende, wenn fie ſchon nicht Eraftbil- 
dend ift, ift für die Jugend nicht fo nachtheilig. So viel-aber 
auch die fißende Arbeit Nachtheiliges hat, es iſt unausweichlich, 
der Arme muß fih an diefelbe gemöhnen; nur geſchehe biefe 
Angemöhnung mit Bewußtſeyn ter Gefahr, vie dabey tft, mit 
dem nöthigen Wechfel: feiner Etellung und ‚mit der möglichften 
Minderung der Dauer jeder einzelnen. figenden "Arbeit. 

Die Sorgfalt dieſes Wechſels ift allgemein. und im einem 
boben Grad auch bei den Hebungen der feinern meiblichen und 
männlichen "Arbeit nöthig, die das Kind des Armen auch im 
jugendlichen Alter notbwendig treiben muß. So mie: aber die 
Bildung zur Neinlichfeit ded Armen ver Bildung zur Kraft 
untergeorbnet und nächgefest feyn muß, fo muß aush die Bildung 
zur feinern Arbeit: bei ihm nothmendig derjenigen zur ftärfern 
untergeordnet. und nachgejeßt feyn. Und es {ft für den guten 
Erfolg feiner Menſchlichkeitsbildung dringend, daß im kind— 
lichen Alter in feinem Kal durch das anhaltende Treiben einzelner; 
feine Kräfte im Allgemeinen nur ſchwach und einfeitig anfprechen- 
den. feinern Arbeitögattungen, in ver kraſtvollen Entfaltung feiner 
allgemeinen phyſiſchen Anlagen gelähmt und geführbet werde. 

Das Haus des Armen muß jeden. Seller,. den ed. vermag, 
dafür ‚anwenden, dab die Noth des Lebens zwar auf; der einen 
Seite: zur Entjaltung. der Kräfte der Kinder in. einem hohen 
Grad benugt werde, aber immer auf eine Weile, daß fie durch— 
aus nicht die nachtheiligen Folgen auf: die phyſiſche Entfaltung 
der Kinder habe, mie bey ten Armen, im der fih ſelbſt über- 
faffenen Unbehülftichfeit ihres vernachläßigten Zuftantes. fo oft 
der Fal-ift- Man erieichtere ihnen die Einübung aller Arten 
von: Gemandtbeiten- und Fertigfeiten, die bey ver Ihnen nothwen⸗ 


digen Arbeitfamkeit einft ihre Kräfte ſtark anfpreden werben. 
| 18* 
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Man gebe ihnen frübe Hämmerchen zum Schlagen, Beilchen 
Keile und Schlägelchen zum Spalten, Selle zum Anziehen; Fle— 
gelchen zum - Drefchen, Stangen um berabzulangen, was ben 
Händen. nicht. erreichbar if. Man gebe ihren Räder zum Treiben, 
fie ſtampfen ſchon mit ihren Kinderfüßen den Lehm in der Tenne; 
fie tragen in den Händen, auf- dem Rücken, auf dem Kopf; in 
mäßigem und ftehendem Verhältniß, was Zeit und Arbeit immer 
zu. tragen bervorbringt. Site werden geübt, dad Gewicht deſſen, 
was fie tragen, auf jede Weiſe richtig zu ſchätzen. Das Gefühl 
ihrer Kräfte werde ihnen von allen Seiten zum heitern Bewußte 
feyn gebracht. Ste haben feinen Theil an der Erde. Ihre Kraft 
tft ihr einziger Erbtheil und das einzige Fundament irgend eines 
rechtlichen Anſpruchs an die Genießung derjelben. ‚Wenn ſie 
alſo in der Welt verſorgt ſeyn ſollen, ſo muß dieſe [Kraft] hiefür in 
ihnen genugthuend entfaltet werden. Man bringe es dahin, daß 
das Gefühl ihrer Kraft ihnen zur Freude werde und in Ahnen 
jelbft ein freyes Tebendiges Streben errege, diefe-tr ihrem gangen 
Umfang immer mehr zu ftärfen und zu beleben. Ihre: Entfals 
tung -aber muß in jedem Bach in einem boben Grad naturgemäß 
und einfach ſeyn. Ihr Körper bewege fih nie zu feinem-Ber- 
derben, er bewege fich. nie. zu feiner Abſchwächung, er. bewege 
fi nur zu immer höher. fteigender Entfaltung feiner Kraft. 

Ihr Unterricht ſey in feinem ganzen Umfange nichts anders, 
als Fraftvolle Entfaltung ihrer felbft für alles, was fie wirklich 
find. und. wirflih ſeyn follen. Im engern Sinn des Worts, als 
wirkliche Lehre ins Auge’ gefaßt; tft er nur das an-die Bildung 
ihres. wirklichen Lebens angeknüpfte und. anpaflende Wort. “Er 
biene weſentlich dabin, Ihnen dieſes immer mehr in feier wahren 
Bedeutung zum fefter Bewußtſein zu bringen. Dies Wort gebe 
Tebendig und kraftvoll von: ihrer Arbeit aus. .. E& werde durch 
ihr Interefje in ihnen belebt; es ergreife fie in jedem Fall im 
ganzen Umfang ihres Seyns und Weſens. Ihr Herz und Geiſt 
nehme an allem Theil, was ihr Leib Schafft, aber das Thun 
ihrer Hand verſchlinge dennoch die Kraft ihres Getftes nicht. Ste 
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werben. frühe gewöhnt, ihre Gedanken während der Arbeit feft- 
zubalten, frühe das innere Xeben ihres Geiſtes von jeder äuffern 
Bewegung ihres Keibes unabhängig zu fühlen. Ste lernen aufs 
faffen, nachdenken und- behalten, während dem fie arbeiten, fo 
daß ihr Geift und ihr Herz fih auch mitten im firengften Bes _ 
treiben ihrer äuſſern Thätigkeit feinen Augenblick nabrungslos 
in öder Leerheit, feiner felbft nicht bewußt, verträume. Ferne 
ſey in ihrer Mitte jedes mit dem Umfang. ihres Thuns unzu⸗ 
fammenbängende Gefhwäg und [jedes] von irgend einem Wiſſen, 
das mit ihrem wirflichen Leben im Feiner Verbindung fteht. Die 
Aufmerkfamfeit auf ihre Arbeit werde durch Fein Wort eines 
ſolchen unnöthigen Wiſſens gelöst; alles werde mit dem größten 
Ernſt dahin gelenkt, daß fie fich für jede Arbeit, die fie in ihrer 
Hand haben, mit allen Kräften und mit allen Sinnen zuſammen⸗ 
faffen,. und ihre vollfommene Ausführung , ſo wie ihre: fchnelfe 
Vollendung jeden Augenblick-als das Ziel, nach dem fie ſtreben, 
lebendig vor. Augen haben. Wenn das erzielt iſt, dann werbe 
ihr Frobfinn geweckt, ihre Arbeit‘ durch heitern Gefang belebt 
und erquidende Spiele beleben ihren Geift und bilden ihre Ge— 
wandtheit. Frühe erbebe fich in ihnen das Bewußtſeyn ihrer Kraft, 
ihr Glück fi felber gründen zu Eönnen und dieſes werde eben 
fo früh mit dem erhebenden Gefühl: das Glück ihrer Neben 
menschen durch ihre gebildete Kraft in dem Grad befördern zu 
können, als diefe Kraft felbft in ihnen groß und vollendet ift, 
innig und lebendig verwoben. Alſo erfcheinen ihnen ihre Kräfte 
frühe als heilige, göttliche, wachfende Kräfte zum. Dienft der 
Wahrheit und der Liebe und zum Dienft Gottes, mitten unter 
ihrem Geſchlecht. Dieſe Stimmung tief begründet, entfaltet ſich 
im Innern der Kinder faft nothwendig eine erhebende, lebendige 
Sehnfucht nach jeder, ihnen für dieſe Zwecke dienenden Bildung, 
daß fie froh und lebendig die Stunden ber Freyheit und der 
Ruheals Stunden des Unterrichts benupen, und ſich jeder An⸗ 
ſtrengung gerne unterziehn, die fie in der Bildung ihres Geiſtes, 
Herzens und ihrer Kunſtkraft weiter zu bringen im ‘Stande iſt. 


Göthe. 
I. Klopſtock's Meſſias in Göthe's Elternhauſe. 


(1811.) 


Aus ver Ferne machte der Name Klopſtock auch ſchon 
auf uns eine große Wirkung. Im Anfang munderte - man 
fih, wie» ein fo vortreffliher Mann fo wunderlich heißen 
könne; doch gewöhnte man fi bald daran und dachte nicht 
mehr an die Bedeutung dieſer Sylben. In meines Waters 
Bibliothek hatte ich bisher nur die früheren, befonders bie zu 
feiner Zeit nah und nad beraufgefommenen und gerühmten 
Dichter gefunden. Alle dieſe hatten gereimt, und mein Vater 
bielt den Neim für poetifhe Werfe unerläßlih. Canitz, 
Hagedorn, Drollinger, Gellert, Kreutz, Haller 
ftanden in fchönen Franzbänden in Einer Reihe. An diefe 
ſchloſſen ſich Reukirch's Telemach, Koppen’s befreite 
Jeruſalem, und andre Ueberſetzungen. Ich hatte dieſe ſämmt— 
lichen Bände von Kindheit auf „fleißig durchgeleſen und theil— 
weiſe memorirt, weshalb ich denn zur Unterhaltung der Ge— 
ſellſchaft öfters aufgerufen wurde. Eine verdrießliche Epoche 
im Gegentheil eröffnete ſich für meinen Vater, als durch Klop— 
ſtock's Meſſias Verſe, die ihm keine Verſe ſchienen, ein Gegen— 
ſtand der öffentlichen Bewunderung wurden. Er ſelbſt hatte ſich 
wohl gehütet, dieſes Werk anzuſchaffen; aber unſer Hausfreund, 
Rath Schneider, ſchwärzte es ein und ſteckte es der Muttet und 
den Kindern zu. | 

Auf Bun gefchäftsthätigen Dem, welcher wenig las, 
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hatte der Meſſias gleich bei feiner Erſcheinung einen mächtigen 
Eindruck gemacht. Diefe fo natürlich ausgebrüdten und bo 
fo ſchön veredelten frommen Gefühle, diefe gefällige Sprache, 
wenn man. fie auch nur für harmoniſche Profa gelten Tief, 
hatten den übrigens trodenen Geſchäftsmann fo gemonnen, daß 
er die zehn erften Gefänge, dern von biefen tft eigentlich die 
Rede, als das herrlichfte Erbauungsbud - betrachtete, und ſolches 
alle Jahre Einmal in der, Charwoche, in welcher er ſich von 
allen Geſchäften zu entbinden wußte, für fih im Stillen durch⸗ 
las und fih daran für's ganze Jahr erquidte. Anfangs dachte 
er feine Empfindungen feinem alten Freunde mitzuthetlen; allein 
er fand ſich ſehr beftürzt, ald er eine unheilbare Abneigung vor 
einem Werfe von fo Eöftlihem Gehalt, wegen einer wie es ihm 
ſchien gleihgültigen Außern Form, gewahr werden mußte. Es 
fehlte, mie fi leicht denken läßt, nicht an Wiederholung des 
Geſprächs über diefen Gegenftand; aber beide Theile entfernten 
fih immer weiter von einander, es gab heftige Scenen, und 
der nachgiebige Mann ließ fih endlich gefallen, von feinem 
Lieblingswerke zu Schweigen, damit er nicht zugleich einen Jugend- 
freund und eine gute Sonntagsſuppe verlöre. 

Profelgten zu machen iſt der natürlichfte Wunſch eines jeden 
Menſchen, und mie fehr fand fih unfer Freund im Stillen be= 
lohnt, al8 er in der übrigen Familie für feinen Heiligen fo 
offen gefinnte Gemüther entdeckte. - Das Eremplar, das er jähr- 
ih nur eine Woche brauchte, war und für die übrige Zeit 
gewidmet. Die Mutter hielt es heimlich, und wir Gefchwifter 
bemädtigten uns befjelben, wann wir fonnten, um in. Frei— 
ftunden, in.irgend einem Winkel verborgen,. die auffallendften 
Stellen auswendig zu lernen, und befonders die zarteften und 
beftigften fo-gefehwind als möglih ins Gedächtniß zu. fallen. . 

Porcia's Traum recitirten wir um. die Wette, und In das 
wilde verzweifelnde Geſpräch zmifchen Satan und Adramelech, 
welche ind rothe Meer geftürzt worben, hatten wir und getheilt. 
Die erfte Nolfe, als die. gewaltfamfte, war auf. mein Theil 
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gekommen, bie andere, um ein wenig Fläglicher, übernahm meine 
Schwefter. Die mwerhjelfeitigen, zwar gräßlichen, aber doch mohl- 
klingenden Berwünfhungen floffen nur fo vom Munde ,. und 
wir ergriffen jede Gelegenheit, uns mit diefen hölliſchen Redens— 
arten zu begrüßen. 

Es war am Samftagdabend im Winter — der Bater ließ 
fih immer bei Licht rafiren, um Sonntags frühe fih zur Kirche 
bequemlich anziehen zu können — wir faßen auf einem Schemel 
hinter dem Ofen und murmelten, während der Barbier einſeifte, 
unfere herkömmlichen Flüche ziemlich leiſe. Nun hatte aber 
Adramelech den Satan mit eifernen Händen zu fallen; meine 
Schweſter padte mich gewaltig an, und recitirte, zwar Jeife 
genug aber doch mit fteigender Leidenfchaft: 


Hilf mir! ich flehe dich an, ich bete, wenn du es forberft, 
Ungeheuer! dich an! Verworfner, fehwarzer Verbrecher, 

Hilf mir! ich leide die Bein des rächenden ewigen Todes!.. 
Vormals Fonnt’-ich mit heißem, mit grimmigem Hafle dich haflen! 
Jetzt vermag ich's nicht mehr! Auch dieß ift ftechender Jammer! 


Bisher war alles Leiplich gegangen; aber faut, mit fürdhterlicher 
Stimme, rief fie die folgenden Worte: 


D wie bin ich zermalmt!.. 


Der gute Chirurgus erfchrad und goß dem Mater dad Seifen- 
been in die Bruft. Da gab e8 einen großen Aufftand, und 
eine ftrenge Unterfuhung ward ‚gehalten, beſonders in Betracht 
des Unglüds, das hätte entftehen können, wenn man ſchon im- 
Raftren begriffen gewefen wäre. Um allen Verdacht des Muth- 
willens von und abzulehnen, befannten mir und zu unfern 
teufliſchen Rollen, und das Unglück, das die Hexameter ange⸗ 
richtet hatten, war. zu offenbar, als daß man fie nicht auf's 
neue hätte nd ober verbannen jollen. 
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U. Der neue Paris. Knabenmärchen. 
(1760 und 1811.) 


Mir träumte neulich in der Nacht vor Pfingftfonntag, als 
flünde ih vor einem Spiegel und beichäftigte mid mit ven 
neuen Sommerkleidern, welche mir die lieben Aeltern auf das 
Feſt hatten machen laſſen. Der Anzug beftand, wie ihr wißt, 
in Schuhen von fauberem Leber, mit großen filbernen Schnals 
Ien, feinen baumwollnen Strümpfen, ſchwarzen Unterkleidern 
von Sarſche, und einem Rock von grünem. Berfan mit gold- 
nen Balletten. - Die Wefte dazu, von Goloftoff, war aus mei- 
ned Vaters Bräutigamsweſte gefchnitten. Ich -war frifirt und 
‚gepubert, die Loden flanden* mir wie Flügelchen vom Kopfe; 
aber ich konnte mit dem Anziehen nicht fertig werden, weil ich 
immer die Kleidungsſtücke verwechfelte, und weil mir immer das 
erfte vom Leibe fiel, wenn ich das zweyte umzunehmen gedachte. 
In diefer großen DVerlegenheit trat ein junger ihöner Mann 
zu mir und begrüßte mich auf's freundlichſte. Ei, ſeyd mir 
willkommen! fagte ih: es ift mir ja gar lieb, daß ih Euch 
"Hier fehe: — „Kennt Ihr mich denn?“ verfeßte. jener lächelnd. 

— Warum nit? war meine gleichfalls lächelnde Antwort. 


Ihr ſeyd Merkur, und ich habe Euch oft genug abgebildet ge» - 


fehen. — „Das bin ich, fagte jener, und von den Göttern mit 
einem wichtigen Auftrag an dich gefandt. Siehſt du dieſe drei 
Aepfel?“ — Er reichte feine-Hand her und zeigte mir drei 
Aepfel, die fie kaum faſſen Eonnte, und die eben jo wunderfam 
ſchön ald groß waren, und zwar der eine von rother, ber an- 
dere von gelber, der dritte von grüner Farbe. Man mußte fie 
für Evelfteine halten, denen man die Form von Früchten ge 
geben. Ih wollte darnach greifen; er aber 309 zurück und 
ſagte: „Du mußt erft wilfen, daß fie.nicht für did find. Du 
ſollſt ſie den drei ſchönſten jungen.Leuten von der Stadt geben, 
welche fodann, jeder nah feinem Loofe, Gattinnen finden jollen, 
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wie fie folge nur wünſchen können. Nimm, und mad beine 
Sachen gut!“ fagte er fcheidend, und gab mir die Aepfel in 
meine offnen Hände; fie ſchienen mir noch größer geworben zu 
feyn. Ich hielt fie darauf in die Höhe, gegen das Licht, und 
fand fie ganz durchſichtig; aber gar bald zogen fie ſich aufwärts 
in die Länge und wurden zu drei ſchönen, ſchönen Frauenzim⸗ 
merchen in mäßiger Puppengröße, deren. Kleider von der Farbe 
der vorherigen Aepfel waren. So gleiteten fie fat an meinen 
Fingern hinauf, und als ich nad ihnen hafchen mollte, um we⸗ 
nigftens eine feftzuhalten, ſchwebten fie ſchon weit im der Höhe und 
Berne, daß ich nichts als das Nachfehen Hatte. Ich ſtand ganz ver⸗ 
wundert und verfteinert da, hatte die Hände noch in der Höhe und 
beguckte meine Finger, als wäre daran etwas zu fehen gewefen. 
Aber mit- einmal erblickte ich auf meinen Bingerfpigen ein aller» 
liebſtes Mädchen herumtanzen, Kleiner als jene, aber gar niedlich 
und munter; und meil fie nicht wie die andern fortflog, ſondern 
vermeilte, und bald auf dieſe, bald auf jene Fingerfpige-tangend hin 
und ber trat; fo ſah ich ihr eine Zeit lang verwundert zu. Da fie 
mir aber gar fo mohl gefiel, glaubte: ich fie endlich hafchen zu 
können und dachte geſchickt genug zuzugreifen; allein in dem Augen⸗ 
blick fühlte ich einen Schlag an den Kopf, fo daß ich ganz betäubt 
niederfiel, und aus diefer Betäubung nicht cher erwachte, als bis 
es Zeit war, mich anzuziehen und in die Kirche zu gehen. 

Unter dem Gotteöbienft wiederholte ich mir jene Bilder 
oft genug; auch am großelterlichen Tiſche, mo ih zu Mittag 
fpeiöte. Nachmittags wollte ich einige Freunde befuchen, ſowohl 
um mid in meiner neuen Kleidung, den Hut unter dem Arm 
und den Degen an der Seite, fehen zu laffen, als auch weil 
ih ihnen Beſuche fhuldig war. Ich fand Niemanden zu Haufe, 
und ba ih hörte, daß fie in die Gärten gegangen, fo gedachte 
ich ihnen zu folgen und den Abend vergnügt zuzubringen. Mein 
Weg führte mich den Zwinger bin, und ich fam in die Gegend, 
welche mit Recht den Namen ſchlimme Mauer führt; denn 
es ift dort niemal8 ‚ganz geheuer. Ich ging nur Tangfam und 
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dachte an meine drey Göttinnen , befonderd aber an die kleine 
Nymphe, und hielt meine‘ Finger mandmal in die Höhe, 
in Hoffnung, fie mürde fo artig feyn, wieder darauf zu 
balanciren. . In diefen Gedanken vorwärts gehend erhlidte 
ih, linker Hand, in der Mauer ein Pförtchen, das ich mid 
nicht erinnerte je geſehen zu haben. Es ſchien niedrig, aber 
der Epigbogen drüber hätte den größten Mann hindurch ge= 
laffen. Bogen und Gewände waren aufs zierlichfte vom Stein- 
meg und Bildhauer andgemeißelt, die Thüre felbft aber z0g erft 
recht meine Aufmerkfamfeit an ſich. Braunes, uraltes Holz, 
nur «wenig verziert, war mit breiten, fomohl erhaben als vers 
tteft gearbeiteten Bändern von Erz befehlagen, deren Laubwerk, 
worin die natürlichften Vögel ſaßen, ich nicht genug bewundern 
fonnte. Doch was mir dad merfwürdigfte fehlen, fein Schlüſ— 
felfoh war zu ſehen, feine Klinke, kein Klopfer,. und ich ver— 
mutbete daraus, daß die Thüre nur von innen aufgemacht werde. 
Ich Hatte mich nicht getrrt: denn als. ih ihr näher trat, um 
die Zieraten zu befühlen, that fie fi Hineinwärts auf, und es 
erfhien ein Mann, deffen Kleidung etwas Langes, Weite und 
Sonderbares hatte. Auch ein ehrwürbiger Bart umwölkte „fein 
Kinn; daher th ihn für einen Juden zu halten geneigt war. 
Er ‘aber, eben ald wenn er meine Gedanken errathen hätte, 
machte das Zeichen des heiligen Kreuzes, wodurch er mir zu 
erkennen gab, daß er ein guter Fatholifcher Ehrift jey. — „Jun⸗ 
‚ger Herr, wie fommt Ihr hieher und mas macht Ihr da?“ 
fagte er mit freundlicher Stimme und Gebärde. — Ich bemundre, 
verfeßte ich, die Arbeit diefer Pforte: denn ich habe vergleichen 
noch niemals geſehen; es müßte denn feyn- auf Eleinen Stüden 
in den Kunftfammlımgen der Liebhaber. — „Es freut mid, 
verfegte. er darauf, daß Ihr ſolche Arbeit liebt. Inwendig ift 
die Pforte noch viel fchöner: tretet herein, wenn es Euch ges 
fällt.“ Mit war bei der Sache nicht ganz wohl zu Muthe. 
Die wunderliche Kleidung des. Pförtners, die Abgelegenheit und 
ein fonft ich weiß nicht was, das in der Luft zu legen fehlen, 
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beffemmte mich. Ich verweilte daher, unter dem Vorwande 
pie Außenfeite noch länger zu betrachten, und blickte dabey ver» 
ftoblen in den Garten: denn ein Garten war e8, der ſich wor 
mir eröffnet hatte. Gleih hinter der Pforte fah ich einen gro⸗ 
Ben befchatteten Platz; alte Linden, regelmäßig von „einmider 
abftchend, bedeckten ihn völlig mit ihren dicht in einander grei⸗ 
fenden Aeſten, fo- daß die zablreichften Gefellihaften in der 
größten Iageshige fih darunter hätten erquicden fünnen. Schon 
war ich auf die Schwelle getreten, -und der Alte wußte mid 
immer um einen Schritt weiter zu locken. Ich widerftand auch 
eigentlich nicht, -denn ich Hatte jederzeit gehört, daß ein. Prinz 
oder Sultan niemals fragen müfle, ob Gefahr vorhanden fey. 
Hatte ich doch auch meinen Degen an der Seite; und follte. ic 
mit. dem Alten nicht fertig werden, wenn er ſich feindlich ermei- 
fen wollte? Ich trat alſo ganz gefichert hinein; der Pförtner 
drückte die Thüre zu, die ſo leiſe einfchnappte, daß ich es kaum 
jpürte, Num zeigte er mir die inmwendig angebrachte, wirklich 
noch, viel Funftreichere Arbeit, legte fie mir aus, und "bewies 
mir dabey ein befonderes Wohlwollen. Hiedurch nun völlig 
beruhigt, ließ ich mich in dem belaubten Raume an der Mauer, 
die fih ins Munde zog, welter führen, und fand manches an 
ihr. zu bewundern. - Nifchen mit Muſcheln, Corallen und Me— 
tallſtufen künſtlich ausgeziert, gaben aus Iritonenmäulern reich— 
liches Waller in marmorne Beden; dazwifchen waren Vogel— 
häuſer angebracht und andere DVergitterungen, worin Eichhörn- 
hen berumbüpften, Meerſchweinchen bin und wieder liefen, und 
mad man. nur fonft von artigen Gefchöpfen wünſchen fann. 
Die Vögel riefen und fangen und an, wie. wir vorſchritten; die 
Staare bejonders ſchwätzten das närrifchite Zeug; der eine rief 
immer: Parts, Paris, und der andre: Narcis, Narecis, ſo deut- 
lich als es ein Sculfnabe nur ausſprechen kann. Der Alte 
ſchien mid immer ernſthaft anzuſehen, indem die. Vögel dieſes 
riefen; ich that aber nicht als wenn ichs merkte, und hatte auch 
wirklich nicht Zeit auf ihn Acht zu geben: denn’ ich konnte wohl 
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gewahr werden, daß wir indie Runde gingen, und daß diefer 
befchattete Raum eigentlich ein großer Kreis ſey, der einer ans 
dern viel bedeutendern umpfchliehe. Wir, waren- auch wirklich 
wieder bis ans Pförtchen gelangt, umd es fehlen als wenn der 
Alte mich, binaustaffen wolle; allein meine Augen blieben auf 
ein goldnes Gitter gerichtet, welches. die Mitte dieſeßs wunders 
baren Gartens zu umzäunen ſchien, und das ich auf unferm 
Wege binlänglich zu beobachten Gelegenheit fand, ob mid) der 
Alte gleich immer-am der Mauer und- aljo- ziemlich entfernt. von 
der Mitte zu halten mußte. Als er num eben auf das Pfört- 
hen los ging, fagte ih zu ibm mit einer Verbeugung : Ihr 
ſeyd fo Außerft’ gefällig gegert mich geweſen, daß ich wohl noch 
eine Bitte wagen möchte, ebe ich von Euch ſcheide. Dürfte ic 
nicht jenes golone Gitter -näber befeben, das in einem ſehr wei— 
ten Kreiſe das. Innere des Gartens einzufchließen: scheint ? — 
„Recht gern, verfeßte jener; aber fodann müßt Ihr Euch eint- 
gen Bedingungen unterwerfen. — Worin beftehem fie? fragte 
ih haſtig. — „Ihr müßt Euren Hut und Degen bier zurück— 
laſſen, und dürft mir nicht von der Hand, indem ih Euch bes 
gleite.“ — Herzlich gern! ermiederte ich, und legte Hut und 
Degen auf die .erite befte fteinerne Banf. Sogleich ergriff ver 
mit feiner Rechten meine Linke, hielt fie feſt und’ führte” mich 
mit einiger Gewalt gerade vorwärts. Als wir ans Gitter ka— 
men; verwandelte fih meine Verminderung in Erftaunen > fo 
. etwas. Hatte ich nie. gefeben.- Auf einem hoben Sodel won 
Marmor ftanden unzählige Spieße und Partiſanen neben einan— 
der gereiht, die dur ihre ſeltſam verzierten oberen Enden zus 
fammenbingen und einen ganzen Kreis bildeten. Ich ſchaute 
durch die Zwiſchenräume, und ſah gleich dahinter ein fanft flie= 
ßendes Wafler, auf beyden Seiten- mit Marmor eingejaft ‚> das 
tn. feinen Elaren Tiefen eine große Anzahl von‘ Gold: und Sif- 
berfifchen- fehen ließ, die fich bald fachte bald geſchwind, bald 
einzeln bald zugweiſe, bin und her bewegten. Nun hätte‘ ich 
aber auch gern-über den Ganal gefehen, um zu erfahren, tote 
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es in dem Herzen bed Gartens beſchaffen fey; allein da fand ich 
zur meiner. großen Betrübniß, daß an der Gegenſeite das Waſſer 
mit einem gleichen Gitter eingefaßt war, und zwar fo fünftlicher 
Weiſe, dag auf-einen. Zwifchenraum dieſſeits gerade ein Spieß 
oder. eine Partifane jenſeits paßte, und man alfo, die übrigen 
Zieraten mitgerechnet, wicht hindurchſehen konnte, man mochte 
fih ftellen "wie man wollte. Ueberdieß -binderte mich der Alte, 
der mich noch immer feftbielt, daß ich mich nicht frey «bewegen 
fonnte. Meine Neugier wuchs indeß, nad allem was ich „ges 
feben, immer . mebr, - und- ih nabm mir ein. Herz, den Alten zu 
fragen, ob man nit. auch hinüberfommen könne. — „Warum 
nicht? verfeßte jener; aber auf neue Bedingungen.“ — Als ich 
nach diefen fragte, gab er mir zu erfennen,; daß ich mich um— 
fleiden müſſe. Ich’war e8 ſehr zufrieden; er führte mich zurück 
nach der Mauer in einen Eleinen reinlichen Saal, an deſſen Wän— 
den mancherley Kleivungen bingen, die ſich ſämmtlich dem orien- 
taliichen Eoftum. zu nähern fchienen. Ich war geſchwind um— 
geffeivet ; er freifte meine gepuberten Haare unter ein buntes 
Neb, nachdem er- fie zu meinem Entſetzen gewaltig ausgeftäubt 
hatte. Nun fand ich mich vor. einem ‚großen, Spiegel. in’ mei» 
ner Vermummung gar hübſch, und gefiel mir befler als in mei—⸗ 
nem ſteifen Sonntagskleide. Ih machte einige. Gebärden. und 
Sprünge, wie ich. fie won den. Tänzern auf dem Meßtheater ge— 
ſehen hatte. Unter diefem ſah ich in: den Spiegel und erblickte 
zufällig “das. Bild einer Hinter mir befindlichen -Nifche. » Auf 
ihrem weißen Grunde hingen drey grüne Strickchen, jedes in 
fih auf eine Weife verſchlungen, die mir in. der Ferne nicht 
deutlich werden wollte. Ich kehrte mich daber etwas baftig-um, 
und: fragte: den Alten- nach. der Niſche ſowie nach ven. Strickchen 
Er, ganz gefällig, holte eins herunter und zeigte es mir. Es war 
eine grünfeidene" Schnur von mäßiger Stärke, ‚deren beybe-En- 
den durch ein zwiefach durchſchnittenes grünes Leder gefchlungen, 
ihr das Anſehen gaben, als ſey- es ein Werkzeug. zu einem eben 
nicht ſehr erwünſchten Gebrauch. Die Sache ſchien mir bedenk— 
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ich, und ich fragte den Alten nach der Bedeutung. Er antmor- 
tete mir ganz ‚gelaffen und gütig: es ſey diefes für diejenigen, 
welche das Vertrauen mißbrauchten, das man ihnen bier zu fchenfen 
bereit jey. Er hing die Schnur mieder an ihre Stelle und 
verlangte ſogleich, daß ich ihm folgen folle: denn dießmal faßte er 
mid nicht an, und fo ging ich. frei neben ihm ber. 

Meine größte Neugier mar. nunmehr, wo die Thüre, mo bie 
Brücke ſeyn möchte, um durch das Gitter, um über den Canal zu 
fommen: denn ich bitte dergleichen bis jegt noch nicht ausfindig 
machen können. Ich betrachtete daher die goldene Umzäunung 
febr genau, als wir Darauf zueilten ; allein augenblicklich verging 
mir, das Gefiht: denn unerwartet begannen Spieße, Speere, 
Hellebarden, PBartifanen ſich zu rütteln und zu fehütteln, und 
diefe. feltſame Vewegung endigte damit, daß die ſämmtlichen 
Spitzen ſich gegen einander jenften, eben als wenn zwey alter— 
tbümliche, mit Biken bewaffneie Deerhaufen gegen einander los— 
geben wollten. Die Verwirrung fürs Auge, das Geklitr für 
die Ohren, war kaum zu ertragen, aber unendlich überraſchend 
der Anblick, als fie vollig niedergelaffen den Kreis des Canals 
bedeckten, und die herrlichſte Brüde bilderen, die man fich- den— 
fen fann: denn nun lag das buntefte Gartenparterre "vor mei— 
nem Blick. Es mar in verfihlungene Beete getbeilt, ‚welche zu— 
ſammen betrachtet ein Labyrinth -von „Sieraten- bildeten; alle 
mit grümen Einfaffungen von einer niedrigen,. wollig wachſen— 
den Pflanze, die ich nie gejehen; alle mit-Blumen, jede Abthei- 
lung ‚von verjchiedener Farbe, die ebenfalls niedrig, und am Bo— 
den, ven’ vorgezeichnefen Grundriß leicht verfolgen. ließen. Dies 
fer Föftliche Anblicf, den. ih in vollem Sonnenſchein genoß, feſ— 
felte ganz meine Augen ; aber. ich wußte-faft nicht, wo ich den 
Buß binfegen follte: deun die .fchlängelnden Wege waren aufs 
reinlichfte von blauem Sande gezogen, der einen- bunflern Sims j 
mel, oder einen Himmel im Waller, -an ver Erde zu bilden 
ſchien; und fo ging-ich, die Augen- auf den Boden- gerichtet, 
eine Zeitlang neben meinem Bührer, bis ich zulegt gemahr ward, 
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daß in der Mitte von diefem Beeten- und Blumen-Rund ein 
großer Kreis von Cypreſſen oder pappelartigen Bäumen ftand, 
durch den man nicht Hindurchiehen konnte, weil die umterften 
Zweige aus der Erde hervorzutreiben ſchienen. Mein Führer, 
ohne mich gerade auf den nächften Weg zu drängen, leitete mid 
doch unmittelbar nach jener Mitte, und wie war ich überraſcht! 
ald ich in den Kreis der hoben Bäume tretend, die Gäulenhalle 
eines köſtlichen Gartengebäudes vor mir ſah, das nad) den übrt- 
gen Seiten hin ähnliche Anfichten-und Eingänge zu haben fchien. 
Noch mehr aber als dieſes Mufter der Baufunft entzückte mich 
eine. himmlische Mufit, die aus dem Gebäude hervorbrang. 
Bald glaubte ich eine. Laute, bald eine Harfe, bald eine Zither 
zu hören, und bald noch etwas Klimperndes, das feinem von 
diefen drey Iuftrumenten gemäß war. . Die Pforte, auf die wir 
zu gingen, eröffnete” fich bald nach einer leiſen Berührung des 


Alten ; aber wie erftaunt war ich, als die heraustretende- Pfört⸗ 
nerin ganz vollfommen dem niedlichen Mädchen glih, das mir’ 


im Traume auf. den Fingern getanzt hatte. Sie. grüßte mic 
auch auf eine Weiſe, ald wenn- wir ſchon befannt wären, und 
bat- mich” hereinzutreten. - Der, Alte blieb zurüd, und ich ging 
mit ihr durch einen gewölbten und ſchön verzierten kurzen Gang 


nad dem Mittelfaal, deſſen herrliche domartige Höhe beim Eins 


tritt meinen Blick auf ſich zog und mich in Verwunderung ſetzte. 
Doch Eonnte mein Auge nicht lange dort verweilen, "denn es 


ward durch ein reizenderes Schaufpiel, herabgelocdt. Auf einem 


Teppich, gerade unter der Mitte der Kuppel, faßen drey Frauen— 
zimmer im Dreyeck, in drey verfchlevene Farben gefleivet, Die 
eine roth, die andere gelb, die dritte grün; die Seffel waren 
vergoldet und der. Teppich ein volltommenes Blumenbeet: Im 
ihren Armen Tagen: die drey Inftrumente,.die ich draußen hatte 
unterfcheiden fünnen: denn durch meine Ankunft geftört, hatten 
fie mit spielen inne gehalten. — „Seyd uns: willfonmen !# 
jagte die mittlere, die nämlich, welche mit dem Geficht nad der 
Thüre faß, im rothen Kleide und mit der Harfe. „Setzt Euch 
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zu. Werten und hört zu, went Ihr. Liebhaber. von der Mufit 
ſeyd.“ Nun ſah ich erſt, daß unten quer-vor ein ziemlich langes 
Bänkchen ftand, worauf eine Mandoline, lag: Das »artige 
Mädchen nahm fie auf, ſetzte ſich und zog mich ‚auf ihre ‚Seite. 
Jetzt betrachtete ich auch die zweite Dame zu -meiner Mechten, 
ſie hatte das gelbe Kleid an, und eine Zither in der Hand; 
und. wenn jene Harfenſpielerin anſehnlich von Geſtalt, groß 
von. Geſichtszügen, und in ihrem: Betragen majeſtätiſch war, 
ſo konnte man der- Zitherfpielerinn ein leicht anmuthiges, heitres 
Weſen anmerken. Sie war eine ſchlanke Blondine; da jene 
dunkelbraunes Haar ſchmückte. Die Mannigfaltigkeit und Ueber⸗ 
einſtimmung ihrer Muſik konnte mich nicht abhalten, nun auch 
die. dritte Schönheit-im-grünen Gewande zu ‚betrachten, deren 
Lautenſpiel etwas Nührendes und zugleich Auffallendes für-mid 
hatte. Sie war diejenige, die am meiſten auf mich Acht zu 
geben und ihr Spiel an mich zu richten ſchien; nur konnte ich 
aus ihr nicht, Flug werden: denn fie kam mir bald zärtlich, bald 
wunderlich, bald offen, bald eigenſinnig vor, je nachdem fie. bie 
Mienen. und ihr Spiel veränderte. Bald ſchien fie «mich rühren) 
bald mich necken zu wollen. Doch wollte fie. ſich ſtellen, wie 
fie wollte,; fo. gewann ſie mir wenig ab: denn ‚meine kleine 
Nachbarinn, mit- der ich Ellbogen an. Ellbogen ſaß, Hatte mich 
ganz für fich eingenommen ; und wenn ich in jenen drey Damen 
gariz deutlich ‚die Sylphiden meines Traums und. die Farben 
der Aepfel erblickte, fo begriff ich wohl, daß ich Feine Urſache 
hätte fie: feſtzuhalten. Die artige Kleine hätte ich lieber ange⸗ 
packt, wenn mich nur nicht der Schlag, den ſie mir im Traume 
verſetzt hatte, gar zu erinnerlich geweſen wäre. Sie hielt ſich 
bisher mit ihrer Mandoline ganz ruhig; als aber ihre Gebie⸗ 
terinnen aufgehört hatten, ſo befahlen ſie ihr, einige luſtige 
Stückchen zum Beſten zu geben. - Kaum hatte „fie einige Tanz⸗ 
melodien gar- auftegend abgeklimpert, fo fprang fiein pie Höhe; 
ich that das Gleiche. Sie fptelte und: tanzte; ich ward hinge⸗ 
riſſen/ ihre Schritte zu begleiten, und wir führten eine Art von 
Schwab, deutſche Proſa. I. 2. Aufl. 19 
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Eleinem Ballet auf, womit die Damen zufrieden zu fein ſchienen; 
denn fobald wir geendigt, befahlen fie der. Kleinen, mich dermeil 
mit etwas Gutem zu erquicken, bis das Nachtefien herkäme. 
Ich Hatte freilich. vergeffen,, daß außer diefem Paradieſe noch 
etwas anderes in der Welt wäre. Alerte führte mich ſogleich 
in den Gang zurüd, durch den ich bereingefommen war: An 
der Seite hatte fie zwey mwohleingerichtete immer; in dem einen, 
wo fie wohnte, fegte fie mir Orangen, Feigen, Pfirſchen und 
Trauben vor, und ich genoß ſowohl die Früchte fremder Länder 
als auch die der .erft fommenden Monate, mit großem Appetit. 
Zuckerwerk war im Ueberfluß; auch füllte fie-einen Pocal von 
geſchliffenem Eryftall mit ſchäumendem Wein: doch zu trinken 
bedurfte ich nicht; “denn ich hatte mich an den Früchten hin— 
reichend gelabt. — „Nun wollen wir ſpielen,“ fagte . fie und 
führte mich in das andere Zimmer. Hier ſah es nun aus wie 
auf einem Chriftmarft; aber fo foftbare und feine Sachen hatte 
man niemals in einer Weihnachtsbude gejeben. Da maren alle 
Arten von Puppen, Puppenkleivern und Puppengeräthichaften; 
Küchen; Wochenftuben und Läden; und einzelne Spielfachen in 
Unzahl.- Sie führte mic) an allen Glasſchraͤnken herum: denn 
in ſolchen waren diefe künſtlichen Arbeiten aufbewahrt. Die 
erften Schränke verſchloß fie aber bald wieder und fagte: „Das 
iſt nichts für euch, ich weiß es wohl. Hier aber, fagte fie, könn— 
ten wir Baumaterialien finden, Mauern und Thürme, Käufer, 
Paläfte, Kirchen, um eine große Stadt zufammenzuftellen.‘ Das 
unterhält mich aber nicht; wir wollen zu etwas anderem grei— 
fen, das für’ Euch und mich gleich vergnüglich iſt.“ — Sie 
brachte darauf einige Kaften hervor, in denen ich Eleines Kriegs— 
volf über einander geſchichtet erblickte, von dem ich. fogleich be— 
kennen mußte, daß ich niemals jo etwas Schönes geſehen Hätte. 
Sie ließ mir die Zeit nicht, das Einzelne näher zu betrachten, 
fondern. nahm den einen Kaften ımter den Arm, und ich padte 
den andern auf. „Wir wollen auf die goldner- Brüde geben, 
fagte fie; dort ſpielt ſichſs am beten mit Soldaten: bie Spieße 
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geben gleich die Richtung, mie man die Armeen gegen einander 
zu ftellen bat.“ Nun waren wir auf dem golbnen ſchwanken⸗ 
den Boden angelangt; unter mir börte ich das Waſſer riefeln 
und die Fifche plätichern , indem ich niederfntete meine Linien 
aufzuftellen. Es war alles Reiterey, mie ich nunmehr fab. . Sie 
rühmte fib, die Königin der Amazonen zum Führer ihres weib- 
lichen Heeres zu befigen; ich dagegen fand den Achill und eine 
ſehr ſtattliche griechifche Neiterey, Die Here ftanden gegen ein- 
ander und man Fonnte nichts Schöneres fehen. Es waren nicht 
etwa flache bleierne Neiter, wie die unfrigen,  fondern Mann 
und Pferd rund und Eörperiih, und auf das feinfte gearbeitet; 
auch Fonnte man faum begreifen, wie fie fih im. Gleichgewicht 
hielten: denn ſie ftanden für fi, obne ein Fußbrettchen:zu haben. 

Wir hatten nun Jedes mit großer Selbftzufriedenheit unfere 
Heerbaufen beichaut, als fie mir den Angriff verfündigte.. Wir 
hatten auch Geſchütz in unſern Käften gefunden; es waren 
nämlich Schachteln sol Eleiner wohlpolirter Achatkugeln. Mit 
diefen follten. wir- aus einer gewiſſen Entfernung ‘gegen einander 
fampfen, wobei jedoch ausdrücklich bedungen war, daß. nicht 
ftärfer geworfen werde, als nötbig ſey, die Figuren umzu— 
ſtürzen: denn beſchädigt follte feine werden. Wechfelfeitig. ging 
nun die Canonade los, und im Anfang wirkte fie Ju unfer 
beider Zufriedenheit. - Allein ald meine Gegnerin bemerkte, daß 
ich: doch beſſer zielte als fie, und zuletzt den ‚Sieg,. der von ber 
Ueberzahl der fteben gebliebenen abbing, gewinnen möchte, trat 
fie näher, und ihre mädchenhaftes Werfen hatte denn auch ven 
erwünſchten Erfolg. Cie ſtreckte mir eine- Menge ‚meinen beften 
Truppen nieder, und jemehr ich proteftirte, deſto eifriger warf 
fie,. Dieß verdroß mich. zulegt, und ich erklärte, daf- ich -ein 
Gleiches thun würde. Ich trat auch wirflich. nicht allein näher 
beran, fondern warf im Unmutb viel heftiger, da es denn. nicht 
lange währte, ala ein paar - ihrer kleinen Centaurinnen - in 
Stüde fprarigen. In ihrem Eifer bemerkte fie e8 nicht gleich; 
aber ih ſtand verfteinert, als die zerbrochenen Figürchen fi 
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von: ſelbſt wieder gufammenfügten, Amazone und Pferd wieder 
ein Ganzes, auch zugleich völlig Tebendig wurden; im Galopp 
von der goldenen Brücke unter die Linden feßten; und im Car⸗ 
tiere bin und wieder rennend ſich endlich gegen die Mauer ‚A 
weiß nicht wie, verloren. Meine: ſchöne Gegnerin war das 
kaum gewahr worden, als fie in ein lautes Meinen und Jam⸗ 
mern ausbrach · und: rief: daß ich ihr einen unerſetzlichen Verluſt 
zugefügt, der ‘weit größer ſey, als es ſich ausſprechen laſſe. "Ich 
aber, der ich ſchon erbost war, freute mich, ihr etwas zu Leide 
zu thun, und warf. noch ein paar mir übrig gebliebene Achat⸗ 
kugeln blindlings mit Gewalt unter: ihren Heerhaufen. Unglück— 
licherweiſe traf ih die. Königin, die bisher: bei unſerm regel— 
mäßigen «Spiel ausgenommen. geweien. ‚Sie fprang in Stücken, 
‚und ihre nächſten Adjutanten wurden auch - zerfehmettert; aber‘ 
ſchnell ftellten. fie fih wieder Her und nahmen Reißaus wie die 
erſten, ‚galoppirten fehr luſtig unter den Linden herum und ver— 
foren fi gegen die Mauer, | 

Meine Gegnerin. fchalt und. fehimpfte; ib aber, nun eine 
mal im. Gange, bückte mich, einige Achatkugeln- aufzuheben; 
welche an den goldenen Spießen herumrollten. Mein ergriminter 
Wunf war, ihr ganzes Heer zu vernichten ; ſie Dagegen nicht 
faul, ſprang auf mich 108 und gab mir eine Obrfeige, daß. mir 
ber Kopf fummte: Ich, der ich. immer. gehört hatte, auf die 
Ohrfeige eines Mädchens gehöre ein verber Kuß, faßte ſie bei 
‚ ben Ohren und küßte ‚fie zu wiederholten Malen. Sie über 
- that. einen ſolchen durchdringenden ‚Schrei, ver mich felbft <er= 
ſchreckte; ich ließ fie fahren, und das war mein Glück: denn in 
dem Augenblick wußte ich nicht, wie mir geſchah. Der Boden 
unter mir fing an zu beben und zu raſſeln; ich. merkte geſchwind 
daß fh. die Gitter. wieder in Bewegung ſetzten: allein ich hatte 
nicht Zeit; zu überlegen, noch konnte ich. Fuß faſſen, umzu 
fliehen: Ich fürchtete, jeden Augenblick geſpießt zu werben: 
benn: die Partiſanen und ganzen, die fich-aufrichtefen, zerſchlitzen 
mir ſchon die: Kleider; genug ich weiß nicht, wie mir geichab;. 


Aus „Dihtung und Wahrheit.“ 293 


mir verging Hören und Sehen, und ich: erhalte mich aus mei⸗ 
ner Betäubung, von meinem Schrecken, am Fuß einer Linde 
wider den mich das aufſchnellende Gitter geworfen hatte. Mit 
dem Erwachen erwachte auch meine Bosheit, die ſich noch heftig 
vermehrte, als ich von drüben die Spottworte und das Gelächter 
meiner Gegnerin vernahm, die an ber. andern Seite, etwas ge- 
linder als ich, mochte zur. Erde gekommen feyn. Daher fprang 
ih auf, und als ich rings um mich das Kleiner Heer nebſt ſeinem 
Anführer Achill, welde das auffahrehde Gitter mit mir herüber 
geihnellt hatte, zerfireut ſah, ergriff ich ben’ Helden zuerſt und 
warf; ihn, wider einen Baum. - Seine Wiederberftellung und 
feine. Flucht gefielen- mir num doppelt, weil fich die Schaben- 
freude zu dem artigften Anblick von der Welt-gefellte, - und ich 
war im Begriff, die fümmtlichen Griechen ihn nachzuſchicken 
als auf einmal ziſchende Waffer von allen. Seiten- her, aus 
Steinen und Mauern, aus Bogen und Zmeigen-beroorfprühten; 
und wo ich mich hinwendete, kreuzweiſe anf mich: Iospeitjchten. 
Mein leichtes’ Gewand war in kurzer Zeit völlig durchnäßt; 
zerichligt war es ſchon, und ich ſäumte nicht, es mir ganz; vom 
Leibe zu reißen. Die Pantoffeln warf: ih von mir, und fo eine 
Hülle nach der andern zja ich fand es endlich - bei dem. warnen 
Tage jehr angenehm, ein ſolches Strahlbad über mich ergehen 
zu laffen. Ganz nat Schritt. ich num gravitätiſch zwiſchen dieſen 
willfommenen Gewäſſern einher, und dachte mich Tange jo wohl 
befinden: zu: Fönnen. Mein Zorn verfühlte fih,-und Ich wünfchte 
nichts mehr ald eine. Verfühnung mit meiner Fleinen Gegnerin. 
Doch in einem Nu fchnappten die Waſſer ab, und ich ſtand num 
feucht auf einem durshnäßten Boden. Die Gegenwart des. alten 
Mannes, der unvermuthet vor mich trat, mar «mir keineswegs 
willkommen; ich hätte gewünſcht, mich. wo. nicht verbergen, doch 
wenigſtens verbüflen zu‘ können. Die Beſchämung, der Froſt⸗ 
ſchauer, das Veftreben, mich einigermaßen zu bedecken, Tießen 
michreine: höchſt erbärmliche Figur ſpielen; der Alte benutzte 
den Augenblick, um: mir die größeſten Vorwürfe zu: machen, 
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„Was hindert mich,” rief er aus, „daß ich nicht eine der grünen 
Schnuren ergreife und ſie, wo nicht Eurem - Hals, doch Eurem 
Rücken anmefje!? Diefe Drohung nahm ich höchſt übel. Hüter 
Eu, rief ih aus, vor ſolchen Worten, ja nur vor ſolchen Ges 
danken; denn ſouſt ſeyd Ihr und Eure Gebieterinnnen verloren 
„Wer bift-denn du, fragte er trutzig, daß du fo reden darfſt ? 
— Ein Liebling der Götter, fagte ih, von dem es abhängt, 
ob jene Frauenzimmer würbige Gatten finden und ein glückliches 
Reben führen follen, oder ob er fie will-in ihrem Bauberffofter 
verſchmachten und veralten laſſen. — Der Alte trat- einige 
Schritte zurüd. „Wer hat dir das offenbart?“ fragte er erſtaunt 
und bedenklich. — Drey Aepfel, fagte ich, drey Juwelen— 
„Und mas verlangſt du zum Lohn?“ rief er aus. — Vor allen 
Dingen das, kleine Geſchöpf, verſetzte ih, die mich in dieſen 
verwünſchten Zuftand gebracht bat. — Der. Alte warf fih wor 
mir nieder, ohne fih vor der noch feuchten und ſchlammigen 
Erde zu.fcheuen; dann ftand er auf, ohne benetzt zu feyn, nahm 
mich freundlich bey der Hand, führte mich in jenen Saal, klei—⸗ 
bete mich bebend wieder an, und bald war ich wieder fonntägig 
gepugt und frifirt -wie vorher. Der Pförtner ſprach Fein Wort 
weiter; aber ehe er mich über die Schwelle ließ, hielt er mich 
an, und deutete mir auf einige-Gegenftänve an der Diauer drüben 
über den Weg, indem er zugleich rückwärts auf das Pförtchen 
zeigte. Ich verftand ihn wohl; er wollte nämlich, daß ich mir 
die Gegenſtände einprägen möchte, um das Pförtchen deſto ge— 
wiſſer wieder zu finden, welches ſich unverſehens hinter mir zu⸗ 
ſchloß. Ich merkte mir nun wohl, was mir gegenüber ftand. 
Ueber eine hohe Mauer ragten die Aeſte uralter Nußbäume her— 
über, und. bedeckten zum Theil das Gefimms, womit. fie enbigte. 
Die Zweige reichten bi an-eine fleinerne Tafel, deren verzlerte 
Einfafjung ich wohl erkennen, deren Infchrift ich aber nicht leſen 
fonnte. Sie ruhte auf dem Kragftein einer Nifche, in welcher ein 
künſtlich gearbeiteter Brunnen, von Schale-zu Schafe, Waſſer -in 
ein: großes Becken goß, das wie ‘einen Heinen Teich bildete: und 
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ſich in die Erde verlor. Brunnen, Infhrift; Nußbäume, alles ſtand 
ſenkrecht über einander; ich wollte es malen, wie ich es geſehn habe. 

Nun läßt ſich wohl denken, wie ich dieſen Abend und man- 
hen folgenden Tag zubrachte, und wie. oft ich mir dieſe Geſchlch⸗ 
ten, bie ich kaum ſelbſt glauben konnte, wiederholte. Sobald mir's 
nur irgend möglich war, ging ich wieder zur schlimmen Mauer, 
um “wenigftens ‚jene Merkzeichen im Gedächtniß anzufriſchen und 
das köſtliche Pförtchen zu beſchauen. Allein zu meinem größten 
Erſtaunen fand ich alles verändert. Nußbäume ragten wohl 
über die Mauer, aber ſie ſtanden nicht unmittelbar neben«ein- 
ander. "Eine Tafel war auch eingemauert, aber von den Bäumen 
weit techts, ohne Verzierung und mit einer leferlichen Inſchrift. 
Eine Niſche mit einem Brunnen findet ſich weit links, der aber 
jenen, den ich geſehen, durchaus nicht zu vergleichen iſt; ſo daß 
ich beynahe glauben muß, das zweyte Abenteuer fey.fo gut als 
das erfte ein Traum gewefen: denn von dem Pförtchen findet 
fih überhaupt gar Feine Spur. Das Einzige was mid tröftet, 
ift die Bemerkung,‘ daß jene drey Gegenftände ftets den Drt zu 
verändern feinen: denn bet wieberholtem Beſuch jener. Gegend 
glaube ich bemerkt zu haben, daß die Nußbäume etwas zuſam⸗ 
menrücken, und daß Tafel und Brunnen ſich ebenfalls zu nähern 
ſcheinen. Wahrſcheinlich, wenn alles wieder zuſammentrifft, wird 
auch die Pforte von neuem ſichtbar ſeyn, und ich werde mein 
Mögliches thun, das Abenteuer wieder anzufnüpfen. Ob id 
Euch erzäßlen kann, was weiter begegnet, oder ob es mir and« 
drüctich verboten wird, weiß ih nicht zu -fagen: 


U. Aus Ottiliens Tagebude. 
| in (1809.) 


. „Man nimmt In der Welt Jeden wofür er ſich giebt; aber 
er muß ſich auch für etwas geben. Man erträgt bie Unbequemen 
lieber ald man die Unbebeutenden duldet.“ 


vi 
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„Man kann der Gefelfchaft alles ua nur nicht mas 
eine Folge Hat.“ 

„Wir lernen die Menfchen nicht Tennen, wenn fie zu- und 
fommen; wir müſſen zu Ihnen ‚geben, um zu erfahren "wie es 
mif ihnen fteht.” 

„Ich finde ed beynahe natürlih, daß mir an. — 
mancherley auszuſetzen haben, daß wir ſogleich, wenn ſie weg 
ſind, über fie nicht zum liebevollſten urtbeilen: denn wir haben 
fo zu fagen ein Met, fie nah unferm Maafftabe zu meſſen. 
Selbſt verſtändige und billige Menſchen enthalten ſich in ſolchen 
Fallen kaum einer ſcharfen Cenſur.“ 

„Wenn man dagegen bey andern geweſen iſt und hat ſie 
mit ihren Umgebungen, Gewohnheiten, in ihren nothwendigen 
unausweichlichen Zuſtänden geſehen, wie ſie um ſich wirken, oder 
wie ſie ſich fügen; ſo gehört ſchon Unverſtand und böſer Wille 
dazu, um das lächerlich zu finden, was uns in mebt als einem 
Sinne ehrwürdig ſcheinen müßte.“ 

„Durch das was wir Betragen und gute Sitten nennen, 
ſoll das erreicht werden, was außerdem nur durch Gewalt, oder 
auch nicht einmal durch Gewalt zu erreichen iſt.“ , 

„Der Umgang mit Frauen ift dad Efement guter Sitten.“ 

- „Wie kann der Character, die Eigenthümlichkeit des Men⸗ 
ſchen, mit der Lebensart beftehen ?“ 

„Das Eigenthümliche müßte durch die Lebensart erſt rech | 
hervorgehoben werden. Das Bedeutende wii Jedermann, nur 
ſoll es nicht unbequem ſeyn.“ 

„Die größten Vortheile im Leben überhaupt wie in der 
Geſellſchaft Hat ein gebildeter Soldat,“ 

„Rohe Kriegsleute gehen wenigſtens nicht aus ihrem Cha⸗ 
racter, und weil doch meiſt hinter der Stärke eine Gutmüthigkeit 
verborgen liegt, ſo iſt im Nothfall auch mit ihnen auszukommen.“ 

„Niemand tft läſtiger als ein täppiſcher Menſch vom Civil— 
ſtande. Von ihm könnte man die Feinheit fordern, da er ſich 
mit nichts Rohem zu beſchaͤftigen. bat." 
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„Wenn wir mit Menichen leben, die ein zartes Gefühl für 
das Schidlihe haben, fo wird ed und Angft um ihretmillen, 
wenn etwas -Ungefhicktes begegnet. So fühle ich immer für. 
und mit Eharlotten,. wenn Jemand mit dem Stuhle ſchaukelt, 
weil fie daszin den Tod nicht leiden kann.“ Ä 

„Es käme Niemand mit der Brille auf der Nafe in ein ver 
trauliches Gemach, wenn er wüßte, daß und Frauen ſogleich bie 
Luft vergeht, ihn anzufehen und und mit ihm zw unterhalten.“ 

Zutraulichkeit an der Stelle der Ehrfurcht ift immer lächer— 
ih. Es würde Niemand den Hut ablegen, nachdem er kaum 
das Compliment gemacht hat, wenn er müßte, wie — das 
ausſieht.“ 

„Es giebt kein äußeres Zeichen der Höflichkeit, das nicht 
einen tiefen ſittlichen Grund hätte. Die rechte Erziehung wäre, 
welche dieſes Zeichen und den Grund zugleich überlieferte,“ 

" „Das Dettegen iſt ein Spiegel, in welchem jeder ſein Bild 
zeigt.“ 

„Es giebt eine Höffickeit des Herzens; fie, ijt der Liebe 
verwandt: Aus ihr entfpeinge die Dequemhe Höflichkeit 
äußern Betragens.“ 

„Breymillige Abhängigkeit iſt der ſchönſte Zuſtand und * 
wãre der möglich ohne Liebe.“ 

„Wir find nie. entfernter von unfenr Wünſchen, ala wenn 
wir uns einbilden das Gewünfchte zu befigen.“ Ä 

„Niemand ift mehr Sklave, als der ſich für frey Hält, ohne 
es zu ſeyn.“ 

„Es darf ſich einer nur für frey erklären, ſo fühlt er ſich 
den Augenblick als bedingt. Wagt er es, ſich für bedingt zu er— 
klären, fo fühlt er ſich frey.“ 

„Gegen große Vorzüge eines Andern giebt es kein Rettungs⸗ 
mittel als die Liebe.“ 

„Es iſt was ſchreckliches um einen vorzüglichen Mann, auf 
den fi die Dummen mas zu Gute thun.“ 

Es giebt; fagt man, für ven Kammerdiener kelnen Helden. 
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Das kommt aber bloß daher, weil der Held nur vom Helden 
anerkannt werden Fann. Der Kammerbiener wird aber wahr⸗ 
ſcheinlich feines Gleichen zu ſchätzen wiſſen.“ b 
„Es gibt feinen größern Troft für bie Mittelmaͤßigkeit als 
daß das Genie nicht unſterblich ſey.“ 
„Die größten Menfchen hängen immer mit ihrem Jahrhun⸗ 
dert durch eine Schwachheit zuſammen.“ 
„Man hält die Menſchen gewoͤhnlich für befähzlicer als 
fie ſind“ 
„Thoren ins geſcheide Leute find gleih unſchädlich. Nur 
die Halbnarren und Halbweiſen, das find die gefährlichften.“ 
„Dan weicht der Welt nicht ficherer aus ala durch die Kunft, 
und man verknüpft ſich nicht ſicherer mit Ihr als durch die Kunſt.“ 
„Selbft im Augenblick des höchſten Glücks und der höchſten 
Noth bedürfen mir des Künſtlers.“ 
„Die Kunſt beſchäftigt ſich mit dem S — und Guten.“ 
„Das Schwierige Teicht behandelt zu ſehen giebt uns das 
Anſchauen des Unmöglichen.“ 
Die Schwierigkeiten wachſen je näher man dem Ziele fommt.* 
„Säen * nicht ſo a als ärnten.“ 


En 


IV. . Digetunn uns Diäten. 
‚ 41790.) | 


Big tekt hatte er — Meifter] alles forgfältig- auf⸗ 
gehoben, was ihm, von der frühſten Entwicklung ſeines Geiſtes 
an, aus der Feder gefloſſen war. Noch lagen ſeine Schriften 
in Bündel gebunden auf dem Boden des Koffers, wohin er ſie 
gepackt hatte, als er ſie auf ſeiner Flucht mitzunehmen hoffte. 
Wie ganz anders, eröffnefe er fie jest, als er. fie damals zuſam⸗ 
men band! 

Wenn wir einen Brief, ben wir unter — Umftänden 
geſchrieben und gefiegelt haben, ber aber den Freund, an ben er 
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gerichtet war, nicht antrifit, ſondern wieder zu und zurückgebracht 
wird, nach einiger Zeit eröffnen, überfällt und | eine fonterbare 
Empfindung, indem wir unfer eignes Siegel erbregen, und uns 
mit unferm veränderten Selbſt wie mit einer dritten Perfon uns 
terhalten. Ein ähnliches Gefühl ergriff. mit Heftigkeit unfern 
Freund, als er das’ erfte Padet eröffnete, die zertheilten Hefte 
ind euer warf, die eben gewaltfam. aufloderten, als Werner 
hereintrat, fich über die lebhafte Blamme verwunderte, und fragte 

was hier vorgehe? | 

Ich gebe einen. Beweis, fagte Wilhelm, daß es — Ernſt 
ſey, ein Handwerk aufzugeben, wozu ich nicht geborem ward: 
und mit diefen Worten warf er das zweyte Packet in das Feuer. 
Merner wollte ihn abhalten, allein es war gefchehen. 

Ich ſehe nicht ein, mie du zu diefem Extrem kommſt, fagte 
biefer.. Warum follen denn nun diefe Arbeiten, wenn fie nicht 
vortrefflih find, gar vernichtet werden? 

Weil ein Gedicht entweder vwortrefflich feyn, oder * nicht 
exiſtiren ſoll. Weil jeder, der keine Anlage hat, das Beſte zu 
leiſten, ſich der Kunſt enthalten, und ſich vor jeder Verführung 
dazu ernſtlich in Acht nehmen ſollte. Denn freylich regt ſich in 
jedem Menſchen ein gewiſſes unbeſtimmtes Verlangen, dasjenige 
was er ſieht, nachzuahmen; aber dies Verlangen beweiſt gar 
nicht, daß auch die Kraft in uns wohne, mit dem was wir une 
ternehmen, zu Stande zu fommen. Sieh nur die Knaben an, wie 
fie jedesmal, jo oft Seiltänzer in der Stadt geweſen, auf ‚allen 
Planken und Balken hin und wieder gehen und balanciren, bis 
ein anderer Meiz fie wieder zu einem ähnlichen Spiele binzieht. 
Haft du ed. nit in dem Zirkel unferer Freunde bemerkt ?- So 
oft fh ein Virtuoſe hören läßt, finden ſich immer einige, bie 
ſogleich dafjelbe Inftrument zu. lernen anfangen. Wie viele irren 
- auf diefem Wege herum !- glücklich wer den Fehlſchluß von feinen 
— auf ſeine Kräfte bald gewahr wird! - 

Werner. widerfprad;" die Unterredung ward lebhaft, und - 
Wilhain konnte nicht ohne Bewegung die Argumente, mit denen 
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er fih ſelbſt fo oft gequält hatte, gegen feinen Freund wieder» 
holen. Werner behauptete, es fey nicht vernünftig, ein Talent, 
zu dem man nur einigermaßen Neigung und Geſchick habe, des—⸗ 
wegen, weil man ed niemald in der größten Bolltommenbeit 
ausüben werde, ganz. aufzugeben. Es finde fih ja fo manche 
Teere Zeit, die man dadurch ausfüllen, und nad und nad etwas . 
bervorbringen. könne, wodurch wir und umd andern ein Vers 
gnügen bereiten. 

Unfer Freund, der hierin ganz anderer Meynung war, fiel 
ihm fogleih ein, und fagte mit großer Lebhaftigkeit: — 

Wie ſehr irrſt du, lieber Freund, wenn du glaubſt, daß 
ein Werk, deſſen erſte Vorſtellung die ganze Seele füllen muß, 
in unterbrochenen, zuſammen gegeizten Stunden könne hervor— 
gebracht werden. Nein, der Dichter muß ganz ſich, ganz in 
feinen geliebten Gegenſtänden leben. Er, der vom Himmel in— 
nerlih auf das Föftlichfte begabt ift, der einen fi immer felbft 
vermehrenden Schag im Bufen bewahrt, er muß auch von’ außen 
ungeftört mit feinen Schägen in der ftillen Glüdjeligfeit leben, 
bie ein Reicher vergebend mit aufgehänften Gütern um ſich her 
vorzubringen ſucht. Sieh bie Menſchen an, wie ſie nach Glück 
und Vergnügen rennen! Ihre Wüuͤnſche, ihre Mühe, ihr Geld 
jagen raſtlos, und wonach? Nach dem, was der Dichter von 
der Natur erhalten hat, nach dem Genuß der Welt, nach dem 
Mitgefühl feiner ſelbſt in andern, nah einem harmonischen Zu» 
fammenfeyn mit vielen oft "unvereinbaren Dingen. 

Was beunruhigt die Menſchen, ald daß fie ihre Begriffe, 
nicht. mit den Sachen: verbinden können, daß der Genuß fich ihnen 
unter den Händen megftiehlt, daß das Gewünfchte zu fpät kommt, 
und daß alles Erreichte und Erlangte auf ihr Herz nicht bie Wir 
fung thut, welche die Begierde und in der. Ferne. ahnden läßt. 
Gleihfam mie einen Gott hat das Schidjal den Dichter über 
diefes alles hinüber gejegt. Er fieht das Gewirre- der Lelden- 
ſchaften, Familien und Reiche ſich zwecklos bewegen, er fieht die 
unauflöslichen Räthſel der Mißverftändniffe, denen oft nur ein 
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einſylbiges Wort zur Entwicklung fehlt, unfäglid) verderbliche 
Verwirrungen verurſachen. Er fühlt das Tran \ 
Freudige jedes Menſchenſchickſals mit. Wenn der Weltmenſch in 
einer abzehrenden Melancholie über großen Verluſt ſeine Tage 
hinſchleicht, oder in ausgelaſſener Freude ſeinem Schickſale ent— 
gegen geht, ſo ſchreitet die empfängliche leichtbewegliche Seele 
des Dichters, wie die wandelnde Sonne, -von Nacht zu Tag fort, 
und mit leiſen Uebergängen ftimmt feine Harfe zu Freude und 
Leid. Eingeboren auf dem Grund feines Herzend wächſt die 
fhöne Blume der Weisheit hervor, und wenn bie andern wachend 
träumen, und von ungehenren Vorftelungen ‘aus allen ihren 
Sinnen geängftigt werben, fo lebt er den Traum des Lebens als 
ein Wachender, und daß feltenfte, was, geſchieht, iſt ihm zugleich 
Vergangenheit und Zufunft: Und fo iſt der Dichter zugleich 
Lehrer, Wahrfager, Freund der Götter und der Menfchen. Wie! 
willſt du, daß er zu einem fümmerlichen : ‚Gewerbe herunter fteige ? 
er, der wie ein Vogel gebaut iſt, um die Welt zu überſchweben, 
auf hohen Gipfeln zu niſten, und ſeine Nahrung von Knospen 
und Früchten, einen Zweig mit dem andern leicht verwechſelnd, 

zu nehmen, er ſollte zugleich wie der Stier am Pfluge ziehen, 
wie der Hund ſich auf eine Fährte gewöhnen, oder vielleicht gar 
an die Kette geſchloſſen einen Meyerhof durch ſein Bellen ſichern? 

Werner hatte, wie man ſich denken kann, mit Verwunde— 
rung zugehört. Wenn nur auch die Menſchen, fiel er ihm ein, 
wie die Vögel gemacht wären, und, ohne daß ſie ſpinnen und 
weben, holdſelige Tage in beſtändigem Genuß zubringen könnten. 
Wenn ſie nur auch bey Ankunft des Winters ſich ſo leicht in 
ferne Gegenden begeben könnten, dem — auszuweichen, und 
ſich vor dem Froſte zu ſichern. 

So haben die Dichter in Zeiten gelebt, wo das Ehrwůr⸗ 
dige mehr erkannt ward, rief Wilhelm aus, und ſo ſollten ſie immer 
leben Genugſam in ihrem; Innerften ausgeſtattet bedurften ſie 
wenig -von außen; die Gabe, ſchöne Empfindungen, herrliche 
Bilder den Menſchen in ſüßen, ſich an jeden Gegenſtand 
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anſchmlegenden Worten und Melodien mitzutheilen, bezauberte von 
feber die Welt, und war für den Begabten ein reichliches Erb⸗ 
theil. An der Könige Höfen, an den Tifchen ber Reichen, vor 
den Thüren der Verliebten horchte man auf fie, indem fi das 
Ohr und die Seele für alles andere verfchloß ; wie man fi ſelig 
preift und entzückt+ftille fteht, wenn aus den Gebüfchen „ durch 
die man wandelt, die Stimme der Nachtigall gewaltig rührend 
bervordringt!. Ste fanden eine gaftfreyge Welt, und ihr niedrig 
fcheinender Stand erhöhte fie nur deſto mehr. Der Held lauſchte 
ihren Gejängen, und der Ueberwinder der Welt buldigte einem 
Dichter, weil er fühlte, daß, ohne diejen, fein ungeheures Dafeyn 
nur wie ein Sturmwind - vorüberfahren. würde; der. Liebende 
wünſchte jein Verlangen und feinen Genuß fo tauſendfach und 
fo harmoniſch zu fühlen, als ihn die beſeelte Lippe zu ſchildern 
verſtand: und ſelbſt der Reiche konnte ſeine Beſitzthümer, ſeine 
Abgötter nicht mit eigenen Augen ſo koſtbar ſehen, als fie ihm 
vom Glanze des allen Werth fühlenden und erhöhenden Geiftes 
beleuchtet erſchienen. Ja, wer hat, wenn du’ willft, Götter ge- 
bildet, und zu ihnen erhoben, fie-zu und eg als 
ber Dichter? 


V. Der Dichter im condentonellen Leben. 


(1774.) 
An 20. OH. 1771. 

Geftern find wir — angelangt. Der Geſandte iſt unpaß, 
und wird ſich alſo einige Tage einhalten. Wenn er nur nicht 
fo unhold wäre, wär' alles gut. Ich merke, ich merke, das 
Schickſal hat mir harte Prüfungen zugedacht. Doch gutes: Muths! 
ein leichter Sinn trägt alles! Ein leichter Sinn? das macht mic 
zu laden, wie dad Wort in meine Feder kommt. O ein Bif- 
hen Teichteres Blut würde mich zum Glücklichſten unter der 
Eonne machen. Was! da, mo andere mit. ihrem Bißchen Kraft 
und Talent vor mir in behaglicher a herum 
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ſchwadroniren, verzweifle ich an meiner Kraft, an meinen Gaben? 
Guter Gott, der du mir das alles fchenkteft, warum hielteſt du nicht 
die Hälfte zurück, und gabft mir Selbftwertrauen und Genügſamkeit! 

Geduld! Geduld! es, wird beſſer werben. Denn ich fage 
bir, Lieber, du haft Recht. Seit ich. unter dem Volke alle Tage 
herum "getrieben werde, und fehe, was fie thun, und wie ſie's 
treiben, ſtehe ich viel beſſer mit mir ſelbſt. Gewiß, weil. wir 
doch einmal ſo gemacht ſind, daß wir alles mit uns, und uns 
mit allem vergleichen, fo liegt Glück oder Elend im den Gegen— 
ftänden, womit wir uns zufammenhalten, und da iſt nichts. ge= 
jährlicher als die Einſamkeit. Unfere Einbildungskraft, durch 
ihre Natur gedrungen ſich zu erheben, durch die phantaſtiſchen 
Bilder der Dichtkunſt genährt, bildet ſich eine Reihe Weſen hinauf, 
wo wir das unterſte ſind, und alles außer ung herrlicher erſcheint, 
jeder andre “vollfommner iſt. Und das gebt. ganz natürlich zu. 
Mir fühlen fo oft, daß. und manches mangelt, und eben, was 
und fehlt, feheint und oft ein anderer zu befigen, dem wir denn 
auch alles dazu geben, was wir haben, und nod eine gemille 
idealiſche Behaglichkeit dazu. Und fo ift der. Glückliche voll- 
kommen fertig, das Geſchöpf unferer jelbft. 

Dagegen, wenn wir mit all unferer Schwachheit und Müh- 
feligfeit- nur gerade. fort arbeiten, fo finden wir gar oft, daß 
wir mit unferem Schlendern. und Laviren es weiter bringen, als 
andere mit ihrem Segeln-und Rudern — und — das iſt doch 
ein wahres Gefühl feiner felbft, wenn. man andern gleich oder 
gar vorläuft, 


— D ô— — 


Am 267 Nov. 1771. 


Ich Be an, ai in ſo fern, ganz leidlich hier zu be⸗ 
finden. Das Beſte iſt, daß es zu thun genug gibt; und dann, 
die vielerley Menſchen, die allerley neuen Geſtalten, machen mir 
ein buntes Schauſpiel vor meiner Seele. Ich habe den Grafen 
&.. kennen lernen, einen Mann, den ih jeden Tag mehr vers 
ehren muß, einen weiten, großen Kopf, und der, deswegen nicht 
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alt ift, weil er viel überfieht; aus deſſen Umgang fo- viel Em— 
Pfindung für Freundſchaft und Liebe hervorleudhtet. Er nahm 
Theil an mir, ald ich einen Gefhäftdauftrag an ihn ausrichtete, 
und er bey den erfien Worten merkte, daß wir und verftanden, 
dag er mit mir reden Fonnte, wie nicht mit jedem. Auch kann 
ich fein offenes Betragen gegen mich nicht genug rühmen. So 
eine wahre, warme Breube tft nicht in der Welt, als eine große 
Seele zu fehen, die ſich gegen einen öffnet. | 


a 


Am 24. Dez. 1A. 


Der Geſandte mai infe viel Verdruß, ich babe es voraus 
geiehen. Er ift der pünftlichfte -Narr, den es nur geben kann; 
Schritt vor Schritt, und umſtändlich wie eine Bafe; ein Menſch, 
der nie mit fich felbft-zufrieden tft, und dem’ es daher niemand 
zu Danke machen kann. Ich arbeite gern leicht meg, und wie 
ed ftcht, fo fteht es: da tft er im Stande, mir einen Auffag 
zurück zu geben und zu fagen: er ift gut, aber. fehen Sie ihn 
durch, man findet immer. ein befjeres Wort, eine reinere Partikel! 
Da möchte ich des Teufeld werden. Kein Und, fein Bindewört— 
hen darf außen bleiben, und von allen Inverfionen,. die mir 
manchmal entfahren, tft er ein Todfeind; wenn man feinen Perio- 
den nicht nad) der hergebrachten Melodie herab orgelt, ſo ver⸗ 
fteht er gar nichts drin. Das tft ein Leiden, mit ſo einem 
Menſchen zu thun zu haben. 

Das Vertrauen des Grafen von Ex. iſt noch das einzige, 
was mich ſchadlos hält. Er ſagte mir letzthin ganz aufrichtig, 
wie unzufrieden er mit der Langſamkeit und Bedenklichkeit meines 
Geſandten ſey. Die Leute erſchweren es ſich und andern; doch, 
ſagte er, man muß ſich darein reſi gniren, wie ein Reiſender, der 
über einen Berg muß; freylich, wäre der Berg nicht da, fo 
wäre ber Weg viel-bequemer und Kürger; er tft nun aber ba, 
und man fol bimüber! — 

Mein Alter fpütt auch wohl den Votzug, den mir der Graf 


Aus dem „Werther.“ 305 


vor ihm gibt, und das ärgert ihm, und er ergreift jede Gelegen- 
heit, Uebeld gegen mich vom Grafen zu reden: ich halte, wie 
natürlih, Widerpart, und dadurch wird die Sache nur ſchlimmer. 
Geftern gar brachte er mich auf, denn ich war mitgemeint: Zu 
jo Weltgefhäften fey der Graf ganz gut, er habe viele Leich— 
tigfett zu arbeiten, und führe eine gute Feder; doch an. gründ- 
licher Gelehrfamfeit mangle es ihm, wie allen Belletriften. Dazu 
machte er eine Miene, ald ob er fagen wollte: Fühlſt du den 
Stih? Aber es that bey-mir. nicht die Wirkung; ich verachtete 
den Menfchen, der fo denken und ſich fo betragen fonnte. Ih 
bielt ihm Stand, „und focht mit ziemlicher Heftigkeit. Ich fagte, 
der Graf ſey ein Mann, vor dem man Achtung haben müſſe, 
wegen ſeines Characters ſowohl, als wegen ſeiner Kenntniſſe. 
Ich habe, jagt’ ich, niemand gekannt, dem es fo geglückt wäre, 
feinen Geiſt zu erweitern, ihn über unzählige Gegenftände zu 
verbreiten, und doch dieſe Thätigkeit für's gemeine Leben zu be— 
halten. Das waren dem Gehirne fpanifche Dörfer, und ih 
empfahl mid, um nicht über ein weitered Deralfonnement noch 
mehr Galle zu, ſchlucken. 

Und daran ſeyd ihr alle Schuld, die ihr mich in das Joch 
geſchwatzt, und mir ſo viel von Activität vorgeſungen habt. 
Activität! Wenn nicht der mehr thut, der Kartoffeln legt, und 
in die Stadt reitet, fein Korn zu verkaufen, als ih, jo will ich 
zehn Jahre mich noch auf der Galeere abarbeiten, auf ber ich 
nun angeſchmiedet bin. | 

Und das. glänzende Elend, die Langweile unter dem gar- 
fligen Volk, das fich Hier neben einander fieht! Die Rangſucht 
winter, ihnen, wie fie nur wachen und aufpaffen, einander ein 
Schrittchen abzugewinnen; ; "bie elendeften, erbärmlichften Leiden- 
ſchaften, ganz ohne Röckchen. Da iſt ein Weib, zum — 
die jedermann von ihrem Adel und ihrem Lande unterhält, 
daß jeder Fremde denken muß: das iſt eine Närrin, die ſich 
das Bißchen Adel und- auf den Auf ihres Landes Wunderſtreiche 
einbildet. — "Aber es tft noch viel ärger: — — Weib iſt 

Schwab, deutſche Proia. 1. 2. Aufl. 
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bier aus der Nahbarfchaft eine Amtfchreibers Tochter, — Sieh, 
ih kann das Menfchengefchleht nicht begreifen, das jo mwenig 
Sinn bat, um fih fo platt zu. proftituiren. 

Zwar ich merke täglich mehr, mein Lieber, wie thöricht man 
ift, andere nach ſich zu berechnen. Und weil ich fo viel mit 
mir felbft zu thun habe, und dieſes Herz fo ſtürmiſch iſt — ach 
ich laſſe gern die andern ihres Pfades gehen, wenn ſie mich nur 
auch könnten gehen laſſen. | 

Was mih am melften nedt, find die fatalen bürgerlichen 
Verhältniffe. Zwar weiß ich fo gut als einer, wie nöthig ber 
Unterſchied der Stände, ift,. wieviel Vortheile er mir feldft 
verſchafft: nur fol er mir nicht eben. gerade im Wege ftehen, wo 
ich noch ein wenig Freude, einen Schimmer von Glüc auf dieſer 
‚Erde genießen könnte. Ich lernte neulich auf dem Epaziergange 
ein Fräulein von B...... Fennen, win liebenswürdiges Geſchöpf, 
das ſehr viel Natur mitten in dem fteifen Leben erhalten bat. 
Wir gefielen uns in unferem Geſpräche, und da wir fohieden, 
bat ih fie um Erlaubniß, fie bey ih ſehen zu dürfen. Sie ge— 
ftattete mir das mit fo vieler Breymüthigfeit, daß ich den ſchick⸗ 
hen Augenblick faum erwarten Fonnte, zu ihr zu gehen. Sie 
tft nicht von hier, und wohnt bey einer Tante im Haufe. Die 
Phyſiognomie der Alten gefiel mir nicht. Ich bezeugte ihr viel 
Aufmerkfamfeit, mein Geſpräch war meift an fie gewandt, und 
in minder, als einer halben Stunde hatte ich ſo ziemlich weg, 
was mir dad Fräulein hernach felbft geſtand: daß die liebe Tante 
in ihrem Alter Mangel an allem, fein anftändiges Vermögen, 
feinen Geift, und feine Stüße hat, als die Neihe ihrer Vorfahren, 
feinen Schirm, ald den Stand, in den ſie ſich verpallifadiret, und 
fein Ergögen, ald von ihrem Stockwerk herab über die bürger- 
lichen Häupter weg zu fehen. In ihrer Jugend foll fie ſchön 
geweſen ſeyn, und ihr Leben weggegaukelt, erſt mit ihrem Eigen— 
ſinne manchen armen Jungen gequält, und in-ven reifern Jahren 
fih unter den Gehorfam eines alten Officiers geduckt haben, der 
gegen dieſen Preis und einen leidlichen Unterhalt das eherne 
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Jahrhundert mit ihr zubrachte, und ftarb. Nun ſieht fie im 
eifernen ſich allein, und würde nicht — wäre ihre Nichte 
nicht ſo a 


Den 8. Jan. 1772. 


Mas das für Menſchen ſind, deren ganze Seele. auf dem 
Geremoniel rubt, deren Dichten und Trachten Jahre lang dahin 
geht, wie fie um einen Stuhl weiter hinauf bey Tiſche ſich eine 
ſchieben wollen! Und nicht, daß fie fonft feine. Angelegenheit 
hätten: nein, vielmehr häufen fich die Arbeiten, eben weil man 
über den kleinen Verdrießlichkeiten von Beförderung der wichtigen 
Sachen abgehalten wird. Vorige Woche gab es bey der Schlit- 
tenfahrt Händel, und der ganze Spaß wurde verborben. 

Die Thoren, die nicht fehen, daß es eigentlich auf den Platz 
gar nicht ankommt, und daß der, der den erſten hat, ſo jeltert 
die erſte Rolle ſpielt! Wie mancher König wird durch feinen 
Minifter, wie mander Minifter durch feinen Secretär regiert! 
Und wer ift denn der erfte? der, dünkt mich, der die anderen 
überfieht, und fo viel Gewalt oder Liſt hat, ihre Kräfte und 
Leidenſchaften zur Ausführung feiner Plane anzufpannen. 


“ 


20* 


| Gtof. von Schlabrendorf. 


I. Ueber Nordamerikaner und Adel. 
(1814.) 


An Varnhagen von Enfe. 

— — Die es aber au immer mit dem Bildungsbedürfniſſe 
der jegigen Norbamerlfaner ftehen mag, fo glaube ich allerdings, 
daß felbft außer einem verftändig erzogenen Mittelftande, als dem 
bleibenden Kerne der Völkerſchaft, ohne welchen ich mir gar kein 
wahres Gemeinweſen vorzuſtellen weiß, noch irgend eine ſchöner 
veredelte Auswahl von Ariſten etwas Wünſchenswerthes ſei, das 
heißt alſo, von bekannten Männern, die durch Bürgertugend den 
Namen des Reichsadels verdienen, und unter gewiſſen Bedin— 
gungen ihn auch tragen mögen. 

Entſtehung, Sichrung und Beſchränkung eines ſolchen Adels 
denke ich mir auf dreifache Weiſe möglich. Entweder ſchon das 
Urgeſetz hat ihm, theils auf Grundeigenthum, theils auf eigen— 
thümliche Zuchtgeſetze, ſein Daſein verſchafft, und deſſen oͤffent⸗ 
liche Einwirkungsart genau beſtimmt, oder es begünſtigt die 
geſetzgebende Gewalt die Angliederung einer hohen Körperſchaft, 
nach ſtrengen, hinlänglich verbürgten Anordnungen; wobei ich 
freilich vorausſetze, daß Geſetzgebung nicht ausſchließlich in erb- 
fürſtlichen Händen liege, weil ſonſt der edelſte Plan bald aus— 
arten, und ſogar dem erſten Zwecke entgegen wirken könnte. 
Endlich läßt ſich nicht minder behaupten, daß eine oder auch 
mehrere Körperſchaften von dieſer Natur ſich aus eigenem Triebe 
im Staate mit beilen Genehmigung bilden Fönnten; mie es 
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vormald zu mancherlei Zweden allerlei Nitter- und geiftliche 
Orden, oder lau Brüderſchaften gab, und wie Maurerei in 
vielen Staaten zwar blos gebuldet wird, in England aber ge= 
ſetzmäßiges Dafein genießt. 

Denn es läuft nicht gegen den Begriff des Staats, daß 
außer der gemeinſamen Verpflichtung zum Sitten⸗ und Reichs⸗ 
geſetze, noch Einzelbürger ſich geſellen, um entweder höhere 
Pflichten und ſtrengere Zucht freiwillig zu übernehmen, oder 
doch, um nach bekannten Regeln und Büßungen ſich unausge⸗ 
ſetzt als muſterhafte Fährleute in ſtrenger Ausübung dieſer oder 
jener, vielleicht eben vernachläſſigten Bürgerpflicht auszuzeichnen. 
Ob und welcher ſinnliche Lohn aber, durch Titel, Rang, Ehren⸗ 
zeichen ifnen zugeftanden werde, das gehört nach örtlichen Um— 
ftänden in das Gebiet der Staatöflugheit. Vereine hat man 
geftiftet, um den Mufen zu huldigen; warum nicht eben ſowohl, 
um dem Bürgerfinn zu. opfern? Troß der biäherigen Erfahrung, 
dag Mufen dem ihnen vereint gebraten Welhrauch ſelten ihren 
Beifall zulächeln. 

Diefe dritte Entftehungswetfe fönnte fogar wie Erneuerung 
und Umbefferung eines. bereit? gefunfenen und grundverberb- 
ten Adels benutzt werden. In diefem Sinne rief ih ſchon 
mandeni Edelmanne zu, der den Nugen feines Stande erhob: 
Eingebüßt Hat die große Mehrzahl Eures Standes alle Vor— 
züge inneren, Gehaltes- und äußeren Vermögens; wer kann fie 
diefer nichtigen Mehrheit wieder verſchaffen ? Weber Königs- 
gewalt und Königsweishelt,. noch Euer eigenes Beſtreben: denn 
wie werden die einzelnen, heute noch Lebendfraft beſitzenden 
Glieder es vermögen, den ungeheuren erſtorbenen Körper von 
neuem zu beſeelen. Aber in der Mitte Eurer blos ſinnlich noch 
vorhandenen Adelsgemeine, vermögt Ihr einen neuen geiſtigen 
Adel, als wahren Stellvertreter zu ſtiften. Bildet engere Kreiſe, 
gebt Euch edle Gefetze, kräftige Vergliederung, ſtrenge Zuchtung, 
und es wird fofort wieder hochverehtte Edelleute geben. Kein 
Staat wird oder fann Euch hindern ; Neider müffen wenigftens 
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äußerlich nachfolgen, oder verftummen; die umringende Menge 
wird Beifall jauchzen. 

Sollten diefe Vorftellungen gar nichts melter als unaus⸗ 
führbare Träumereien enthalten? Vermuthlich nur in der voll— 
ftändigen Kenntniß unſeres Zeitalters und Vaterlandes läßt ſich 
befriedigende Antwort auffinden. Doch wird die Bemerkung wahr 
bleiben, daß ein Plan dieſer Art auch nach dem allerkleinſten 
Maaßſtabe ſich anfangen laſſe, und wenn durchaus nichts Großes 
erzeugt würde, doch im engen Kreiſe irgend Etwas. 

So hätte denn noch Fein Volk Alles zugleih! An Bürger- 
finn fehlt e8 dem großen Kaufen in Amerika nicht; aber wohl 
an hinlänglich verbreiteten Einſichten und an Geſchmack. Wir 
haben Beides, und wiſſen una gar viel damit; aber wo fteckt 
unfere Bürgertugend ? 


I. Vor ver Schlacht von Waterloo. 
An Varnhagen von Enfe. | 
Baris, den 6. Juni 1815. 


Bin id, gleih ohne alle Nachricht von Ihnen feit Ihrem 
Schreiben vom 15. Februar, fo nehme ich dennoch für gewiß 
an, bad meinige vom 22. April jet Ihnen richtig zugefommen, 
da es mit ficherer Gelegenheit nach Baſel ging. So viel jener 
Tag und meine Gefundheit erlaubten, war es, glaub’ ich, aus— 
führlih” genug. Was ſeitdem hier geſchah, läßt ſich als bloße 
Folge der dort geſchilderten Lage betrachten. Es iſt ein wun— 
derliches Ding, in der Vorſtellung und Wirklichkeit, um das, 
was Nation genannt wird. Höfe und höfiſche Schriftſteller ha— 
ben lange genug ihr thätliches und mögliches Daſein rein weg— 
geläugnet. Damals follte es, bei hoher Strafe, nichts anders 
geben ‚ala Fürften und Untertbanen, Amtsbefehl und unbedingten 
Gehorfam. Seitdem Öffentliche Meinung (und was kann im 
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politiſchen Sinne wohl Nation bedenten, als andauernde, mit- 
bin regelmäßig genährte, gegliederte, und ſich ausſprechende öf— 
fentliche Meinung ?) feitvem fie zumellen fich in folder Leibes- 
geftalt zeigte, daß Fein Wegläugnen mehr helfen wollte, da fing 
man auch an, fie zu begrüßen, fie zu beftehen, und in Dienft 
zu nehmen ; verſteht fich zur Ausführung von: Zwecken, die ent=- 
weder der öffentlichen Meinung unbekannt. blieben, oder die fie 
ſchwerlich möchte gebilligt Haben. Unter folden Umftänden nun 
bat“die Arme ſich nie anders als zufällig und höchſt ärmlich 
ausbilden können, dergeftalt daß ſie noch allenthalben zwifchen 
Sein und Nichtjein ſchwebt, ja nur durch ungeheure - Umftände 
vermocht wird, irgend ein unzweideutiges Lebenszeichen zu ge= 
ben. Wer fie achtet, ift oft verlegen fie zu erratben,; aber wer 
Gewalt befigt, und noch mehr erringen möchte, der berühmt ſich 
des bertrauteften Umganges mit jener unfichtbaren Schußgöttin, 
und ſchwoͤrt, nie anders als nad ihrem Geheiß zu handeln, wäh- 
rend fie vor Erftatinen, und unbeholfen, wie fie aus Mangel 
an guter Erziehung. noch iſt, im rechten Augenblick nicht Worte 
zu finden weiß. Doch an dieſem Unglücke iſt es nicht genug. 
&3 melden, fi unverſchämte, ja wohlmeinende aber getäuſchte 
Wortführer, und ſo bringt jeder Tag auch neue Mißdeutung 
und, Verworrenheit. Indeſſen wundre ich mich, ganz im Stil- 
len, nur über Eins. Wie viele Jahre ſind's denn, und es gab 
noch gaͤr feine Nationen! Heute, wie ich leſen muß, ſtehen fie 
alle fir und fertig ba. Sollte man nicht glauben, fie entſtün— 
den: eben fo Teicht wie ein’ Menfchlein vom Weibe ‚geboren ? 
während ich getraumt hatte, Nationalſchwangerſchaften könnten 
Jahrhunderte lang anſchwellen, bis vielleicht ein ungeledter Bär’ 
an's Tageslicht kömmt, an dem man noch weit länger zu er- 
ztehen hat» Eben daher mag e3 wohl fommen, daß ich, wenn 
gleich von Natur. häklich, doch nicht Teicht gegen Nationen. mich 
erboße, während ich Knaben und Männer, fehr wadre Männer 
gewahte, die mit der einen Nation ſtets Tiebäugeln, an der an— 
dern ſchlechthin alles befritteln, gerade als wollten fie abwech— 
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felnd uns Göthen's Enthuflaften und Kunftfenner darſtellen. 
Letzthin erwiſche ih ein Blatt vom Nheinifchen Merkur, und 
fehe, wie der Mann gegen bie principia ber franzöfifchen Na— 
tion eifert. Werden mir nicht bald Landkarten befommen, nad 
ben prineipiis der verfehledenen Nationen ausgemalt? Ach, daß 
fih unfer Herr Gott erbarme! wer fol denn die Säuglinge er— 
ziehen, wenn fie ſchon für baumftarfe Kerle gelten? So traf 
ich einft im Jean Paul gang mit Licht bedeckte Länder an, und 
ftand da mie ein Schulknabe, ver fein Penfum, rein vergeflen Hat. 

Aber mozu dieſes geſchwätzige Selbftgefpräch vielleicht ſtatt 
einer Vorrede zu dem Bekenntniſſe, daß ich den gegenwärtigen 
Zuftand nicht. mit ficherm Blicke zu überſchauen vermag, und- 
mich nicht ſtellen will, ald wermöchte,ich fo etwas, Kennzeichen 
giebt e8 genug, von dem was man anefelt, oder wünfcht; aber 
weiß der Beobachter ſchon, mas die Mehrheit nächſtens zu er= 
greifen und feflzuhalten vermag?. Die Erziehung ift nicht voll⸗ 
endet, doch kann fie nicht unvollendet Bleiben? fo. viel darf man 
behaupten, und täglich rückt fie vorwärts. Selbſt der flüchtigſte 
Befuh in der Hauptftabt würde Ste höchlich befremden. Jenes 
ewige Getöfe, das Ihnen fo läftig war, {ft nur an wenigen 
Stellen, und felbft dort ſehr gemäßigt anzutreffen. . Hingegen 
Öffnet fich Fein neuer Laden, oder es tft ein Leſezimmer: nicht jelten 
mehrere neben einander. Auf den Boulevards dienen Zelte bazu, 
in den öffentlichen Gärten große Sormenfehirme. Dort werben 
von Leſern jeder Klaffe die mandherlei Zeitungen und Flugblät- _ 
ter genoffen, die, nah Art der Erdſchwämme, ‚mit jedem frifchen 
Morgen den Wandrer anloden. Das Vorſpiel zu diefen Schul— 
anftalten machen in aller Frühe die Kaftträger, auf ihren Vor— 
lefer horchend. Geſprochen wurde zu Feiner Zeit dreifter. Im 
Garten. der Tuilerien veranlaßt ein einziger Mittelsmann feine 
vorher nie zufammengetroffenen Bekannten, fi ungebunden und 
laut gegen einander zu äußern. Aufzüge und Feſttage könnten 
Sie. anfehen, ohne ein freundliches Geſicht zu erblicen.. Oft 
zog die alte Garde vor meinem Fenſter vorbei, an den Ver— 
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fhanzungen zu helfen, mit Tonwerkzeugen aller Art das Iuftige: 
Ga ira! anihrer Spitze erfhallend, aber jedes Antlitz unter der Bä— 
renmütze fo ernft, ala dächte e8, wie ein deutſcher Metaphyſiker, über 
den einzig möglichen Zweifel nad. Der Verkehr zwifchen Haupt» 
ſtadt und Departementern, dur fo viele Abgeordnete der ein- 
zelnen Gemeinen, Negimenter u. |. w., durch Wahlberren, dur 
Mitglieder des gefeßgebenden Raths, ift ungemein lebhaft. Je— 
‘ser bringt Thatſache, Gefühle, Meinungen mit her, und erndtet 
dergleichen bier ein. Kurz, jedermann fühlt, e8 gebe einen ent- 
feheidenden Krankheitswechſel, einen nahen Todeskampf, aus dem 
die Nation neugeboren hervorgehen müſſe. For nennt eine Re— 
ffauration die unglüclichfte aller Nevolutionen. Die Bourbons 
haben ihm nicht Lügen geftraft, und das Zeitalter feheint jeder 
Reftauration keineswegs günftig. Die Zweite, wenn gleich aus 
fehr verſchiedenen Gründen, ſchmeckt nicht beſſer als die Erfte, 
wie fönnte e8 wohl die Dritte? oder eine Re-Reſtauration? Ganz 
abgefehen von dem Willen und ver Fähigkeit ver fich ausſchließ— 
ich ‚legitim „Dünfenden, macht fie nit blos ihre nähere Um- 
gebung, fordern ihr Troßgefinnel im ganzen Reiche, der Krone 
verfuftig, Anmafungen, Anfichten und Gefühle dieſes Troffes 
Yaffen- fih eben ſo ‚menig mit den übrigen Klaffen heute nody 
verſchmelzen, al8 ausrotten. Diefer Troß bliebe unbefehrbar, 
auch wenn, ein alter Hof fih von Grund aus befehren könnte. 
Soll der Hof verfaſſungsmäßig herrſchen, kann er jene leiden— 
ſchaftlichen Vorurtheile nicht gehörig zügeln, die blos durch 
offenbare Uebermacht oder Schreden zurüdgebrängt werden. Wo 
alfo das Geſetz nicht hinreicht, müßte auch die Bürgerfehde ein- 
treten. Nach den ficherften Berichten wäre es Hierzu unfehlbar 
gekommen, ohne die neue Ummendung: _ Auf der andern Seite 
ift ſchon Hinlänglich Klar, was fein Erfahrner anders vermuthen 
konnte. Nämlich der Held [Napofeon] iſt wie immer. Nicht verlernt, 
und nichts zugelernt! Weder Liebe noch Vertrauen Farin er bei der 
Mehrheit erwerben und. bewahren, geſchweige denn in den ge— 
bildeten Ständen: Selbſt dad Heer, auf dem doch -die Schuld 
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der munderleichten Rückkehr fait ausſchließlich zu Taften feheint, 
ift Hierbei nicht auszunehmen. Auch dort hat wielfache Verglei- 
Hung gelehrt, daß-beim ganz Unbegrängten fein Heil zu boffen tft. 
Freilich während des Schlachtgetümmels mag es ein überzarter 
Unterfhied dünken, ob der Krieger blos fein Land, feine Ehre, 
ober die Allgemalt des Herrſchers vertheidige; aber auf welche 
Seite auch der Sieg ſich neige, find die Folgen jenes Unter— 
ſchiedes höchſt wichtig. Der Anführer felbft efnnt zur Genüge 
feine beiden Hauptftügen: Widerwillen gegen den alten Sauer— 
teig eines durchaus fremd gewordenen Geſchlechts, und Ehrgefühl, 
Das die langerkämpfte Unabhängigkeit nicht beugen mag -unter 
Waffengewalt. Würde nicht durch dieſe beiden Gefühle bie 
Hauptfrage verwicelt, man wär? bald auf dem Reinen. Aber: 
wie ein. junged Kind, das jede einfache Frage mit ſchlichtem 
Sinne beantwortet, durch Verwickelung derſelben in Verlegen⸗ 
heit geräth, fo geht es auch einem alten Kinde, trotz dem Prunf- 
titel einer geiftreichen und tapfern Nation. Iſt etwa der Ein- 
zelmenſch, mit noch fo reichem Vernunftſchatze, ohne alle Em» 
pfindungswärme wohl. im bürgerlichen Leben irgend- ein Wefen 
von Bedeutung? und behelfen die Meiften, audh-auf glänzendem 
Schaugerüfte ſich nicht mit einem und demfelben Paare vor- 
herrfhender Gefühle, unbefümmert, welche Bernunftgründe ihnen 
der Geſchichtforſcher unterfchteben möge? warum denn fol-in 
einem Zeitalter» mo zum &rftaunen der Menfchheit Nationen 
geboren werben, irgend eine derfelben, ſchon mit dem ſchlüpfri— 
gen Werkzeuge der Vernunft vollfommen vertraut, ed bei jeder 
Ueberrafchung mit männlicher, Entſchloſſenheit handhaben? Allein, 
ich frage zu viel. Kriege müffen ja fein, und der gegenwärtige 
ift Fein-alltäglicher. Litte das und umgebende Sinnenfhaufpiel 
feine gemwaltfame Umgeftaltung, vergebens predigte der Geift. Mir 
tft am Geifterfehen heute eben nicht viel gelegen, und doch ging. 
es im- meiner Einſiedelei letzthin gar nicht mit rechten Dingen 
zu. Stellen Sie fi eine Nymphengeſtalt vor, die bei mir eine 
tritt, ohne daß ich die Thüre ſich bewegen fah. Während fie 
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meinen Bart zu belädheln fehten, denn es locket ſich mein grauer 
Bart in der That recht ehrmürbig, riefen taufend Stimmen in 
mir: Dich beſucht die Geheimfchreiberin der öffentlichen Mei» 
nung. Indem ich mich auf die Kniee werfe, flüftert fie mir 
zu: les constitutions octroy&es arrivent trop tard pour faire 
fortune, freilich ‚den Zeigefinger über ihre. Lippen. haltend, aber 
mit fo ſchelmiſchem Blicke, als wollte fie andeuten: wenn du e8 
nicht bald weiter fagft, iſt's kahle Alltagswahrheit. Melden Ste 
mir doch, ob fie das in Ihren Gegenden fehon fe. Wenn ih 
über Krieg nachdenke, feheint mir faft, als Fönne. man Krieg 
führen, ohne recht zu wiſſen, mo er eigentlich binführe. Da be— 
gann letzthin ein Krieg, um das Land von fremden Herrſchern 
zu fäubern; doch kaum war der Zweck erlangt, hatte man zu— 
gleich ein recht hübſches Gefilde Prefßfreiheit erobert, und ein— 
flimmig riefen alle deutfchen Völker nach, gefeglicher Verfaffung. 
Schon giebt es wieder Krieg, und zwar um Frieden dem Nach— 
bar zu gebieten für immer. So etwas ‚läßt fih ſchon hören, 
allein wer es durchſetzt, nimmt auch wohl den zurüdgelafjenen 
Theil Preßfreiheit, und forderte nicht mehr Werfaffung; jondern 
giebt fie. Ob das zu unwahrſcheinlich geträumt ſei, koͤnnen Sie 
ungleich beſſer wiſſen als ich. 

Leichter werden Sie glauben, daß ber’ Aete abditlonell, die 
erblichen Pairs, die Norftabt-Föderationen, bier Niemandem Ge⸗ 
ſchmack abgewinnen. Unter Niemand verſteh' ich“ freitich nicht 
Benjamin Conftant, jetzt Benjamin Inceonftant genannt, und 
jelbft nicht den ‚biedern Sismondi, deſſen Stubenrepublikanismus 
freilich einer mehrftündigen Unterhaltung mit den Allgewaltigen, 
und den Thränen eines ſolchen Helden der Empfindſamkeit 
nicht zu widerſtehen weiß! Aus den öffentlichen Anreden und 
der Antivort werden Ste zur Genüge erſehen, daß man für die 
Zukunft etwas Beſſeres zu verſprechen gezwungen iſt, freilich 
aber mit hergebrachter Doppelzüngigkeit. Ob"ein Carnot alles 
billige, werben Sie ebenfalls Teicht erratben. ft. die Nationale 
Lage feltfam, ſo ” ed bie feinige nicht minder. Abzumeten, dazu 
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gebricht es ihm an Kraft wohl nit, aber mas iſt dadurch ge— 
wonnen? Vermuthlich alfo fammelt er Kraft für beifern Anlaß. 
Müffen wir nicht alle vorerft mit dem Strom fhwimmen ? Was 
jenen Mann betrifft, fo enthalte ih mich blos des Aburtheilens 
über ihn, bis die Tagesrolle geenbigt if. So viel fcheint mir 
die gemeinfte Billigkeit zu heiſchen. Wer über den Zahnbrecher 
Ehateaubriand noch nicht abgeurtheilt hat, Iefe feinen langen Be— 
riht an den Sohn des heiligen Ludwig mit dem Zepter Hein— 
rich des Vierten. Mit ſolchen Klappmwörtern begehrt der heuch- 
Verifche Myſtiker beute die Völker zu unterjohen? Daß do 
Rittergeiſt fih nur ald Schafskopf noch brüftet, und die. Taufe 
des Zeitalters verfehmähet, die fogern den Bürften wie den Baner 
durch Bürgerfinn adelm möchte ! 

Die Deputirtenfammer, wenn glei durch Togesumftände 
wunderlih bunt und zuweilen toll zufammengefegt, enthält den— 
noch eine leidliche Anzahl wohlgefinnter und wadrer Männer. 
Wollte man die Form der Wahlen prüfen, bitebe nicht viel ge— 
ſetzmäßiges übrig. Nach der Frucht allein müſſen fie abgefhägt 
werden ; iſt diefe fchmadhaft, fo. Fann.der Nattonalwilld alles 
heiligen. Freilich wird Er, der große Er, traten eiligft Geld 
und Leute ausfehreiben zu laffen, und danıt: ite, missa est! dem 
läßt er fie während des Krieges verfammelt, fo kann fie dur 
Umftände allmächtig werden, und ein einziger Beſchluß ihm den 
Hals brechen, oder doch feinen Defpotiömus ein für allemal 
läbmen? Nämlich manche glauben noch, e8 könne ihm ein Maul- 
forb angelegt merben, obwohl die Vorrichtung fo überherriich 
‚wäre, daß fie ſchon deshalb auf: feinen allgemeinen Glauben Ans 
ſpruch machen darf. Muß er flürzen, nun ſo kann e8 doch nur 
im Heere, ober durch Geſetzesform, oder. durch fogenannte Jako— 
biner geſchehen. Irennt er den geſetzgebenden Körper, nun fo 
bat er vollends die ganze Macht. der öffentlichen Meinung gegen 
fi, dergeftalt, daß im Nothdrange jener Körper ſich durch eige- 
nen Willen oder Volksaufruf wieder verfammeln mag, geſchähe 
es auch noch fo unvollflommen. Wo nur das Volk. nicht betrogen 
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wird, fondern ächtes Heil erringt, da Scheint die gebrechlichfte 
Form ein Götterfchild. In der Hauptftadt verfährt die Polizei 
zwar wilfführlih, doch ine Aeußeren ſehr Tiberal ; doch vermuthet 
man während des Krieged hier eben fo viel Terrorismus, als 
ſchon in mander Provinz durch Die neuen Generallieutenante 
der Polizei verübt wird, auf Anlaß freilich der vreiftzalbernen 
Bourboniften. In der Hauptftadt kann Nationalgarde unter allen“ 
Umſtänden ſowohl Bourboniften, als Pöbel im Zaum halten, 
und ohne vollgepfropfte Kaſernen könnte der Terrorismus ſchwer— 
Vieh Wurzel- faffen, zu bloßem Schuge eined verhaßten Defpotig- 
mud. Ueber Unfug der heutigen Formen babe ich mich ſchon 
deshalb nicht einlaffen wollen, weil im Drucke genug darüber 
gefagt wird, wovon ich -Belege-überfende, und weil dieſe Spiegel— 
fechteret ofnehin vorübergehende Erſcheinung des Tages ift. Mit 
meiner Gefundhett, namentlich mit meinem gelähmten Arme geht 
es verzweifelt langſam; befonderd da wärmere Tage immer mit 
fühlen Winden oder Gegenmetter abwechſeln. Am beften tft es 
jung zu fein, und darnach ftrebe ich menigftens im Geiſte. Aus 
Deutſchland bin ich leider ohne alle Nachricht, fo daß ein Fleines 
Brieflein mir. eine ächte Wohlthat wäre. Giebt es über bie 
Schweiz an hieſige Handelshäuſer dazu nicht Mittel? Gott fet mit 
jedem deutſchen Biedermanne, und ftärfe jedes biedre Vorhaben! 


- 


® 


Friedrich Leopold, Graf zu Stolberg. 


Der Vierwalpftädterjfee. 
(1791.) | 


Den Nachmittag machten. wir eine Seefahrt hinüber (von 
Luzern) nah Stanzftar im Kanton Unterwalden. Rund um— 
ber am Ufer ſahen“ wir eigentlihe Alpen. Die meiften woren 
oben mit Tannen bewachfen, unten mit Laubholz. Auf den 
Höhen diefer Alpen weiden Hirten die Ainderheerden während 
ber drei Sommermonate Junius, Julius und Auguft. Im Früh— 
ling und im Herbſt meiden fie auf minder hohen Höhen, oder 
in Thälern. Die Hüften oben auf den Alpen. heißen. Senn= 
hütten; ein Hirte mit feiner Heerde und Hütte, eine. Sennerei. 
Hier machen fie Käfe und Butter, welche fie am Ende der a 
hinunter in die Dorfſchaften bringen. 

Unten am Ufer des Sees wachen viele Wallnuß⸗ ind 
Obſtbäume. Vorlaufende niedere, fogenannte Vorberge, Eleine 
Buchten zwiſchen vorftehenden ſchroffen Felſen, aus deren Spal⸗ 
ten ſchlanke Tannen hervorſproſſen, oder die mit hangendem 
Gebüſch bekleidet find, Landhäufer und einzelne Wohnungen, 
geben dem Vorgrunde eine Mannigfaltigfeit, melde durch den 
großen Eindrud der hohen Alpen noch vermehrt wird. Auf 
den Alpen fieht man zwiſchen dunflem Tannengehölz fmaragd= 
grüne Matten, welche im janften Wiederſchelne des Morgen- 
oder Abendlihts einen beſondern Meiz für die Augen haben. 
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Der Pilatus, der Rigi und der Bürgenberg beben fih zunächft 
über die andern empor, größte Gebirge von fern. Wir. Iande- 
ten an Stanzftad, ein Eleines Dörfchen in Unterwalden, melches 
eine halbe Stunde vom Kauptfledfen des Kantons, Stanz, ent 
fernt if. Als 0b wir wie befannte Gäfte fie befuchten, kamen 
Männer, Weiber und Kinder — herbei, und bolen uns 
zum Nustreten die Hände. 

Unterwalden iſt in zwo —— getheilt. Si⸗ heißen 
der Oberwald umd der Unterwald. Jede hat ihren Landammann, 
ihren Rath, ihre Landsgemeine. In allgemeinen eidgenöſſiſchen 
Angelegenheiten aber ftellen beide zufammen nur Einen Kanton vor. 

Die Unterwaldner werden von allen Echmweizern bejonders 
‚geebret und geliebt, weil fie mit der Kühnheit und der Frei— 
heitsliche des Arnold von Melchthal, den Sinn. janfter Ein⸗ 
tracht und Einfalt ihres nicht minder ——— Landmanns, Ni— 
kolas von der Flüe, verbinden. 

Dieſer fromme Mann hatte zwanzig Jahre ala Einſt edler 
gelebt, um in der Stille Gott zu dienen, als gegen das Ende 
des funfzehnten Jahrhunderts, über die Aufnahme von Freiburg 
‚und Solothurn. in den Bund der Eidgenofien, eine Aufnahme, 
welche die ariftofratifchen Kantone wünſchten, die demokratifchen 
‚aber, als eine Verftärfung jener fürhteten, beinah eine fürch⸗ 
terliche Zwietracht entftanden wäre. In Stanz ward eine Ver- 
fammlung von Deputirten der Eidgenoſſen gehalten, und war 
ehr ſtürmiſch. Ein Pfarrer von. Stanz lief eilend zu Nikolaus 
von ‚der Flüe (das iſt vom Felſen) damit er die erregten Ge— 
müther beſänftigen möchte. Er eilte herbei, erinnerte fie an 
ihre gemeinfchaftlich” erfochtenen Siege, an die SHeikigfeit der 
Eintracht; er rührte ihre Herzen, er beruhigte die Demokraten 
wegen ber gefürchteten Verſtärkung ihrer ariſtokratiſchen Brüder, 
bewegte ſie alle dazu, Freiburg und Solothurn in den Bund 
der Eidgenofjen aufzunehmen, ſah fie alle als Brüder aus einan⸗ 
der gehn, und kehrte, Gott dankend, von allen geſegnet in ſeine 
Einſiedelei zurück. Sein Andenken iſt den Unterwaldnern heilig, 
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fie verehren ihn als einen Schußheiligen, unter dem Namen 
des Bruderd Klaus, jedes Kind weiß von ihm zu erzählen. 

Gleich hinter Stanzftad erftredt fich ein. fruchtbares Wie— 
fenthal, umgeben von’ Bergen. Es iſt, nah Sitte ded Landes, 
mit großen Walnußbäumen bepflanzt. Nirgends ſah ih jo 
große Bäume diefer Art. Die Nähe eines mit Laubholz be— 
wachſnen Belfenberges lockte uns in feine Schatten, ala mein 
Sohn einen Waſſerfall entdeckte. Wir gingen hinzu. Von ei⸗ 
ner herabhangenden bemooſten Fläche des Felſen ſtürzt in ver— 
ſchiednen Waſſerſtrahlen das Bergbächlein auf vorſtehende Steine 
mit Geräuſch herab, und rollet alsdann über Kieſel ſchäumend 
in das tiefe Thal. 

Dieſer Theil des Berges iſt eine mit Gefträug bebangne 
Belfenhalle. . Wir Fletterten den Felfen Binan, bis wir aus dem 
hohl durch die Luft ftürzenden Waſſerfall mit der Sand ſchöpfen 
fonnten. Auf einmal entdeckten wir an feiner@eite eine Stein« 
kluft, melde von ber Natur zur lieblichften Einfiedelei gebildet 
warb. Ueberhangen von Gebüſch ift die Oeffnung eben groß 
. genug, um die Felſenhalle mit dem Wafjerfall, den ganzen Pi- 
latus, und feitwärts etwas vom blauen Simmel zu fehen. Gen‘ 
Himmel muß man fehauen Fönnen, um fich ber Ede ganz zu 
freuen! Die Felſenhalle ſelbſt ift wild, von kühner Naturzeich- 
nung. Hie und da -arbeitet fih wine Steinlinde dur die Nigen 
der Klippe durch, und fenket ihre tief unter der Wurzel hangen- 
den Zweige. Ih wüßte nicht eine Stelle geſehen zu haben, 
welche mehr nach meinent Herzen wärg, au verlieh ich ſie ie mit 
Sehnſucht. 

Auf dem Rückwege begegneten wir einigen Männern und 
Weibern, melde gleich ein Gefpräd mit uns anfiengen, und ‚mit 
traulicher Freundlichkeit und unterhielten. Wir f ſchifften nieder 
ein, und waren hoch nicht weit auf dem Rückwege, als in der Däm⸗ 
merung die entfernten Berge ſchwanden, bis über den finſtern 
Tannen des unterwaldiſchen Bürgenberges der Mond aufging. 
Du kenneſt die zauberähnliche Wirkung ſeines Lichtes, auf dem 
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Zande und im Waffer. Aber man muß. fie in Gebirgen gefehen 
haben, um fie ganz zu kennen, in Gebirgen diefer Art, mo 
ohnehin, auch ohne Mondſchein, die mannigfaltigen Vertiefungen 
‚der Thäler und der Bergreihen,, Immer ändernde Scenen her- 
vorbringen. Der Himmel und Pilatus waren wolkenlos, der 
Mond bob nah und nah die mährend ber Dämmerung ver 
ſchwundenen fernen Gebirge wieder hervor, und erhellte den 
See. Von den Alpen tönten die Glocken weidender Kühe. An 
dieſen Glocken haben die Aelpner beſondre Freude. Sie ſind 
der einzige harmloſe Gegenſtand eines ihnen ſonſt nicht bekann⸗ 
ten Luxus. Manche vorzüglich begünftigte Kuh trägt: eine große 
Glocke am Halfe, welche. oft zweimal, fo viel werth iſt ala fie, 
und ſchon vieler Heerden Zierde gewefen tft. Diefe Gloden 
find nothmendig , weil ihr Schall, wenn einzelne Kühe oder 
ganze Heerden ſich etwa verirren, fonioht das — als die 
Hirten auf die Spur ‚bringt. . 

Zwiſchen Stanzſtad und Lucern wechſelt. das Ufer mit klei⸗ 
nen Buchten und vorlaufenden Hügeln oder ſtarrenden Felſen. 
Aus Klippen winden ſich belaubte Sträude, ſchlanke Tannen 
drängen fih an einander, gen Himmel mit ihren Häuptern em- 
porftrebend. Kannſt du dir eine Vorftelung machen, vom er- 
' gößenden Zauberſpiel des Mondes an dieſem Ufer? 

Den geftrigen und heutigen Tag haben wir nieder dem 
ſchönen See und feinen Ufern gewidmet. Helles Wetter, mel- 
ches uns auf unfrer ganzen Neife fo günfttg geweſen, Begfeitete 
und auf biefer Seefahrt‘ ins Heiligthum der Schmelz. Da id 
in diefem Briefe oft veranlaßt ſein werde, dir Wilhelm Tell 
zu nennen, ſo will ich * mit einigen Worten an ſeine Ge— 
ſchichte erinnern. 

Der öſtreichiſche Landvogt Geßler, welcher bei Küsnacht, 
im Kanton Schwyz, wohnte, hatte, um den unabhängigen Sinn 
deret von Uri zu brechen, in Altorf feinen Hut auf eine Lanze 
fegen Jaffen, und Befehl gegeben, daß jeder der vor dieſem Hut 
vorbeiginge, zum Beiden der u * ‚Haupt 
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entblößen follte. Wilhelm Tell, ein Bemohner des Schächenthals 
unfern Altorf, ging ohne den Hut: zu begrüßen vorbei. Als 
bald darauf Geßler nad Altorf hinkam, um denen. von Uri das 
Recht zu fprechen, ward Tel Ungehorfams negen vor ihm ans 
geklagt. Jener erklärte mit Kühnheit, daß er einen Hut ohne 
Kopf nie grüßen würde. Der Landvogt (oder Zwingherr, denn 
biefen bedeutenden Namen. gaben die Schweizer den öftreichifshen 
Landvogten) verdammte Tell dazu, einen Apfel vom Haupte 
ſeines Sohnes abzuſchießen. Tell mußte ſeinen Sohn herbei⸗ 
führen, behielt Faſſung genug, richtig zielen zu können, der Apfel 
fiel, der Knabe ward nicht verlegt. Auf des Landvogts Frage: 
wozu. Tell noch einen Pfeil mitgebracht habe, entſchuldigte ſich 
biefer mit dem Schützenbrauch; als aber jener. färfer in ihn 
brang, antwortete Tel: Diefen hätt’ ich dir ins Ser geſchoſſ ſen, 
wenn ich mein Kind getroffen hätte! 

Der Landvogt ließ ihn feſſeln, und nahm ihn mit ſich in 
den Nachen, um ihn nach Küsnacht zu bringen. Es erhob ſich 
ein Sturm. Die Schiffer kündigten Untergang an, wofern Tell, 
welcher des Steuerns vorzüglich kundig war, das Schiff nicht 
lenken würde. Denn dieſe tiefen Seen mit hohen Ufern haben 
ſelten Anfurten; Stürme erheben ſi ch unverſehens aus den Berg⸗ 
reihen, die Gefahr iſt oft plötzlich. Tell ward gelöſet und ans 
Steuer geſetzt. Er ſteuerte und ſann auf Gelegenheit ver Ret— 
tung. Dicht am Ufer fahrend- erfah er einen vorftehenden Stein, 
fprang binauf, ließ, che der Sprung ihn hob, den Nahen mit 
einem Fuß in den See, umd lief über Jedem andern unmegfame 
Pfade nah, Küsnacht. Dorthin Fam au Geßler, und fehte 
fih zu Pferde, um nach feinem Schloß zu reiten. In einem 
Hohlmege barrete Tell feiner Beute und ſchoß Geßlern vom 
Pferd herab. 

: Wir wollten den ganzen See bis Flüelen hinauffahren, vorher 
aber‘ Küsnacht beſuchen, und die Stätte wo der Zwingherr fiel. 

Anfangs ruderten mir die fruchtbare, ſich fanft erhebende 
Küfte des nördlichen Ufers vorbei, wo viele Lucerner angenehme 
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Landhäufer haben. Wir fahen Trümmer eines Jagdſchloſſes 
ber alten Grafen von Habsburg, ‚welches diefen Namen ver 
ehemaligen Befiger trägt, aber nicht mit Hababurg dem Stamm- 
hauſe des Erzhaufes vermechfelt werden muß. Diefed liegt 
unfern Schinznach, im Kanton Bern. Diät neben und fahen 
wir dann, hinter zween Fleinen verinfelten Welfen, deren einer 
mit einem Kreuz, der andre mit einer Kapelle geſchmückt if, 
- das Inſelchen Altftadt, wo neben den Ueberbleibfeln eines ehe— 
maligen Kornmagazins, der Abbe Raynal ſich vermefien hat, 
den drei großen Männern, welche zuerft den Bund der Freiheit 
ſchwuren, einen Obeliff mit lateiniſchen Infehriften zu ſetzen. 
Die Stätte, wo biefer Eid gefhworen ward, liegt im Kanton 
Urt; ich werde dir bald mehr davon fagen. Der Abbe Raynal 
fuhte im Jahr 1780 durch den Landammann Minder beim 
Kanton die Erlaubniß,. dort dad Monument fegen zu dürfen. 
Aber die wadern Urner bezeigten Feine Kuft dazu. 

„Ste meinten,“ ſagt ein ſchweizeriſcher Schriftſteller, „fo 
lange Eidgenofjen fo denken würden wie bishet, da jeder Recht- 
ſchaffene, wenn er das erſtemal am Grütli vorbeiſchifft, aus⸗ 
ſteigt, ehrerbietig die Stätte anſchaut, wo zu der Freiheit der 
Schweiz der Grund geleget ward, auch nachher, jedesmal wenn 
er vorüber fährt, die Ahnen ſegnet, Gott danket, der Freiheit 
ſich freuet, und ſich frei fühlt; ſo brauche es keines ſteinernen 
Denkmals. Und wenn, was ſie nicht hofften, ihre Söhne oder 
Enkel diefe Empfindungen einſt verlieren ſollten, würde ein 
ſolches Denkmal der Eidgenoſſenſchaft fo wenig nützen, als in 
"den letzten Zeiten der Republik dem.in Knechtſchaft — 
Rom feine fo häufigen Monumente geholfen.“ 

Gleichwohl wollte der Abbe, da in dieſer Antwort fein 
ausdrůckliches Verbot enthalten war, von ſeinem Vorhaben nicht 
abſtehen. Als er Mühe fand, ſich mit den Eigenthümern der 
Grütli⸗matte zu, vergleichen, verfiel er auf eine andre Stelle, 
dicht bei jener, die Treib genannt. Endlich beherzigte er bie 
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Kucern die. Erlaubnif, fein Monument auf das Infelhen mo es 
fteht hinzuftellen. Es tft ein elenter, Eleiner Obeliff, der durch 
die Nahbarfchaft des Kornmagazind noch winziger ſcheinet als 
er ohnehin feinen würde. in ſolches Denfmal mit feinen 
lateiniſchen Inschriften, mag fih zur That, an melde es er- 
innern fol, ohngefähr fo verhalten, wie der Abbe, der es ſetzen 
ließ, ſich zu den drei Heroen verhält, die den Grund einer Ver 
faſſung legten, welche ſeit einem halben Jahrtauſend das — 
des beſten Volkes zur Ehre der Menſchheit macht. 
| Wir landeten in Küsnacht, und Tiefen und zur — 
hohlen Gaſſe führen. So heißt ein enger Weg, durch welchen 
der Landvogt ritt. Man zeigte uns die Stelle, wo Tell, als er 
thn erſchoß, fol geſtanden haben. Wo Geßler fiel, ſteht eine 
Kapelle, in welcher jährlich eine feierliche Meſſe geleſen wird, 
[mit der. Infhrift]: 
Hier iſt Geßlers Hochmut vom Tell erfchoffen, 
Und der Schwyjzer edle Freiheit entfprofien ; 
Die lang wird aber ſolche währen ? 
Noch lang, wenn wir die Alten wären. 
Diefe Verehrung der Väter, diefe Befcheivenheit, dieſer religtöje 
Freiheitögeift, charakteriſirt das glüdliche Boll. 
. Wir befahen auch die noch ftehenden Trümmer von der 
Burg ded Zwingherrn. Ehe wir dahin kamen, fahen wir von 
einer Eleinen Anhöhe, auf der. einen Seite den Zugerfee und den 
Zugberg, auf der andern den Rigi und den See der vier Wald- 
ſtädte. Küsnacht ift eine Landuogtel, dem Kanton Schwyz un= 
terthban; doch mohnen auch demofratifhe Schwyzerbauern- bier. 
Wir fhifften wieder ein. Des Seed grünlihe Wellen find 
durchſichtig mie Kryſtall. Man fieht Am Ufer einige Klafter 
tief durch die fmaragonen Fluten bis auf den Grund. An vie- 
Ien Stellen iſt er von erflaunliher Tiefe, ja nah dem Bericht 
unfrer Schiffer zwiſchen Brunnen und Altorf an einigen Stellen 
ſechshundert Klafter tief. Seine Ufer beftehen mehrentheild aus 
Alpen, welde häufig mit Buchen, ächten Kaftanien und anderm 
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Laubholz, auch mit Tannen bewachſen ſind. Dieſe krönen die 
Höhen, jene ſchmücken die Seiten. Längs dem Ufer ſtehen bie 
und da Wohnungen, oft -Täuft nur ein fehmaler Fußpfad ent- 
lang den See, oft fegen Berge den Felfenfuß ſenkrecht in die 
Tiefe. Zwiſchen dunfeln Tannen ſchimmert dad immer frifche 
Grün der Alpentriften und ihrer Wiefen. Dort fteht eine Sen- 
neret;. bier, zwifchen Felfen, eines Waldbruders einſiedleriſche 
Wohnung. Auf Fühn emporragenden Klippen ftehen Käufer, 
oft auch Kirchen, melde unzugängli feinen. Man hat Mühe, 
zu begreifen, daß die Menfchen auf dem jähen Hang des Ber⸗ 
ges ſicher gehen; man begreift nicht, wie Kinder, wenn ſie aus 
der Hausthüre treten, nicht hinunter ſtürzen in den See. Dicht 
zwiſchen Felſen und den See gedränget, ſchmiegen ſich an jene 
ganze Dorfſchaften an; die ſpitzen Kirchthürmchen, welche in 
flachen Ländern weit umher die Gegend bezeichnen würden, er= 
feinen von unten wie Kegel. Kiefige Spuren ber Schnee⸗ 
bãche, die im Frühling herunter rauſchen, deuten zurück auf eine 
Naturſchönheit, deren wir itzt entbehren mußten. Ungeheure Felſen⸗ 
ſtücke, welche fie herabſtuͤrzten, und auf deren belaubten Gipfeln die 
rothe Frucht des Vogelbeerbaumes nicket, beweiſen ihren Ungeſtüm. 

Häupter und zackige Rüden der höhern Gebirge flarren 
hinter den Alpen empor. Bon allen Seiten verliert ſich zwi⸗ 
ſchen ſolchen der Blick, ſobald man mitten im See iſt. Oft 
ſieht man Sputen auf ihren Gipfeln; die eigentlichen Schnee— 
gebirge, wenige ausgenommen, werden als zu entfernt von die⸗ 
fen.näheten bedeckt. Auffallend iſt die Gegend, wo. fi zwi- 
fen langen Vorgebirgen, welche Nafen heißen, der, See ver⸗ 
enget. Als mir biefe vorbeigeſchifft waren, beſuchten wir den 
kleinen Freiſtaat Gerſau. In Frieden mit der ganzen Welt, 
verehret von den Eidgenoſſen, wohnet hier am See, unter der 
Einen Alpe, die fein. ganzes Reich ausmacht, in brüberlicher 
Eintracht, ein harmloſes Völkchen, welches heldenmäßig für feine 
Freiheit, und für die. Freiheit feiner Verbündeten gefämpfet hat. 
Es zählt neunhundert Seelen ; zwiſchen zwei und ‚drei hundert 
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Bürger in feiner Landsgemeine. Gleich den demofratifchen Kan 
tonen erwählt es alle Jahr zween Landammanne, deren jeder ein 
Jahr an der Spige des Raths den Gefchäften vorfieht. Der 
Rath beſteht aud neun Männern, melde zeitlebens in ihrer 
Würde bleiben, wie die Rathsherrn der Eidgenoſſen. 

Im Jahre 1359 ſchloß Gerfau mit ven vier Waldſtädten, 
das heißt mit Schwyz, Urt, Unterwalden und Lucern, einen 
Bund. Es iſt fein Kanton, vermuthlich weil es fo Flein tft, 
ordnet nicht Gefandte ab an die Tagfagung, bat auch Feinen 
Antheil an gemeinfchaftlihen Wogtelen. In gewiffen Fällen 
darf der Beklagte von den Ausfprüchen des Raths an Schwyz 
ober an Lucern appelliren. Die Wahl fteht ihm. frei.. Nicht 
aus Schwäche haben fich die Gerfauer diefem Appell unterwor— 
fen, fondern aus gerehtem Vertrauen in ihre Nachbarn, und 
meil fe einfaben, daß Stherheit und Eigenthum gefährdet’ fe, 
wo bie erfte Inſtanz zugleich die höchſte; daß Sicherheit und 
Freiheit leere Namen feien, wo eine oft leidenſchaftliche, immer 
leicht geblendete, nie der Nechte Fundige Bolföverfammlung, der 
Spruch der Richter beftätigen oder vernichten darf; endlich ſa— 
ben fie ein, daß Geſetzgebung und Ausführung des Geſetzes ohne 
Tyrannei nicht vereint fein könne, entfagten diefer, und behiel— 
ten ſich das höhere Necht von jener vor.. Denn gefeggebende 
Macht, Krieg, Bünpniffe und Wahl der Kandammanne find in 
der Hand des Volfd. Auch, mögen fie weislich erwogen haben, 
(denn die Stifter Fleiner Stadten erwägen reiflich, zu oft ſpie⸗ 
Ien großer Staaten Stifter mit der Menſchheit Wohl!) fie mö- 
gen, fage ih, erwogen haben,‘ daß in ihrem Fleinen Völkchen 
faft jeder mit jedem durch Nachbarſchaft, Bande des Bluts und 
der Sippfchaft verbunden, alfo dem Richter Anläſſe zur. Gunft 
oft nahe, näher noch Anläffe zum Vorwurf, auch wenn er une 
gegründet, liegen müfjen. Darum ward der heimifche Sprud 
dem Erfennen des. fremden Richters untergeordnet. Mande 
mwürden über die Einfalt lächeln, mit welcher ich bei diefer Alpen— 
familie verweile. Das wirft du nicht. Wer Länder nach dem 
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Umfang, Völker nad der Zahl ſchätzt, den muß freilich das 
kleine Gerfau gleichgültig laſſen. = | 

Mir fahen nun das Schwyzeriſche Städtchen Brunnen, und 
. Hinter ihm Schwyz, den. Hauptort des Kantons, vor feinen bei 
den großen Felfen, den Hafen, liegen, ſchifften einige Stuns 
den den ſich immer mehr verengenden See hinauf, und freuten 
uns der ſchlanken Buchen, Eſchen und Tannen, welche, auf eine 
unbegreifliche Weiſe, ſich aus den ſteilen Felſen des rechten Ufers 
empordrängen, und mit ihren Wurzeln in ſchmalen Steinritzen 
haften. Hier bildet ſich dieſes Ufer zum Vorgebirge, vor deſ— 
ſen Spitze ein ungeheurer Fels, welcher heruntergeſtürzet iſt, 
ſich ſenkrecht wie ein Wartthurm einige Schritte, vom Lande in 
ven See geftellt Hatte. Cinige Tannen wachſen auf dem Gipfel 
neben denen eine zadige, verdorrte Eiche, aud Mangel der Nah— 
tung ausgegangen. Ein Paar Reiher ftanden auf dem Kelfen, 
und flogen erft weg als wir ganz nahe waren. Wenn du die— 
ſes Vorgebirge umſchifft Haft, fiehft du andre Srenen. Thürm⸗ 
Ender erheben fh die Belfenberge in wechſelnden Geftalten. 
Jeden Augenblick verändert: fich die Ausficht, fo wie, Inder du 
fortſchiffſt, ſich jeden Augenblid in Abficht deiner der nahen 
Berge Stand zu dem fernen Gebirge ändert. "Schon fiehft du 
des Sees Ende, und binfer dem See die Berge, melde den 
Gotthard verbergen. Wer die Schweiz nicht. gefehen hat, mer 
fi. die Alpen als größere Hatz- oder Erzgebirge denkt, ber 
macht fih gewiß nicht einen fo, wahren Begriff von ihnen, 
ald jemand der Feine Berge jah, und fie ſich noch "fo denkt, 
: wie die abenteuerliche Jugendphantaſie ihm folhe zu— 
erft vormalte. Denn hier ift die Natur ganz außer ihren 
gewöhnlichen Verhältniffen und Weiſen. Mit immer neuen, 
entzückenden Launen überraſcht fie dich, durch das -erhabenfte 
Wunderbare, mit dem abenteuerlichſten vermiſcht. Wir ſahen 
‚ven Grütli, und beſuchten amt entgegen ſtehenden Ufer bie 
auch im Kanton Urt ſtehende Tellenkapelle, welche die Felſen— 
Platte einnimmt, auf die Tel ſprang, als er dem Nachen 
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entfpringend ihn mit dem Buß vom Ufer entfernte. Hier wird 
jährlich ein feierliher Umgang gehalten, Meffe gelefen, und über. 
den Urfprung der Frelheit geprediget. Solche Monumente liebt 
dieſes Hirtenvölkchen, welche Freiheitsgefühl erwecken und heili⸗ 
gen. Rund umher ſchmückt ſich auf dem ſteilen Felſen die Na⸗ 
tur mit dichtem, freudig ſproſſendem Laubholz und mit Blumen. 
Einige Schritte weiter bilden die Felſen ſchauervolle Höhlen, 
auf zackigen Klippen irren Ziegen, bie und da guckt ein Reiher 
aus dichtem unzugänglihem Gebüſch hervor. ' 

Wir erreihten Flüelen am Ende des Sees, noch früh ge⸗ 
nug, um eine halhe Stunde bis nach Altorf gehen zu können. 
Wir waren im einem fruchtbaren Thal, um welches ſich in viel⸗ 
fachem Amphitheater Berge und zackige Felſen erheben. In ber 
Dämmerung kamen wir in Altorf an. 
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Erinnerungen aus meinem Jugendleben. 
(1820.) 


Ich ward geboren am 20. Februar: 4751 zu —— | 
unweit Wahren in Mecklenburg, und mit meined VatersiNamen, 
Johann Heinrich, getauft. Mein Vater, der nad abgelaufener 
Pacht eines Grubenhagiſchen Vorwerks ein ſtädtiſches Gewerbe 
anfangen wollte, hatte, noch unſchlüſſig in der Wahl des Ortes, 
hier für den Winter ein bequemes Haus gefunden. Im Sommer 
zog er nach dem Städtchen Penzlin, wo er den Zoll von dem 
Baronen Malzahn, und ein Haus mit einigen Gärten, ſammt 
der. Gerechtigkeit des Bierbrauens und — ——— 
gekauft hatte. 

Mein väterlicher Großvater Johann Voß, ein freigelaſſener 
Rademacher im Malzahniſchen Gute Grubenhagen, hatte ſeinen 
im Jahre 1714 geborenen Johann Heinrich, einen klaräugigen 
gewandten Knaben, weil ihm fein Handwerk gefiel, deſto an— 
haltender zu dem gründlichen Küſter Johann Carſten, meinem 
mütterlichen Großvater, in die Schule geſchickt, damit er durch 
Schreiben und Rechnen ſich fortbringen könne. Einen leib— 
eigenen Vetter, der Schulz in einem der Grubenhagenſchen 
Dörfer war, habe ich als Knabe mit meiner Mutter beſucht: 
wir fanden ein tüchtiges Bauerngehöfe, mit Vieh, Getreide 
und Vorräthen verforgt, in der reinlihen Kammer hochbaufchende 
Feberbetten, und vor dem Benfter einen Obſtwald. Beweiſe 
einer redlichen Gutsherrſchaft, bie ich faft vierzig Jahre naher 
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dem jungen Erbherrn, als ich, in Gtebichenftein ihn ſah, mit 
Nührung erzählte, und. die er, fo lange die Freilaffung unaus— 
führbar wäre, auch meinethalb nicht zu mindern verfprad. 

Die Schulkerfntnifje meines, Waterd gaben ihm Ausſicht, 
entweder ſchulhaltender Dorfküfter, oder, was man in Medien- 
burg Schreiber nennt, Wirthichaftsführer eines abelichen Gutes 
zu werden, ‚oder mohl gar ald Handlanger eims. Anwaltes ſich 
zu einem Notariuß aufzuſchwingen. Aus Begierde, die Welt zu 
feben, trat er in Dienft bei einem Lübeckiſchen Domberrn von 
Mißendorf, der viel reifete; umd einige Jahre bannöverifcher 
Gejandter in Berlin war. Nah kurzer Probezeit ward er Kam— 
merdiener mit Nebenämtchen der Feder und des Haudhalts, und 
bald durch Treue und Anftelligfeit Liebling der Herrſchaft, vie 
ihn mit Wohlthaten überhäufte. Dft erzählte er- mir von der 
Naubigfeit des Königes Friedrich Wilhelm, und der Anmuth 
des Kronpringen "Sriedrih; von den Hamburgiſchen Opern, 
woraus er ganze Stellen herfagte ‘und fang; und -von den. be— 
rübmten Dichtern Brockes und Hagedorn: den Tezten babe er 
nicht felten an der Tafel feines Herrn ſcherzen gebört, und ihm 
gern, mit feinerem Meine das Glas gefüllt. Als dreißigjähriger 
fam er in die Heimath zurüf, umd da er zu feiner Erfparniß 
noch ein Fleines Vermögen erheiratbete, nabm er das Vorwerk 
Buchholz in Pacht, wo er in glüdlicher Ehe vier Töchter zeugte, 
aber‘ durch frühzeitigen Tod fammt der Mutter. verlor. Seine 
zweite Frau,‘ die vertrautefte Freundin der erften, war meine 
Mutter, Catharina Dorothea Carſten, geboren im Jahr 1718, 
die mir in Penzlin rioch zwei Brüder und zwei Schweitern gab. 
Aush Te ſtarben jung; nur eine Schwefter erreichte ihr vler- 
undzwanzigfted. Jahr; der jüngſte Bruder, ein treffliches Kind, 
fein neuntes. 

Die Anfievelung meiner Eltern in Penzlin hatte gütes Ge— 
deihn; zumal da der bettiebſame Water auch mit der Feder fi 
manderlei Nebenerwerb, jogar als Sahmalter, zu verihaffen 
mußte. Er Fannte das dort gültige lübſche Recht mie mentge; 
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er ſchied verwickelte Fälle mit Leichtigkeit und beftimmte die An» 
wendung des Gefezed. Ich erinnere mid, wie er einft bei einer 
Grengbefihtigung den Gegner, einen lateinischen Advokaten, in 
die Enge trieb, und dieſer durch den Ausruf, es ſei Schade, 
daß ein fo offener Kopf nicht ſtudirt habe, ein age unter 
den Anmwefenden erregte. . 

Hier alfo war's, mo ih zuerft Vater und Mutter lallte, 
und die erſten Eindrücke der Kindheit empfing. Ein artiges 
Städtchen auf einer Anhöhe mit alter Mauer, bebüfchten Wal, 
und einer verfallenen Burg; ein weites, fanfthüglichtes Stadt 
gebiet vom triebjamften Grund, Maldungen von Eichen und 
Buchen, fifchreiche Seen durch Wieſenbäche zufammenfließend ; 
umber eine Menge adeliger Landgüter, die dort abfezten und ein— 
fauften; eine dur Fleiß und Verkehr wohlhabende und: mutige 
Bürgerfhaft von einfahen Sitten, in mehreren Häufern nit 
ohne. eigenthümliche Verfeinerung. Der vorige Nector der Stadt- 
ſchule, der lange in geſegnetem Andenken blieb, hatte auf Zucht, 
Religion, vernünftiges Leſen, Schönſchreiben, Rechnen, Stil⸗ 
übungen und reinen Geſang gehalten; ‘er hatte ſelbſt einen Blin— 
‘den, den die Stadt nährte, in Muſik unterrichtet, daß ihn feines 
Ahnen Gefangs wegen mancher Durchreifende «holen ließ. Eben 
fo eifrig forgte fein Schüler, der damalige Rector Etrud, für 
den jungen Anwachs. Daher bei deu fröhlichſten Spielen der 
Jugend ſelten Geſchrei und Unordnung entſtand; und wenn einmal, 
ſo war gleich ein ehrſamer Bürger an der Thür, und ſteuerte. 

Mit Vergnügen denk' ich jener Abende, da bei und, ihre 
Flaſche Bier leerend, die gewanderten Meiſter, ſamt dem Chi— 
rurgus, dem "Mufttanten, dem Kaufmann, dem Maler, bald 
Bemerkungen über Städte und Länder austaufehten, bald durch 
ſchalkhafte Laune fich beluftigten, und ich begreife, daß Leſſing 
noch in ſpäteren Jahren gern eine bürgerliche Bierſchenke be⸗ 
ſuchte, und im ſtillen Genuß des muthwilligen Naturwizes ſein 
Gläschen trank. Selbſt einige Edelleute, die dort mit wenigem 
anſtändig lebten unterhlelten die Geſellſchaft von ihren Feldzügen 
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Einer war unfer biederer Nachbar, von Wagner, der mid feinen 
Sohn nannte, ein Jagdgenoß meines bei und wohnenden Oheims, 
des Klaviermaherd Carſten, mit welchem ih ihn abwechſelnd 
auf ein trauliches Abendgefpräh voll alter Erfahrungen befuchte, 
auch mol mit ber Zeit, obgleich unmürbig, auf die Jagd be— 
gleitete. Einer, von Penz, aus der alten Schule, Hatte mit 
zierlicher Hand mehrere Bände Lieder von Hagedorn und andes 
ren geſchrieben, die er. mir mittheilte. Aus einer ererbten Hand⸗ 
fehrtft über die adlichen Gefchlechter Mecklenburgs fertigte er 
Stammtafeln für einzelne Familien, und ich zeichnete die Wapen: 
mit der Nabenfeder: wobei ich von den dunkeln Urfprüngen und 
Ahnentugenden, auch wie z. B. ein Voſſiſcher Nitterftamm einen 
Fuchs mit bäumenden, ein anderer mit‘ hangendem Schweif im 
Schilde führe, unverächtliche Kenntniſſe gewann. Noch hatte ich 
Zutritt in das Haus eines lateiniſchen Burgermeiſters, ver den 
Terenz liebte, des verftändigen Apothekers, ded mir unvergeß⸗ 
lichen Rectors, und beider ehrwürdigen Prediger; auch führte 
mich mein Vater zu benachbarten Landpredigern, Pächtern und 
Gutsherrn, mit welchen er in Geſchäften und freundſchaftlichen 
DEM Ole ftand. 
Kaum hätte ich in der Klippſchule das Iuftige Abeab mit 
feinen abmechfelnden Tonfällen, die wir ſcharf bezeichneten, mir 
eingeprägt, und nad) kurzem Buchſtabieren im Zufammenlefen 
den Kleinen Katechismus "erreicht, als der grauhaarige Schul- 
meifter mir meines fertigen Gedächtniſſes wegen ben oberften - 
Siz anwies. Die aufgegebenen Glaubendlehren und Sprüche, 
für den kindlichen. Begriff ausgewählt und erflärt, bie Gebete 
in fehönen Neimen, ja lange Feftlieder von Luther und Paul 
Gerhard, überlas ih ein paarmal, flüſterte für mich. die Probe. 
mit zudeckender Hand, und erbot mid zum Auffagen. 
Einft fragte ih: Wo gefhah das, Mutter? —: Ih kroch 
mit einem Stück Kuden eine Hausfhwelle ‚hinab; da kamen 
Enten, und paderten um mi; ich fing an zu fhreien; bie Leute 
gegenüber auf der Scheuntenne lachten, und endlich rettete mich 
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‚einer. — Das hat dir geträumt, Junge. — Wo war denn das? we 
Wir fuhren in ein Waſſer, worauf ter Mond fchien; dir fchrieeft; 
der Vater fprang aus, hielt den Wagen, und reichte. mich einem 
bärtigen Padjuden, der mich über den See trug. — Jetzt befann 
ſich die Mutter, daß beides im Spätfommer 1752 vor meinem 
zweiten Jahre gejchehen war. Aus. gleicher oder noch früherer 
Zeit denke ih, wie man mit filbernen Löffeln an einem Bande 
mir vorläutete, wie ih auf einem Tiſch im Hemde den Um» 
ſtehenden entgegen wanfte, und wie fanft ih in der. Wiege, die 
erft gegen den November 1752. einer Schwefter geräumt ward, 
unter dem Gefange der Mutter einfchlief. 

‚So fehr der Schulmeifter mein Gedächtniß lobte, fo unzu— 
frieden war er mit meinem träumeriſchen Weſen, welches er 
Duſſelei nannte. Denn mo es etwas zu gaffen ‚gab (und die 
Heerftraße von Penzlin war lebhaft), da vergaß ich das Weiters 
gehn. Häufig alfo ward ich WVerfpäteter von’ dem Lehrer mit 
dem biblifhen Ausruf empfangen: Da kommt der Träumer her! 
Gewiß hat er ſchon wieder die Gaffenfteine ‚und die Ziegel auf 
den Gaffen gezählt! Ich ſollte durch Kränkung der Ehre gebeffert 
werben, und mußte unter bitteren Thränen mich untenan fezen. 
Was half? Einige Tage machte die Demütigung mid zum 
Lernen unlufttg; bald bei einer neuen Aufgabe: Schelm der. 
lezte! zifchelte ich zu den Schabenfrohen, fagte meinen Gefang 
ber, und rüdte hinauf. Noch von dem Rector, deffen Schule 
ih etwa im achten Jahre zu befuchen anfing, ward ich einmal 
Philofophus bemillfommt, und behielt den Spottnamen eine 
Zeit Yang. Zu meinem Glüde blieb doch Eine philofophifche 
Adfpurigkeit unbemerkt. An einem berbftlihen Montage mar ich 
in der Morgendämmerung mit einem der ſchwarzen Sonntagd- 
ſtrümpfe zur Schule geſchlendert, und bald erblickte ich den 
Gräuel unter dem Tiſch. Geſchwinde bog ich den ſchwarzen Fuß 
unter die Bank nah der Wand, bis wir ein wenig ind Freie 
durften. Da drängte ich mich Im dichteſten Schwarm "hinaus, 
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rannte linfsum, und traf eine Reihe Kornwagen, durch meine 
ich mit ängſtlicher Vorſicht mid zu Kaufe ftahl. — 
Aber wie war mir einſam träumenden fo innig wohl, wenn 
in unferem Wiefengarten id rücklings an einem Baum geſtreckt 
auffhauete, und, bie heitere Höhe wie unter mir ſehend, mit 
Eindlichein Geift vom Erdrande hinabftieg, dort -in der blauen 
Tiefe den Mond und die Sterne zu erwarten! Und ad unter 
der Mühlbrüde, wenn nad geöffnetem Schuzbrett ich in. das 
durchraufhende Wafjer mein Angelrohr ftelte, an welchem zur 
anderen Wand den Blick richtend, ih in fanftem Schwindel 
ftroman nad den Infeln holdfeliger Seenixen zu ſchweben mir 
einbildete! Oder wenn ih für mi nachſann, wie das, was 
Baum fei, auch Arbor genannt werden könne! Auch wenn mir 
eine Erklärung zu glücden fehlen; wie einft, da ich geſchwänzte 
Froſchjungen · ſuchte, und der Pfuhl mit fpielenden Farben aufs 
gor, mir dad Wunder durch eine unter der Erde hinfahrende 
Kanonenkugel verurſacht dünkte. 
Denn von Kindheit auf regte ſich in mir eine unerſattliche 
Wißbeglierde. Ich beachtete die mannigfaltigen Arbeiten des kunſt⸗ 
reichen Oheims, und alle mir zugänglichen Werkſtätten; und wo 
man nachpfuſchen konnte, da ward keine Schwiele, kein Schnitt 
in die Hand geachtet. Als ich einſt bei dem Nachbar Nagel⸗ 
ſchmied, das Spalten der Eiſenbarren zu ſehn, hinter einem 
Geſellen ſtand, legte plözlich der Meiſter die glühende ‚Stange 
auf den Amboß, und der entſezliche Hammer ſauſete mir dicht 
am Ohre vorbei. Ein ſchneeweißer, mehr als hundertjähriger 
Mann, der gern mit uns Kindern an der Sonne ſaß, verjüngte 
ſich bei meinen Nachfragen, und erzählte, wie nach dem dreißig- 
jährigen Kriege man die Spur eined Dorfs im aufgefchoffenen 
Walde gefuht, und ſich nothhürftig wieder angebaut habe, mie 
ber große. Komet ald eine Zornruthe fo weit durch den Himmel 
gereicht, wie dann, die Moskowiter und bie Tatern gewirtjchaftet, 
und wie vor dem Brande das alte Penzlin. außgefehen. Auch 
die Preußen des -fiebenjährigen Kriegs hatten an meiner Neugier 
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und an den Märfchen, die ih auf dem Klavier Flimperte, ihre 
Luft, und machten mir einen Musketierzopf. Stets aber, fo oft 
es die Stunde gab, wurden Eltern und Oheim mit Bragen be— 
„belligt. Der Oheim, als wir des Abends auf der Banf an ber 
Thür bie heimfehrenden Arbeiter und Heerden betrachteten, hatte 
mir eben die fallenden Sterne und Lufterfheinungen erklärt; ich 
wollte mehr wiſſen, und hörte. befehamt, m Narr könne mehr 
fragen, als jehn Kluge antworten. 


Pe 
Bann 


Sailer. * 


Tiefſinnige Spruche ver Deutſchen. 
| A810) Be 


Von den gemeinen deutſchen Sprichwörtern entfernen fi ſich am 
meiſten die tiefſinnigen Sprüche der Deutſchen. Aber ſie ſind doch 
nur Söhne des Einen Geiſtes. Denn der Wahrheitsſinn wird noth— 
wendig Tieffinn in den innigen, reinen, hellſchauenden Gemüthern. 

Hier follten‘fie eine eigene Stelle einnehmen. Ich befchränfe 
mich indeifen bloß auf Einen deutſchen Mann, der und die älteſte 
und die befte Philoſophie aufbehalten bat, auf Johannes Tau— 
lerus, und au bey ihm nur auf einige Perlen, die aus der 
Tiefe feines Geiftes heraufgeholt, in feinen Schriften hell glänzen. 

Dap. die Fülle der Religion die Heimat, der Inhalt, 
dad Leben feiner Sprüche fey, wird Niemanden auffallen kön— 
nen, der weiß, daß Sinn für Gott und Ewigkeit‘ ver eigentliche 
Tieffinn- des Menſchen ſey und daß die tiefften Tiefen nur 
von einem zeligiöfen Gemüthe durchdrungen werden Fünnen. 

Je inniger des Menſchen Gemüth, defto tiefer der 
Sinn; je tiefer der Sinn, deflo mächtiger der Ausbruf. Un— 
fere Eleinen Geifter, die in ihrem Flachſinne den Tieffinn der 
Religion nicht Fennen, und nur auf Wortftelgen fi hoch zu 
heben willen, bemeifen beydes, daß ihre Sprache an — 
Fülle gerade fo arm ſey, als ihr Gemüth. 

Dem Sprachforſcher, der die Weisheit mitforſcht, wird es 
nicht unerwartet ſeyn, gerade da die kräftigſte Sprache zu finden, 
wo ber tiefe Blick daheim iſt. Aber das wird manchem Leſer 
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unerwartet feyn, dba, wo er etwa nur erhabene Gedanfen von 
Gott erwartet hätte, nebenbey die tiefen Ideen von dem, was 
Natur, Wefen, Menfhheit, Ewigkeit feyn, finden 
zu müfjen. Doc das ift ja Charakter aller wahren Philoſophie, 
daß fie den Menſchen, indem fie ihn zu Gott erhebt, zugleich 
in allem dem orientirt, was bie Seher aller Zeiten von ber 
Natur, der Menſchheit, der Ewigkeit geahnet haben. Tolle, 
lege, ama. 
Der Menſch — feine Vernunft. 

Die rechte Vernunft, die fucht Gott, und freuet ſich vor 
allen Greaturen, fie ſeyn leiblich ober -geiftlih. Und, wer zu 
diefer Vernunft fommt, der ift ein rechter vernünftiger Menfch, 
beiten. Vernunft vom göttlichen -Lichte durchleuchtet ift. 

Der Menih — feine: Vernunft. 

" Wer Vernunft ſchilt, der thut ihr gar Unrecht. Denn alle 
Greäturen begehren des Lebens. . So denn die Vernunft erkennt, 
daß alle zeitliche Dinge tödtlich ſeyn, und allein Gott ihr Leben 
Aft: fo muß fie ſich von. Natur zu Gott Fehren, denn fie bes 
gehrt von Natur des Lebens. Und es iſt der Natur viel natür- 
licher, daß ſie ſi ich kehrt zu Gott, denn zu den Creaturen. Denn 
alle Creaturen mögen ſie nicht erfüllen, ſondern Gott allein. 
Und darum iſt es natürlicher, daß ſie ſich kehrt zu dem, der ihr 
giebt, denn zu dem, der ihr nimmt. 

Der Menſch — ſeine Vernunft. 

Deſſen Vernunft mit mannigfaltigen Dingen, umgeht, der 
kommt nimmer zum rechten Lichte, in dem ſich alle göttliche 
Wahrheit offenbaret. Denn das Licht iſt einfaltig, und darum 
will. e8 auch einen einfältigen Grund haben, daß es in ihm 
ſeinen Schein’ auswerfe. 

"Der Menih — feind Gabe, & 

Die edelſte Gabe, die der Menſch geben Tann, iſt, daß er 
. fi felbft giebt, und mit ſich giebt er Gott alle Dinge. Denn 
der Menfch tft alle Dinge: darum — er nicht mehr zugeben, 


als Fich felbft. | 
Schwab, deutſche Proſa. 1. 2. Aufl, 22 
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Der Menſch — feine Freyheit. 

Freyheit ift die wahre Rauterfeit, die da fucht Ewigkeit. 

Freyheit ift ein abgeriieben Velen, dad da Gott iſt, oder 
Gott -anhängt. 

Freyheit tft fo edel, daß fie Niemand giebt, als Gott der 
Vater. Denn fie ift eine Kraft, die da fließt ohne Mittel aus 
Gott.deim Vater in die Seele. 

Göttliche Freyheit entſpringt aus wahrer Demuth und endet 
in Demuth und in Geduld und in allen Tugenden und in Gott. 

Rechte Freyheit iſt ein — aller Tugend und ein 
Laſſen aller Untugend. 

Es iſt billig, daß die mit Zeitlichem beladen ſind, die Frey⸗ 
heit ſchelten, denn ſie haben ſie nicht. Und was man — hat, 
dad mag man nicht loben. j 

Der Menſch — ſeine Dupticktät, 

Der Menſch ift gefchaffen. von Zeit und Ewigkeit, von Zeit 
nah dem Leibe, von Emigfeit nach dem Geiſt. Nun neigt fich 
jedes Ding nach feinem Urfprung. Well ver Leib gefchaffen tft 
von der Erden und von der Zeit, darum neigt er ſich auf irdiſche, 
zeitliche Dinge, und ſucht darin feine Luft. Weil der Geift aus 

Gott gefloffen, gefchaffen iſt von ber Ewigkeit: darum neigt er 
ſich zu Gott, zur‘ Ewigkeit. a 
Der Menſch — feine Duplicität. 

Der Menſch iſt zuſammengeſetzt von Zeit und von Ewig- 
keit. Wenn denn der Menſch erhaben wird mit den oberjten 
Kräften aus Zeit in Ewigkeit: jo wird er unbeweglich nach den 
oberſten Kräften (denn Ewigkeit iſt unbeweglich) und beweget 
doch die nlederſten Kräfte nach der Zeit. 

Der Menſch — feine Unlauterkeit. 

Wenn die Sinne ſich auskehren, fo faſſen fie die Unlauter— 
keit in ſich, und wenn ſie wieder eingezogen werden, ſo bringen 
ſie das Unlautere mit ſich herein. 

Wer ſich auskehrt und den Sinnen dient, der thut dem 
gleich, der — lieben Freund — ‚und feinem. Feinde dient. 
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Der Menfh — feine Lauterkeit. 

Gott ift in fich felbft unbeweglih und bewegt doch alle 
Dinge: alfo iſt ein lauteres Gemüth unbemeglih und bemeget 
doch mit Gott alle Dinge. | 

Wie Gott ale Dinge in fih begreift: alfo begreift ein 
fauterer Menfch alle Tugend in einer eimfältigen Liebe. 

Der Menſch kommt mohl in der Zeit dazu, daß die Erea- 
turen nichts mehr finden in ihm zu töbten: aber dazu mag er 
nicht Eommen, daß Gott nichts mehr finde in ibm zu töbten. 

- Der Menſch — fein Nieder- und Aufwärtsfehen. 

Zeitliche Dinge find von Natur fehwer: darum ziehen fie 
al Wege das Gemüth nieder, das mit ihnen befümmert ift. 
Aber, wer zeitlicher Dinge ledig iſt, der hat all Wege ein auf⸗ 
dringendes Gemüth zu Gott. 
| Der Menſch — fein Eoll. - 

Der Leib ſoll ſeyn ein Knecht der Ceele, die Geele eine 
Dienerin des Geiftes, der Geift ein Anfchauen Gottes. 

Der Menſch — feine Größe. 

- Wenn fih der-Menſch Fehrt von der Zeit und den Erea- 
turen in Ewigkeit und in Gott: fo hat er auch ‚ein Wirken in 
Gott und in Ewigkeit, und fo machet er aus Zeit Ewigkeit, 
aus der Greatur Gott (einen göttlichen Menfchen). 

—Der Menfh — feine himmlische Kunft. 

Der Menfch- muß fih mit großem Ernft bewahren, daß 
nichts von Außen in ihn falle, noch fchlage, daß ein Mittel 
(eine Scheidewand zwiſchen Gott und ihm) machet. 

Diefed inwendige Leben will feinen Spielgang dulden. 

Ale Lehren und andere Künfte nehmen untermeilen eine 
Ruhe, fie Hören.etwa auf: aber diefe himmlische Kunft will vie 
Zeit des Menſchen ganz haben, fie tft ganz da, ober nicht. 

Man muß ſich nicht ſelber meynen, ſondern Gott allein, 

der in allen Dingen, in allen Zeiten, und an allen Orten iſt, 
in dem Wenigſten als in den Meiſten; denn Er iſt weder größer 


noch weniger, Er iſt Alles in Allem. | 
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Der Menſch — feine Kehrftüde. 

Drey Dinge lerne mohl. 1) Sey allzeit ein anfachender 
Menſch: das benimmt dir alle Trägheit. 2) Sey allzeit Gott 
heimlich [vertraut] : fo bleibft du in Freuden eines guten Ge— 
wiſſens. 3) Nimm alle Dinge mit gleihem Muthe von Gott: 
fo bift du allzeit im Frieden. 

Der Menſch — feine wiederholte Uebung. 

Wir müffen unfere Werke oft erneuern, damit wir mit man= 
chem Zukehr ven wahrhaften, wejentlichen Kehr zu Gott erlangen. 

Gott ift und allzeit nahe, und gleich nahe; aber wit find 
{hm nicht gleih.nahe, und Haben viel Mittel. Darum follen 
mir und näher und näher, durch alle Mittel, in ihn dringen. 

Der Menſch — ſeine Tugend. 

Der Menſch ſoll ſich ſo lang in Tugend üben, bis Tugend 
ſein Weſen wird. 

In einem guten Menſchen werden alle Dinge — in 
Ihren Urfprung. 

Der Menſch — — Wahrheit. 

Alle Menſchen mögen betrogen werden, nur der nicht, in 
dem der himmliſche Vater gebiert ſein ewiges Wort. 
| Der Menſch — feine Dreyzahl. 

Diefe drey ftehen in einem Puncte: 

in Ewigkeit ſeyn, 

in @intgfeit.feyn, 

in Lauterfeit des Wefens ſeyn. 
Der Menſch — fein Fall. 

Bleibt der Menſch auf ſich ſelbſt und’ befiget ſich in feinem 
natürlichen Adel mit Eigenheit: fo fällt er und. wird aug einem Men- 
fen ein Teufel. Darum tft die Sünde fo böfe. Denn fie machet 
aus einem Engel einen Teufel, und machet einen Menfchen teuflifch. 

Der Menſch — ſeine Buße. 

Buße iſt eine feſte ewige Abkehr des Gemüthes von allem 
was wider Gott iſt, und eine liebliche Zukehr zu Gott und allen 
göttlichen Dingen. 
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Kein Flachsreislein verbrennt fo ſchnell im Glutofen, als 
die Sünde dem Bußfertigen vergeben if. Denn zwifchen Gott 
und dem Bußfertigen ift Feine Zeit, fein Mittel. Ä 

Der Menſch — feine Freude.. 

So wenig die Todten fih freuen mögen, fo wenig mag 
fih ein Sünder freuen; denn der Grund, da die rechte. Freude 
ausfpringt, der iſt tobt, und darum mag er ſich nit freuen. 
Aber in den Menfchen, die in rechter Lauterkeit leben, iſt ver. 
Brunn aller Wonne und Freude offen. Denn das ewige Wort, 
davon alle Engel und Heilige Freud und Wonne haben, das 
ſpricht ih in ihnen, wie in den Heiligen im Himmelreich aus. 

Wären fie nicht noch mit dem Leib beladen: io hätten fie 
diefelbe Freude, mie die im Himmel. 

.Der Menſch — feine Demuth. 

Der Grund rechter Demuth wird geboren von innen und 
nicht von außen. _ 

. Wahre Demuth ift eine ftarfe Burg, die Niemand gewinnen 
fann: man flürmt wohl daran, aber fie ift nicht zu — 

Der Menſch — ſeine Geduld. 

Leiden gleicht einer Trotte. Wenn die Traube getrottet 
wird, ſo fließt aus ihr, was in ihr iſt. Iſt ſie ſüß, ſo giebt ſie 
ſüßen; ſauer, giebt ſie ſauren Wein. Wird der Menſch mit Leiden 
gedrückt, ſo fließt aus ihm, was in ihm iſt, aus dem Tugend⸗ 
haften göttlihe Süßigkeit. 

Der Menſch — feine Bartheit. 

Es ift Niemand fo Heilig, daß er fo Iauter bliebe in dem 
Auskehren, als in dem Einfehren. 

Es iſt gar Fein, was dem lautern Auge meh thut: noch 
viel Heiner ift das, was den Innern Menſchen verleget. 
Der Menſch — feine Nahrung. 

Was ber Menſch ißt und trinkt, das ſoll in dem heiligen 
Geiſt (im Dienft der Liebe) verzehrt werben... . Und das find 
recht geiftliche Menfchen. Ihr Eſſen ift Gott tieber, denn andere 
Leute Faften, und wer fie fpeifet, fpeifet Gott felbft. 
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Der Menſch — fein höchſtes Gut. 

Kennen und liebhaben tft gut, aber die Vereinigung mit 
Gott tft das Befte. 

Das Befte gehört allen Menfhen zu, und Gott will es 
allen- geben, wenn fie e8 nur nehmen mollten. 

Der Menſch — fein Verfteben. 

Mer Gott verfteht, der verfteht alle Dinge. 

Ein göttlicher Menfch verfteht, in einem lautern Innebleiben, 
tn Gott alle Dinge. 

Wenn die Sonne aufgeht, fo verwandelt fie alle Lichter in 
ihr Licht, daß Fein Licht mehr tft, als ihr Licht; denn fie if 
über alle Lichter: darum wenn fie aufgeht, müffen alle Lichter 
untergehen, und ſie leuchtet allein mit ihrem Lichte. 

Alſo iſt es auch in einer lautern Seele. Wenm die gött« 
liche Sonne in ihr aufgeht, fo verwandelt fie alle Lichter in ihr 
Licht, daß da. fein Licht mehr da tft, denn das enge Licht. 
Denn Gott iſt ein Licht über alle Lichter. 

Mer die Wahrheit bloß verſteht, der bedarf Fein Gleichniß. 
Da nun ein lauterer Menſch aller Dinge bloß ift, die der Wahr- 
heit nicht gleich find, fo verſteht er die Eee bloß, und daran 
tft es ihm genug. 

Go tt. 

Was Gott ſpricht, das iſt Leben. 

Gott iſt der Seele Himmelreich. Wenn ſie denn alle Dinge 
läßt und Gott allein anhängt, fo gewinnt fie Gott mit Gewalt. 

Das iſt Natur. Gottes, daß er fi gemeinfamet der Seele, 
bie feiner empfänglich ift. 

Gott Hat alle Dinge dazu geordnet, daß fie follen Weg 
und- Handlettung zu ihm Ip, an er will allein dad End und 
Ziel feyn. - 

Die Ereatur blendet, Gott macht ſehend. 

Es ift Niemand gut, als Gott: darum iſt nichts gut, es 
geſchehe denn in Gott, und nichts N in Gott, es geſchehe 
denn in der Ordnung. 
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. Gnade Gottes. 

Gnade tft ein Licht, das Gott in fich felbft ſchöpfet, und in 
bie Seele gießt und die Eeele damit zieht von Leiblichkeit in Geift- 
lichkeit, von Mannigfaltigkeit in Einfalt, von Zeit in Ewigkeit. 

Gottes Gaben unterfcheiden ſi ch nicht nach dem Geber, ſon⸗ 
dern nach dem Nehmer. 

Das Werk Gottes. 

Das Werk, das Gott in einer lautern Seele wirket, das iſt 
viel edler, ald die Werke, bie Gott je gewirket hat in Zeit und 
Ewigkeit. 

urſpransliqhe Natur. 
Was die Natur unlauter macht, das iſt ein Gebrechen der 
Natur, und nicht die Natur jelbft. Denn die Natur iſt ges 
Schaffen zum Guten. 

Darum iſt die Sünde mehr wider die Natur, als von der 
Natur. 

Die Sünde zerſtört die Natur und entſetzet ſie von ihrem Adel. 

Wenn alſo Jemand zur rechten Natur will kommen, ſo muß 
es mit Tugenden geſchehen und nicht mit Untugenden. 

Tugend ſetzet die Natur, Untugend entſetzet fie. 

TJugend ordnet die Natur, und führt fie in ihren rechten 
Urfprung, und zu ihrem rechten Wefen. - 
- Natur, wie fie ist iſt. 

* Natur liebt und meynt fih alle Wege ſelber. 

Mas auf fi ich ſelbſt gekehrt iſt, und ſich jet ee das 
iſt ein Werk der Natur. » 

Das natürliche. Bild ift gekehrt. auf die Natür: und das 
Bild hat die Natur von Adams Tall. 

Des Engels Bild tft gefchrt von der Natur in Gott: * 
das Bild haben wir von Chriſtus. 

Wenn man, die Natur ſchilt, fo. ift die Natur nach Adams, 
und nach Lucifers Gleichheit gemeynt. 

Wenn man die Natur lobt, fo gilt es bir Natur nach 
engliſcher Gleichheit. 


344 Zweites Bud. Sailer. 


Chriſtus. 

Das macht uns allernächſt Gott im Himmelreich, daß wir 
ihm allernachſt folgen auf dem Erdreich. 

Iſt der Menſch Eines mit —— ſo hat er Ein Wirken 
mit Chriſtus. | 

Chriftus ift das Sie aller Menſchen, und wer — Ziel 
allernaͤchft fommt, der iſt Gott am allernächſten. | 

Chriſtus. 

Die mit den Leiden unſers Herrn umgehen, die gehen nicht, 
ſondern fie laufen zu Gott, als der fie mit Schwertern jagt; 
fie fteben nimmer ſtill, und gehen nicht Hinter fich, fondern laufen 
al Wege ohne Unterlaß für fih... Und lebten fie bis zum 
üngften Tag, fo müßten. fie allzeit Taufen und hörten nimmer 
auf, denn n fie. führen ſich nicht felber, fondern Gott führt fie. 

Chriſtus. 

Nimmer mag der Menſch den Lüſten recht abfterben, als in 
den Leiden unferd Herrn. Und, wenn der Menfch den leiblichen 
Lüften erftirht: fo fteht im ihm auf — eine- göttliche Luft, die 
alle leibliche Lüfte übertrifft, und die Luft jagt den Menſchen zu 
dem Ziele, das Chriſtus tft. 

Chriftus. 

Predigen ift nichts anders, als bie Menſchen, die von Gott 
entfernt find, und das ewige Wort nicht hören fünnen, zu Gott 
führen, daß fte wieder hören können das ewige Wort. 

Die Menfchen müfjen das äußere Wort hören, damit fie 
zu dem innern Worte — das Gott ſreige in dem Weſen 
der ke 

Selbſt— ‚Bekenntnif. 

Ich fage. öffentlich, und ihr folt mir. au glauben: Daß 
mich weder meine Kappe noch Platte, weder mein Kloſter noch 
heilige Geſellſchaft heilig und ſelig macht. Es muß etwas 
anders ſeyn, wenn ich ſelig werden ſoll, nämlich, ein 
heiliger Grund, der ganz ledig und unbeſeſſen iſt von’ 
allen Ereaturen. | | 


Sobannes von Müller 


Die Gefahren der Zeit. 
(Anfangs Auguft 1796.) 


„Ihr habt noch nicht bis aufs Blut widerfanden.“ 
Epiftel an die Hebräer. 8. 12, 3. 


Es giebt ‚für jedes Volk Zeiten, wo die Vorjehung (welche 
nicht Schlummer und Weichlichkeit, fondern Anftrengung und Ent⸗ 
wicklung der Menjchheit zum Biel gefegt hat) durch eine drohende 
Noth es gleihfam aufruft, aufzutreten, varzuftellen, ob etwas 
in ihm ſey? ob es noch ferner unter den Nationen einen Rang 
verbiene! und was für einen? Gemöhnlihe Mafregeln verlieren 
aladann die gewohnte. Kraft; bald_follte man glauben, daß bie 
gewiſſeſten Grundfäge und Wahrjcheinlichfeitsberehnungen, daß 
die ſicherſten Data, die vernünftigften Erwartungen einamals 
falſch geworden: alle Macht, alle Kunft fcheint eiferner Noth— 
mendigfeit zu weichen, und Simmel, Elemente, Difpofitionen, 
Meynungen, Gefühle, fih verſchworen zu haben, entweder einem 
gewaltigen Feind. Unaufhaltbarfeit, oder feiner nur illuſoriſchen 
Größe präpotente Nealität zu geben; ed ftürmen Winde und 
Wogen, durch deren Stoß alle Grundfeſten erbeben. 

Wer in folden Augenblicden nicht wagt, die Gefahr in’s 
Auge zu faffen; der Menſch von Erde und Staub ohne inwoh— 
nenden Geiſt; die Kinder und Spiele des Glücks; die Sclaven 
vorüberſchwindender Eindrücke, anſcheinender Privatvortheile, 
blinden Parteigeiſts, Haſſes und Reides; Leute, deren Herz ſtolz 
und verzagt, nichts in ſich fühlt, was Prüfung aushielte; die 
Schwaͤtzer, die Schreyer und ihre Hörer; ſelbſtſüchtige Schwach- 
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föpfe, ohne Kraft, ihr Intereffe in dem Allgemeinen zu. fuchen! 
Geiftlihe, die ernfter Pfliht müde find; Edle, die dur Geburt 
von Arbeit und Verdienſt ſich bifpenfirt glauben; Beamte und 
Practicanten, deren Ehrgeiz und Habſucht, deren Trägheit und 
Eitelfeit rechtliche Wege mühfam, langſam, unausgiebig finden; 
Sünglinge, die nicht früh genug erben, antere, die zu früh ge= 
erbt haben ; voll gutmüthiger Illuſionen über die Politik wie über 
ihre Mattreffen, oder auf das nie erlebte Echaufptel unmieber- 
bringlichen Unglücks unbefonnen neugierig; Menfchen folder Art, 
Völker, die folche Leute hören, vergefien, verrathen fi, ie 
fih bin, weichen, geben unter, zu Grund. 

Nationen von meniger blendendem Wit ald gefundem Ver— 
ftand ; rechtlichende Landleute; biedere Bürgerämänner; Priefter, 
vol Gott; ein Adel, welcher in Größe der Aufopferung feinen 
Vorzug fuht; Beainte, die, auf das Bewußtfeyn verdienſtvoller 
Arbeit geizig, ihren Kindern rühmliches Beyfpiel und einen 
heiligen Grebitbrief auf den Danf des Fürften und Volks hinter» 
Yaffen wollen, Jünglinge, die nit viehifch dem Augenblick, nicht 
weibiſch jedem Eindruck, fondern männlich den grauen eltern, 
dem allumfaffenden Vaterland und der. ewigen Nachwelt leben: 
ein Volk folder Männer mift die Größe der. Gefahr; bald 
findet es fih ihr gewachſen; fein Muth, feine Eintradht be= 
fhwören die Gewitter; es bleibt: diefe Noth wurde Ihm Epoche 
des Ruhms; das behauptete politifche Anfehen wirft auf die 
Ehre, das Glück, den Credit feiner Bürger; es wird. Empfeh— 
lung, ihm anzugebören. Die neubelebte Kraft äußert fich im: 
allen Gewerben, Künften und Wifjenfhaften, in der ganzen - 
Eultur des Lebens, eine dem Etaat und jedem Privatmann vn“ 
vortheilhafte Thätigkeit zur Vervollkommnung. 

So, als nad, den Siegen bei Klaftivium, an ber Trebi und 
an dem Traſimenerſee der große Caxthaginenſer bie (ichien e8) 
legte Hoffnung Roms, das vereinigte Heer der Eonfuln, in ven 
Gefilden von Cannä vernichtet hatte, erwies Senat und Rolf den 
Rechtstitel Roms auf die Ehrfurcht aller Jahrhunderte, durch den 
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Dank, womit der unglüdliche Eonful dafür empfangen murbe, daß 
er an dem gemeinen Wefen nicht verzweifelte; durch verweigerte 
Löſung der Gefangenen, und dadurch, daß bei ſolchen Umſtänden 
gar Feine Meldung von Friedensanträgen fiel. Die Nömer mußten, 
daß Tractaten der Uebermacht mit Ueberwundenen feine Friedens— 
fchlüffe, fondern Abdanfung der Herrſchaft, Nefignation der Ehre, 
der Tod des Staats, und die Schande aller feiner Bürger ſeyen. 

Als in der Oeſterreichiſchen Monarchie Ferdinand IL, mit 
Staatskräften, welche den unfrigen gar nicht zu vergleichen find, 
Böhmen in Aufftand, Ungarn halb türkiſch und Halb wankend, 
fehr zweydeutige Difpofitionren in Defterreich jelbft, halb Teutſch— 
land feinpfelig, den Feind bald an den Vorſtädten Wiens, und 
in der ganzen Welt feinen Freund ſah, als den ſchon entfräf- 
teten Hof zu Madrid: als, mitten in einem fehr lebhaften Türken— 
frleg, Ludwig der Große, noch Geſetzgeber Europens, die unüber- 
mundenen Erhaaren wider Katfer Leopold den Erften fandte, 
defjen treuefter Bumdesfreund* mühfam ven kaum beftiegenen 
Thron behauptete, und in allen Treffen gefchlagen wurde: ala 
die Erbtochter von Habsburg unvorbereitet auf dem- gemähr- 
leiſteten Thron, die unter Fleury ausgeruhete franzöftfche Macht, 
den größten Mann ‚unter den Königen, und ihren nächſten Nach— 
bar, wider ihre Werläffenheit vereiniget, -bald-dieffelts-Prag, bald ° 
vdieſſeits Linz erblickte; wurde nad langen harten Kämpfen Friebe, 
zwar mit Aufopferungen, aber mit aller, einer felbftftändigen 
Macht gebührenden Würde, nicht in einer feindlichen Hauptftadt 
erbeten, ſondern reiflich unterhandelt, und mit Anftand geſchloſſen; 
fo, daß an ausmwärtiger Achtung und innerer Kraft die Monarchie 
‚mehr gewann, ald fie an Provinzen einbüßte. . 

Zum Theil waren jene Gefahren den gegenwärtigen Krieg 
in fo fern gleich, daß dieſer nicht beiſpiellos und unerhört genannt 
werben batf. Das neue Evangelium der Freyheit und Gleichheit 
mit der .noch immer ſehr zweydeutigen Ausficht auf bevorſtehen⸗ 
ſollendes großes Glück kann ſeine wärmften Verehrer a mebr 

* König Wilhelm II. 
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begeiftern, ald man es dazumal für Glaubendformen, für Gott 
und ewige Zufunft war. Auch diefe Achnlichfeit hatten jene mit 
unferm Krieg, daß, an jevem Hof und auf jedem Dorf, bie 
nichtherrfchende Partey heimlich eifrige Anhänger hatte, die fich 
nicht felten vieled erlaubten, um ihren Dertheidigern den Fort⸗ 
gang möglichſt zu erleichtern. 

Groß iſt auf der andern Seite in folgendem Betracht der 
Unterſchied jener alten und der nunmehrigen Kriege für alle Claſſen 
der Menſchheit. Es kam damals darauf an, ob eine Provinz künftig 
von Thereſia oder Friedrich, von Ferdinand oder Ludewig, die Be— 
fehle empfangen fol: Gott und Landrecht und Herfommen blieben ; 
ja der militärifchen folgte eine langfamere humane Art von Er⸗ 
oberung; man fuchte Durch milde Behandlung die Herzen ber neuen 
Provinz zu gewinnen. Selbft Religionskriege wurden für und 
wider das Tridentiniſche Concilium oder die Augsburgifhe Eon= 
feffion geführt ; beyden Parteyen blieb die heilige Schrift alten und 
neuen Teftaments, die Verehrung der Majeftät, hergebrachte Orga⸗ 
nifation der Verwaltung, das Eigenthum der Edlen, der Bürger 
und Landleute, die Moralität gefitteter Völker: da hingegen fein 
Stein, feine Fuge in dem ganzen Gebäude unferer Verfafjungen 
und Sitten, feine Andacht, Feine Verehrung und Liebe, im Himmel, 
- auf dem Fürftenftuhl,- und in der Hütte des armen Mannes iſt, fo 
jegt nicht in Gefahr wäte, gebrochen, zerriſſen, entweihet zu werben. 

Ich will nicht fagen, daß der Gott unferer Altvordern, durch 
den wir find, vor dem fie angebetet, vor dem in dieſer Stunde 
zahlloſe Schaaren gemißhandelte, beraubte, vertriebene, geſchreckte 
Menſchen, in Thränen der Angft, Rettung und Herftellung der 
Ordnung erfleben; und ich will nicht fagen, daß der, auf den. 
wir getauft find, auf deſſen Blut wir Vergebung hoffen, ven 
ſelbſt Arabiens Prophet als Fünftigen Nichter der Erde verehrt, 
eben. die zu Feinden hat, melche unfer Staat: denn, der im 
Himmel wohnt, lachet ihr, und der Höchſte hat feinen Kohn 
mit ihnen*: Ein Wort mag Er reden, zu — Zeit, ſo ſind 

*Pſalm 2, 4. 
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fie dahin; und winken, "fo find fie verfehmunden. Uns aber, 
von allen Religtonsparteyen, tft fo befannt als allarmirend, daß 
das Buch, welches in den mildeften Jahrhunderten einiger Huma— 
nität Haltung gab, Tauſenden im Leben Geſetz, und fterbend 
Troft war, in allen Ländern der Herrſchaft unferer Feinde um 
fein Anfehen gebracht, und jener heilfame Zaum der bürgerlichen 
Gefelihaft, die Religion, dem Muthwillen und der ae 
lung eines jeden preiögegeben wird. 

Mir wollen eben fo wenig über- die Verfaſſung erinnern, 
deren Experiment ſie an ſich ſelbſt machen. Die hingerichteten 
Stifter, die hungerſterbenden Rentiers, die ruinirten Agioteurs, 
der Wirbel von Parteyungen, die in einander greifenden Con— 
ſpirationen, die Requiſitionen, die Geldnoth, möchten das Bey— 
ſpiel wohl nicht mehr fo einladend machen, als ed nach ben 
erften ſchönen Worten feinen konnte. Daß aber diejenige Na- 
tion, deren (und Teutſchen von jeher beleidigendfter) Hochmuth 
durch unerwartetes Glück den höchſten Schwuitg erreicht hat, 
unter dem Namen der Freyheit und und aller Welt Gefege vor— 
ſchreiben fol; daß der Enkel Iherefiend, Joſephs Neffe, vor 
einem_infolenten Franzoſen, mit jener Grobheit, welche fie re= 
publifanifcge Würde nennen, einen Frieden fi diktiren laſſen 
follte, (ma welchem unter andern fünftig jeder verwirrte Kopf, 
jeder verborbene Menſch, auf die Republik getroft, der Majeftät 
und den Rechten in unferm Land’ ungefcheut follte trogen dür— 
fen); daß die große öſterreichiſche Monarchie, fo viele Jahrhun- 
berte an der Spige der Mächte, daß die vielbeneidete Kaiſer— 
ſtadt, daß unſer edle kriegeriſche Ungar, fo oft des Wefts und 
Oſtens Schrecken, daß unfer fo oft von’ fo vielen vergeblich ge— 
fuchtes Böhmen, daß unſer biederes Breisgau, unſer tapferes 
Tyrol, das Fraftvolle Defterreih, ein cappadorifches oder bithy- 
niſches Reich gegen das neu fränkifche Nom werben und imper- 
tinente Commiffärd auf der Burg der Kaifer dad Geſetz geben 
follen, wer fönnte den Gedanken ertragen! 

Nicht die Geiftlichkeit, nicht der, Noel. "Denn e8 handelt 
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fich jet nicht um das Mehr oder Weniger des Anfehens im Mi- 
nifterium oder auf Tagen; und nicht um diefe oder jene Privilegien 
oder Einfünfte: Eeyn oder Nichtſeyn iſt für fie die Frage. 

Eben fo wenig der wohlhabende Landmann oder Bürger, 
der den ehrlich zufammengelegten Sparpfennig der Großältern, 
ober des eigenen Fleißes langſame Frucht, nicht in Requifition 
gejegt fehen mag. 

Bey und läßt auch der Nermfte ſich nicht weis machen, 
daß es ein Rand gebe, wo jedermann Herr feyn, und efjen fünne, 
ohne zu arbeiten. Lieber dient er dem Kaiſer oder dem mohl- 
babenden Mitbürger, ald Haus und ſich und Weib und Kinder 
hungrigen Franzoſen preiszugeben. 

Mit einer Nation, deren auszeichnende Eitelkeit, — 
durch Großthaten als dur. die ſchändliche Schwäche der Benach— 
barten und mannigfaltige Verrätherey, auf den höchſten Grad 
geſtiegen, läßt in dieſem Augenblick ſich kein anderer Friede 
machen, als wodurch wir, ich will nicht ſagen gedemüthiget, 
ſondern entehrt; ich will nicht ſagen, Verräther unſerer Alliir— 
ten, ſondern Verräther unſerer ſelbſt, unſerer eigenen Weiber 
und Kinder, und wodurch, ich will nicht ſagen, der Glanz der 
Monarchie verdunkelt, ſondern die Krone des Römiſchen Kai— 
ſers, die Krone des Königs der Ungarn und Böhmen, und der 
Erzherzogliche Hut von Oeſterreich kaum würdig bliebe, von dem 
Enfel Rudolphs von Habsburg und Karld von Lothringen * 
feinerd getragen zu werben. 

Von dem Rande ded grauenvollen Abärundes, welcher - bie 
Ehre des Oeſterreich ſchen Namens, die Unabhängigkeit unſerer 
Verfaſſung, und für uns und unſere Nachkommen das Heiligſte, 
Größte, Wertheſte, was wir haben, zu verſchlingen drohet, 
iſt zu Rettung der Monarchie, zu unſterblichem Ruhm, zu 
ehrenvollem Frieden, nur Ein ER von und hängt ab, ihn 
zu -thun.. 

* Des im Jahr 1690 verſtorbenen — wor Defterreich fehr 
viel ſchuldig war. 
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Die Erfahrung zeigt, daß der Krieg bisher mit ungleichen 
Waffen geführt. morden- tft. Einem ftehenden Truppenfuß tft 
nicht möglich, in die Länge, allein, ohne Unterſtützung, wider 
eine Nation auszuhalten, deren ganze Einrichtung, ſelbſt wenn 
fie aus Hottentotten beftünde, das militäriſche Syſtem aller Bes 
nachbarten in vielem verändern muß. 

Gegen eine Nation, mo ein Wort eine ganze Generation 
waffnet, melche ohne Magazine, ohne Train, mit halb zerriffes 
nem Rock, mit unvollkommen bedeckter Blöße, auf den beftimm- 
ten Fleck plöglich hinſtürzt, lauft, raubt, ſchießt, Teichterfeglih 
fällt, oder den Echreden ihres Namens auf neue Siege befeftigt, 
marfehiren Negimenter von den Außerften Enden Guropens, um 
die Brefchen zu füllen, die ver Waldſtrom rip. 

Ste fommen; mit Impedimentis * belaftet; alles müſſen 
fie mitbringen; durch taufend Rückſichten wird ihnen alles er- 
ſchwert. Bluten dürfen fie, aber nicht- efjen. Den Mteifibieten« 
den wächst dad Brod; auf die Caſſe der Landesvertheidiger 
mird ſpeculirt. Wovon follen fie leben, bis won den Ufern ber 
Theiß Der fchmere Ochs an das Rheinufer kömmt? Kümmerlich 
zu ſchweren Procenten findet Oeſterreich hunderttauſende; "Mile 
lionen der brandſchatzende Feind, und es wird ein Dankfeſt ge= 
halten, wenn er fie abnimmt. Langſam werden hundert Reichs⸗ 
ftände durch kaiſerliche Miniſter nach und. nach erbeten, die ver⸗ 
fprochenen NRömermonate (menn ſie nicht ‚Leber neutral find) 
einmal bezahlen zu wollen; über dem dringend nöthigen Vor— 
ſchuß mird Deliberation angefangen, Verlaß genommen, Ins 
fiructionen eingeholt, votirt, coneludirt, ratificirt, und zuleßt 
negocirt, ob ihn jemand machen wolle? wie ſoll das Heer ſich 
begeiſtern, wenn es von denen, die es am wenigſten ſollten, 
nichts hört, als Verwünſchung des Kriegs; Tadel der Staats— 
verwaltung, Lob der Franzojen, Friedensgier; und Niemand 
weiß, wozu er da iſt? wofür er flreitet ? ob. der Krieg auch für 
ihn ein Intereſſe bat? 

* Das beveutiame Wort der Alten für Fuhrweſen, Troß. 
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Bey allem dem hat es inner einem Jahr zweymal den 
Feind über ven Nhein vertrieben, von drey Sauptfeftungen zwey 
entſetzt, eine erobert; dreymal gefiegt; nicht als Soldaten, 
fondern ald Krieger geftritten; die fünf Kreuzer Fonnten das 
nicht bewirken, aber der Gedanke, daß fie Männer und Bürger find. 

Vom linken Rheinufer rief fie große Gefahr an das rechte; 
von der Befreyung. des letztern am niedern Rhein plögliche 
Noth an den obern, als ein Be Theil des Heerd zur Be⸗ 
freyung Italiens eilte. 

Männer der Oeſterreichiſchen Monarchie! — Brüder, bie 
Soldaten, find Menfhen! Helden find fie; aber unter Gefegen’ 
der Natur, melde die angeftrengte Kraft — BE 
Tretet auf! feyd Männer, ihr alle! | 

Dann ſeyd ihr ed, wenn es entfchiedene Schmach feyn wird, 
indeß der Feind auf der Gränze tobt, mit geſunden Gliedern 
im Prater und auf dem Graben zu erſcheinen; anders wohin 
auszureiten als an die Etſch oder an den Rhein; Herr ſeyn 
zu wollen, und nur Knechte bluten zu laſſen; hundert Morgen 
Lands zu haben, und keinen Arm gegen Räuber; zu ſpeculiren, 
zu agiotiren, zu wuchern, zu ſammeln, für die Franzoſen; um 
Würde, um Titel, um Schlüſſel, um Aemter ſich zu bekümmern, 
und die erſte der Würden, die des Kriegers, der für ſein Va— 
terland blutet, denen zu. überlaſſen, welche am wenigſten zu ver— 
lieren haben; in einem Collegium der zwanzigſte ſeyn zu wol- 
len, wo ‚Zehn alles beſorgen könnten; der fünfzigfte Schreiber, 
wo zwanzig binreichten ; in vollen Chor Latein zu fingen, an- 
ftatt den Gott gereihten Kriegs, welcher will, daß einer für den 
anbern ſterbe *, dem aufmarſchirenden Heer zu verfünbigen; 
brodiofe Handwerker, entbehrliche Profeffioniften, vacirende Be- 
diente, Kuppler, Plauderer, Schmaroger zu fehen, ohne be in 
Dienfte und bewaffnet mit ind Feld zu nehmen. _ 

Der Berrätherei werden wenige Vollziehungsfälle 4 
einigen Geſetzes vorbeugen: daß, wer — wird, von Frieden 

* 1. Joh. 3, 16. 
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geſprochen zu haben, ehe der Feind in feiner alten Gränze ift, 
oder eine Maßregel zu tabeln, ohne der Behörde eine beſſere 
an Handen zu geben, ober irgend Freund unfered Feindes zu 
feyn, von Geſchworenen öffentlich ſummariſch gerichtet, und wann 
er überwiefen wird, (fey er, wer er will), ald Feind des Va— 
terlandes dem Wolke preisgegeben werde. _ 

Alsdann wird Friede feyn, fehnell, gut und feft, wann des 
Kaiſers Majeftät, an der Spige der erften Zehnmalhundert- 
taufende von Defterreih, Ihrer Edlen und Nitter, des erften 
Drittbeils der ftreitbaren Mannſchaft Ihrer Städte und Länder, 
der Ausſchüſſe aller Departements und Gerichte, der freudigen 
Jugend ihrer Liniverfitäten, Innungen und Stiftungen *, auf 
der Gränze, die der Feind vor dem Krieg hatte, ihm bezeugen 
werden: bis hieher ſollſt du thun, was du willſt, aber nicht 
einen Fußbreit weiter gehen ! | 

SH höre: wohin follen wir ziehen? Dahin, wo der 
Feind if. Wie weit? Bis in fein Land. Wie —— 
ſollen wir ſtreiten? Bis er nachgiebt. 

Wo unſere Magazine ſeyn werden? Wo Früchte 
gewachſen ſind, wo Vieh geboren iſt und ne Waſſer 
fließen. 

Wo wir die Waffen hernehmen? Bon allen 
Burgen, allen Rüſtkammern der Monarchie, der Edlen und 
Bürger ‚Zyund mo zwifchen Kronftabt und Schärding, zwifchen 
Krakau und Trieſt, gießbares Metall tft. 

Wer mit und feyn wird? Unfere Alliirte werben 
ſeyn: Der vor einem Volk, das ernftlid will, hermandelnde 
Schrecken und die Flamme der Begeifterung für Gott und 
Recht, melde, mit oder wider den Willen ihrer Führer, die 
edlen Italiener, die biedern Bayern, die übelbergthenen Schwahen, 
und. andere rechtliebende Völker ergreifen, mit und fortreißen, 


©, Bon einem vortrefflichen Plan diefer großen augenblidlichen 
Nationglanftrengung hat der Verfaſſer den Entwurf gefehen. Alles ift 
leiht: nur wollen wird fupponitt. . 
Schwab, deutſche Profa. 1. 2. Auf. 23 
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und mit unferm unüberwumdenen Tyrol, unferm unerfchütterlichen 
Borberöfterreih, auf den vermundernden Feind hinwerfen wird. 

Der große Völkerbund, welcher unter vem Namen Defter- 
reihifhe Monarchie unter Einem Oberhaupt, Herrn und 
Führer, feit Jahrhunderten befteht, von den Franzoſen auf das 
Empfindlichſte gereizt, deſabuſirt über des -unbehülflichen Reichs 
ohnmächtigen Prunk, ſollte er in der That fo einer Aufwallung 
nicht fähig ſeyn? An ihm ift, zu zeigen, ob die zwanzig Eä- 
farn Wiens ihr Anfehen in Europa dem Arabiſchen Mantel *, 
oder dem Säbel ihrer Madſcharen, dem tſchechiſchen Schwert, — 
treuen Norikum, ihrem. frommen Rätien **, ſchuldig waren, 

Wille und Vollbringen würden einerley ker. Es läßt ſich nicht 
zweifeln, daß der Raub der Völker zurückkommen, daß die geſtohlenen 
Statuen und Gemälde den Triumph der Erretter zieren würden. 

Hoch, wie Roms Adler, über Eiferſucht und Neid, und wie 
Habsburgs Löwe unter den Völkern ſicher, würde Oeſterreich 
den erkämpften Frieden neben gedemüthigten Feinden und ge— 
retteten Nachharn, großmüthig behaupten; und ‚von dem an 
feinen. wohlconftituirten Bürger (auch die Edlen find. Bürger) 
zu irgend einer Stelle, irgend einem freyen Betrieb, oder der 
Würde eines Haudvaterd zulaffen, der nicht feine vier Jahre, 
ohne Unterfhied ded Standes von unten auf, nicht, in. dumpfen 
Caſernen, fondern in ftehenden Lagern und Uebung jeder Art 
von Waffen, zur Bereitſchaft auf Ähnliche Fälle zugebracht hätte. 

Wo gewöhnliche Mittel nichts Helfen, tft nicht verloren, 
fo lang außerordentliche möglich find. 

Das iſt die, Gleichheit, wenn alle flreiten; das tft bie 
Freyheit, wenn man nichts fürchtet; der fiegt, der ernftlich 
will. Defterreicher, meine Mitbürger! ihr wollet Frieden mit 
Ehren? Seyd Männer; ga ira, 

* Bekanntlich iſt der Faiferliche Krönungs: Mantel, das Geſchenk 
eined, wie es fcheint, fizilianifchen Emirs der fatemidifchen Chalifen. 

** Devota morti pectora liberae. (Horat.) Die SE Rätiens 
lag in Tyrol, 
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Meber den Umgang mit ſich felber. 
* (1788) 


1. 

Die Pflichten gegen uns felbft find die wichtigften und 
erften, und alfo der Umgang mit unferer eigenen Perfon ge- 
wiß meder der unnüßefte, noch unintereffantefte. Es ift- daher 
nicht zu verzeihen, wenn man fich immer unter andern Men- 
ſchen umbhertreibt, “über den Umgang mit Menfchen. feine eigene 
Geſellſchaft vernachläßigt, gleichſam vor ſich felber zu fliehen 
fcheint, fein eigened Ich nicht cultiwirt, und ſich doch ſtets um 
fremde Handel befümmert. Wer täglich herumrennt, wird fremd 
in feinem ‘eigenen Haufe. Wer immer in Zerftreuungen Iebt, 
roird fremd in feinem eigenen Herzen, muß im Gedränge müßi— 
ger Leute feine innere Langeweile zu tödten tradhten, büßt das 
Zutrauen zu ih felber ein, und tft verlegen, wenn er fich ein- 
mal vis à vis de soi m&me befindet. Wer nur ſolche Zirkel 
ſucht, in welchen er gefchmetchelt wird, verliert fo ſehr den Ge— 
ſchmack an der Stimme der Wahrheit; daß er diefe Stimme 
zulegt nicht einmal mehr- aus fich felber hören mag; er rennt 
dann lieber, menn dad Gewiſſen ihm dennoch unangenehme 
Dinge fagt, fort, in das Getümmel hinein, wo dieſe mohlthä- 
tige Stimme überfchrieen wird. . 

Bi | 2. 

Hüte Dich alſo, Deinen treuſten Freund, Dich ſelber, ſo 
zu vernachläßigen, daß dieſer treue Freund Dir den Rücken kehre, 


wenn Du Seiner am nöthigſten bedarfſt! 
23* 
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Ah! es kommen NAugenblide, in denen Du Di felbft 
nicht verlaffen darfft, wenn Dich au jevermann verläßt; Augen= 
blicke, in: welchen ber Umgang mit Deinem Ich der einzige 
tröftliche ift. Was wird aber im ſolchen Augenbliden aus Dir 
werden, wenn Du mit Deinem eigenen Herzen nicht in Frieden 
lebſt, und auch von dieſer Seite aller Troſt, alle Hülfe Dir 
verſagt wird. 

3. 

Willſt Du aber im Unigange mit Dir Troſt, Glück und 
Ruhe finden; fo mußt Du eben fo vorfi tig, redlich, fein und 
gerecht mit Dir ſelber umgehen, wie mit Andern, alſo daß Du 
Dich weder durch Mißhandlungen erbitterſt und niederdrückeſt, 
noch durch — zurückſetzeſt, noch durch Schmeicheley 
———— 

4. 

— für die Geſundheit Deines Leibes und Deiner Seele, 
aber verzärtle beide nicht! Wer auf feinen Körper losſtürmt, 
der. verſchwendet ein Gut, welches oft allein hinreicht, ihn über 
Menſchen und Schickſal zu erheben, und ohne welches alle Cchäte 
der Erde eitle Bettelwaare find. Wer aber jedes Lüftchen fürch— 
tet und jede Anftrengung und Uebung feiner Glieder fcheuet, 
der lebt ein ängftliches, nervenlofes Auftern-Reben, und. verfucht 
es vergeblih, die verroſteten Federn in den Gang zu bringen, 
wenn er in den Fall kömmt, ſeiner natürlichen Kräfte zu be— 
dürfen. Wer fein Gemüth ohne Unterlaß dem. Sturme der 
Leidenſchaften preis gibt, oder die Segel feines Geiſtes unauf— 
hörlich ſpannt; der rennt auf den Strand, ober muß mit abge= 
nustem Bahrzeuge nah Haufe Iaviren, wenn gerade die befte 
Jahrszeit zu neuen Entdeckungen eintritt. Wer aber die Fa— 
eultäten feines Verſtandes und Gedächtniſſes immer ſchlummern 
läßt, oder vor jedem kleinen Kampfe, vor jeder Art von min— 
der angenehmer Anftrengung zurüdbebt, ver hat nicht nur we— 
nig wahren Genuß, fondern iſt auch ohne Rettung verloren, da 
wo ed auf Kraft, Muth und Entihloffenheit anfomnıt. 
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Hüte Dich vor eingebildeten Leiden des Leibes und der 


Seele! Laß Dich nicht gleich niederbeugen von jedem widrigen 


Vorfalle, von jeder Eörperlihen Unbehaglichkeit! Faſſe Muth! 

Sey getroſt! Alles in der Welt geht vorüber; alles läßt fi 

überwinden durch Standhaftigkeit, alles läßt fich vergeffen, wenn 

man feine Aufmerffamfeit auf einen andern Gegenftand heftet. 
5 


Reſpectire Dich ſelbſt, wenn Du willſt, daß Andere Dich 
refpectiren ſollen! Thue nichts im re beffen Du Dieb 
ſchämen müßteft, wenn es ein Fremder fähe! Handle weniger 
Andern zu gefallen, als um Deine eigene Achtung richt zu ver- 
fherzen, gut und anftändig! Selbſt in Deinem Aeußern, in 
Deiner Kleidung, fieh Dir nicht: nah, wenn Du allein bift! 
Gehe nicht ſchmutzig, nicht lumpicht, nicht unreinlich, nicht Frumm 
noch mit, groben Manieren umber, . wenn Di Niemand - be 
obachtet! Mißkenne Deinen eigenen Werth nicht! Berliere nie 
die Zuverficht zu; Dir felber, das Bewußtſeyn Deiner Menfchen- - 
würde, dad Gefühl, wenn nidjt eben jo weiſe und geſchickt als 
manche Andere zu feyn, doc. weder an Eifer, es zu merben, 
noch an Medlichfeit des Herzens irgend jemand nachzuſtehen! 
"u. 6 er 


Verzweifle nicht, werde nicht mißmuthig, wenn Du- nicht 
die moralifche oder intelestuelle Höhe erreichen Tannft, auf wel⸗ 
her ein anderer fleht, und fey nicht fo unbillig, andere gute 
Seiten an Dir zu überfehen, die Du vielleicht vor Jenem 
soraushaben magft! — Und märe das auch nicht der Fall! 
Müffen wir denn Alle groß feyn? 

Stimme Di auch herab vor der Begierde zu herrſchen, 
eine glänzende Hauptrolle zu ſpielen! Ach, wüßteſt Du, wie 
theuer man das oft erkaufen muß! Ich begreife es wohl, dieſe 
Sucht, ein großer Mann zu ſeyn, iſt bei dem innern Gefühle 
von Kraft und wahrem Werthe ſchwer abzulegen. - Wenn man 
fo. unter mittelmäßigen Geſchöpfen lebt, und fieht, mie wenig 
Diefe erkennen und ſchätzen, was in und ift, wie menig man 
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über fie vermag, wie die elendeften Pinfel, die alles im Schlafe 
erlangen, aus ihrer Herrlichkelt herunterbliden. Ja es ift wohl 
freylih hart: Du verſuchſt es in allen Bädern: Im Gtaate 
gebt ed nit; Du wilft in Deinem Haufe groß feyn, aber es 
fehlt Dir am Gelde, an dem Benftand Deines Weibes; Deine 
Laune wird von häuslichen Sorgen niedergedrüdt; und fo geht 
denn alles den Werfeltagsgang; Du empfindeft tief, wie fo 
Alles in Dir zu Grunde geht; Du Fannft Di durchaus nicht 
entſchließen ein gemeiner ‚Kerl zu werden, in der Fuhrmanns— 
gleife fortzuziehen; Das alles fühle ih mit Dir; allein verliere 
doch darum nicht den Muth, den Glauben an Did felber und 
an die Vorfehung! Gott bemahre Dich vor diefem vernichtenden 
Unglüde! Es gibt.eine Größe, und mer die erreichen kann, der 
fteht Hoch über. Alle! Diefe Größe tft unabhängig von Men- 
ſchen, Schickſalen und äußerer Schäpung, Ste beruht auf inne- 
rem Bemußtfeyn, und ihr Gefühl verftärkt fih, je weniger fie 
verfannt wird. 
7. F 
Sey Dir felber ein angenehmer Geſellſchafter! Mache Dir 
keine Langeweile! Das heißt: Sey nie ganz müßig! Lerne Dich 
ſelbſt nicht zu ſehr auswendig; ſondern ſammle aus Büchern 
und Menſchen neue Ideen! Man glaubt es gar nicht, welch' 
ein eintöniges Weſen man wird, wenn man ſich immer in dem 
Zirkel feiner eigenen Lieblingsbegriffe herumdreht, und mie man 
dann alles wegwirft, mas nicht unfer Siegel an der Stirn trägt. 
Der langweiligſte Geſellſchafter für ſich felber tft man 
ohne Zweifel dann, wenn man mit feinem Kerzen, mit feinem 
Gewiſſen in nachtheiliger Abrechnung fteht. Wer fih davon 
überzeugen will, der gebe Acht auf die Verfehiedenheit feiner 
Laune! ‚Wie verbrießlih, wie zerftreut, mie fehr fich felbft zur 
Laft iſt man nach einer Reihe zwecklos, vieleicht gar ſchädlich 
hingebrachter Stunden; und mie heiter, ſich ſelbſt mit feinen 
Gedanken unterhaltend, dagegen am Abend eines nützlich ver- 
lebten Tages! 
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8. 

Es tft aber nicht genug, daß Du Dir felber ein angeneh- 
mer und unterhaltender Gefelfchafter ſeyſt, Du ſollſt Dich auch 
fern von Schmeicheley , als Deinen eigenen, treuften und auf- 
richtigften Freund zeigen, und wenn Du eben fg viele‘ Gefällig- 
feit gegen Deine Perfon, ald gegen Breunde haben willſt, ſo ift 
es auch Pflicht, eben fo ftrenge gegen Dich, als gegen Andere zu 
feyn. Gemöhnlih erlaubt man ſich alles,.verzeiht fih Alles, und 
Andern nichts; gibt bei eigenen Fehltritten, wenn man fie auch 
dafür anerfennt, dem Schickſale oder unmiderftehlihen Trieben 
die Schuld, ift aber weniger tolerant gegen bie Blasien: feiner 
Brüder. Das ift nicht gut gethan. 

9. =. 

Mi auch nicht Dein Verdienſt darnach ab, daß Du fageft: 
„ih bin beſſer als Diefer und Jener, von gleihem Alter, Stande“ 
und fo ferner; fondern nah den Graden Deiner Fähigkeiten, 
Anlagen, Erziehung, und der Gelegenheit, die Du gehabt haft, 
weiſer und befjer zu merben, wie Viele! Halte hierüber oft in 
einfamen Stunden Abrehnung mit Dir felber und frage Did, 
wie ein ftrenger Richter, ob Du alle diefe Winfe zu höherer 
Vervollkommnung genügt habeft ! 


Spittlen 





Die Jugend ‚de3 Herzogs Chriftoph von Wirtemberg. 
⸗ (1783.) en 


Man gentept in. der Gefhichte felten die Freude, einen 
Mann von fchon -vollendetem und ausgebildetem Charafter zur 
Regierung kommen zu fehen, und noch feltener findet fich diefer 
fhöne Fall, wenn ein Sohn feinem Vater folgt, und der neue 
Regent von den erften Jahren feiner Jugend her mit der Er- 
wartung eines Fünftigen Regiments aufwuchs. Herzog Chriftophs 
Leben war feit- den-erften Jahren feiner Kindheit eine ſolche Reihe 
von Wipderwärtigfeiten und ‚ein Zufammenhbang der unangenehm= 
ften Erfahrungen, daß er in dem Alter, in welchem er zur Re» 
gierung kam, gewiß fchon ein vollendeter Mann ſeyn mußte, oder 
die Natur müßte e8 nur. am Urftoff haben fehlen laſſen. Kaum 
war er vier Jahr alt, wie fein Water vom Lande vertrieben 
wurde, und feine Oheime, die Herzoge von Balern, welche wenig- 
ftend feine Erziehung hätten übernehmen follen, ſchickten ihn nach 
Innſpruck, wo Ferdinand für ihn forgen mochte, der ihm wohl 
auch Hofmeiſter und Präceptor hielt, aber übrigens um ihn wenig 
befümmert ſchien. Hin- und hergemworfen wie ein befcämerlicher 
Köftgänger Fam er endlich unter das Kanzleigefolge des Kaiſers, 
ſah und hörte Hier als ein zwölfjähriger Jüngling Dinge, die 
feinen Verſtand zu jener frühen Reife praftifcher Klugheit bildeten, 
welche fonft auch im Leben der beften Menſchen fo felten als 
frühe Blüthe erfcheint. Der arme Prinz fcheint erft wie ein 
Findling allmälig haben entdecken zu müffen, wer und mo fein 
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Bater fen, was er felbft eigentlich feyn follte, und mie er ſchon 
als Kind um alle Hoffnung feiner angeftammten Fimftigen Gröffe 
gebracht worden. Der Perfon des Kaiſers immer fehr nahe, 
ſah und hörte er gutes und böfes, das eigene Privatleben Karls 
[V.] war ein Gemifche von beidem, und unter dem Kanzleigefolge 
war beydes noch mehr vermengt. Wahrſcheinlich lenkte fein vor— 
trefflicher Präceptor Michael Tifferni diefe für Jünglinge meift 
jo gefährlihe Aufklärung zur Bildung jener-fchönen, duldungs— 
vollen Feftigfeit des Charakters, welche im ganzen nachfolgenden 
Leben Chriftopbs unter allen. äuffern Abwechslungen unerſchüt— 
terlich blieb. Was es für eine belehrende Scene für den jungen 
Prinzen geweſen ſeyn muß, als er die Fatjerlihe Krönung 1529 
zu Bononien ſah, Karla einfehmeichelndes Betragen gegen den Pabſt 
wabrnabm und doch zugleich auch wußte, wie der Kaiſer unter 
vier Augen von dem heiligen Vater ſpreche. Welche noch be— 
lehrendere Scene, ald er von Bononien hinweg zurüd nad 
Tentfchland auf den großen Augspurger Reichstag gieng, mo er 
[1530]. zum erftenmal eine recht erlauchte Verſammlung Teutſcher 
Reichsfürſten ſah, und mo der Gedanke in ihm lebhaft werben 
mußte, daß er auch einmal ſo keck mit dem Kaiſer ſprechen dürfte, 
wie Philipp von Heſſen, wenn nicht das harte Schickſal ſeines 
Vaters auch ihn verfolgte. Der Anblick, Ferdinanden auf eben 
dieſem Reichstag mit feinem Stammfürſtenthum öffentlich belehnt 
zu fehen, was für ihn eine ſchöne Erläuterung. aller der geheimen 
Nachrichten, welche er damals von. manchem Teutſchen Reichs— 
fürſten erhielt; und das Mißvergnügen über feine „ganze Lage 
ſcheint ſich ſeit dieſer Zeit in allen ſeinen Handlungen ſo aus— 
gedrückt zu haben, daß es Karl für rathſam hielt, ihn 1532 mit 
ſich nach Spanien zu nehmen und dort in einem Kloſter ſeine 
Herſtammung und ſeinen Vater vergeſſen zu laſſen. Die. Aus— 
führung war leicht, da Chriſtoph gewöhnlich im, Gefolge: des 
Kaiſers mitretfte, und ohnedieß, nach vollendetem Feldzuge gegen 
die Türken, eine Reiſe über Jtalien nah Spanien beichloffen 
war. Schon auf den «Grenzen von Teutſchland, man reifte 
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bereit über die Tyroliſche Gebirge, faßte Ehriftoph den Anſchlag, 
der ihm zu feiner Rettung allein noch übrig blieb, aber auch jo 
gefährlih war, daß er fih nebft feinem treuen Tifferni nur in 
der -Aufferften Noth dazu entſchloß. Er entwiſchte von dem Fai- 
ferlihen Gefolge. Gilends wurden ihm Spanier nahgejhidt, 
aber Tifferni hatte für Wegweiſer und Pferde ſchon vorher ge> 
forgt, und er felbft verſteckte ſich zuletzt in das Buſchwerk eines 
Sumpfes, um dem Prinzen, deſſen Pferd untüchtig geworden 
war, fein eigenes geben zu können. Sp kam endlich Chriſtoph 
durch taufend Gefährlichkeiten hindurch zu feinem Oheim nad 
Landshut. Er glaubte die Reftitution feines Stammfürftentbums 
ist freymüthiger und nachdrücklicher betreiben zu können als vor- 
ber, und ſchon anderthalb Jahre nach feiner Flucht ſchien wirf- 
lich die volle Morgenröthe feines Glücks anzubrechen, fein Vater 
wurde durch Landgraf Philipps Tapferkeit und den Cadaniſchen 
Vertrag wieder in fein Herzogthum eingeſetzt. Doch leider eigent- 
ih ist erft fieng die zweyte härtere Periode feiner Trübfale an. 

Der Bater fonnte auch nach feiner Wiederherftellung niemals 
vergeſſen, daß man einigemal den Vorſchlag gehabt hatte, ihn 
auf Penfion zu fegen und feinem Sohne dad Herzogthum zu 
geben. Die geheime Verbindung, melde er immer zwifchen 
feinem Sohn und dem Herzog von Baiern vermuthete, und bie 
groffe . Zuneigung, melde ex bey fremden und einheimifchen gegen 
denfelben wahrnahm, erhöhten in der Seele des argwöhnifchen 
Uri den Verdacht, zu welchem Menfchen nad überftandenen 
Unglüdsfällen geneigt find. Prinz Chriftoph mußte Stuttgart 
verlaffen, und er der einzige Erbe feined Vaters, auf dem 
faft der ganze Wirtembergiſche Stamm beruhte, mußte nothge- 
drungen in Franzöſiſche Dienfte treten, und nicht einmal das 
wenige Geld, das ihm fein Vater zu feiner Unterftüßung ver- 
ſprochen, wurde richtig bezahlt. Acht Jahre lang erfuhr Chriſtoph 
alle Mühfeligkeiten, welche ein edler, tugendhafter Süngling an 
einem höchſt verborberten Hofe, ein gehaßter Ausländer unter 
einer Schaar von Groſſen, die alle durch Kamilienintereffe mechfels- 
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weis verkettet ſind, unvermeidlich zu erwarten hatte. Er wagte 
mit Freuden ſein Leben in den Italieniſchen Kriegen, welche ſein 
König in dieſer Zeit gegen Karln führte, er bewies eine Tapfer⸗ 
fett, welche ihm ben Neid felbft mancher Teutfchen Herren, die 
in Franzöſiſchen Dienften waren, recht fühlbar zuzog, aber wie 
verwünfcht ihm ein Hof feyn mußte, wo ihm eigene traurige 
Erfahrungen bewieſen, daß beneidete tapfere Ausländer felbft 
gegen Meuchelmörder nicht gefichert feyen, und wie traurig ihm 
der Gedanke auffallen mußte, daß er vielleicht nur einen einzigen 
unglücklichen Abend etwas zu fpät oder ohne recht zahlreiche 
Begleitung nah Haus gehen dürfe, fo fey es um fein Leben 
und mit diefem um den ganzen Wirtembergifchen Pürftenftamm 
gefhehen! Die Seele gewöhnt ſich zwar endlih an die Ver— 
traulichkeit mit folchen Gefahren, aber wenn au Chriſtoph durch 
Kunft und Uebung dieſe fo natürliche Enfpfindungen unterdrückt 
hatte, jo war. doc immer noch jeder Tag feine Plage, weil er 
fih auch durd die forgfältigfte Oekonomie für Schulden unmög- 
ih zu retten wußte, und feinem Bater, der wohl auch wiſſen 
fonnte, wie das [der] Gehalt am Franzöſiſchen Hofe bezahlt werde, 
nicht einmal follte Hagen bürfen, um ihn wenigftens an Bes 
zahlung der Heinen Summen zu erinnern, die er ihm bey-feiner 
Abreife ‚verfprochen hatte. Landgraf Philipp von Heſſen mußte 
mit einer Vorſicht, die man fonft nur bey den verworfenften 
verſchwenderiſchen Söhnen braucht, den Vater allmälig auf Be- 
zahlung einiger taufend Gulden vorbereiten, und ohne defjelben 
Bermittlung würde ihm vielleiht auch kaum nah acht ie 
die Rückkehr ind Vaterland erlaubt morden feyn. 

Dur die endlich geftattete Rückkunft nad Stuttgart 1542 
erhielt zwar Chriftoph die Verſicherung, daß ihm fein Water das 
ganze Land, wie er es biöher gehabt hatte, Hinterlaffen werde, 
ohne dem Grafen Georg, was ſchon lang das Project war, ein 
beträchtliches Stüd davon abzufondern ; aber wie quälte ihn doch 
au der alte mürriſche Mann in jeder Kleinigkeit, und wie 
nachgiebig mußte der Prinz auch gegen ſolche Launen befjelben 
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feyn, die aller natürlichen Freiheit zumider find. Ein Prinz, 
der ſchon beinahe dreiffig Jahr alt mar, mollte fich feine Braut 
ſelbſt wählen, that dem Water mehrere Vorſchläge mit verſchie— 
denen Prinzeßinnen; der Alte beſtund darauf, gerad die welche 
ihm zuerſt eingefallen war, eine Prinzeßinn von Anſpach, ſollte 
er heurathen, und da der Sohn auch hier den härteſten Gehor- 
fam Teiftete, fo erhielt er vom Water nicht einmal fo viel Gelb, 
um ſich auf feine Freieröreife zu kleiden. Es war ber ehren⸗ 
sollefte Antrag, der dem Prinzen hätte geſchehen können, daß 
man ihm die Reihshauptmannftelle gegen die Türfen in Ungarn 
übertragen wollte: der Water verfagte auch hiezu feine Einwilli— 
gung, und jo bald die Vermählung mit der Anſpachiſchen Prin- 
zeßinn in dürftiger Stille vollgogen war — an eine folenne Hoch⸗ 
zeit durfte Chriftoph gar nicht denken, fo ſchickte ihn der Vater 
nah Mömpelgard. Wenn auch nicht die große Trübfal des . 
Berbinandeifchen Proceſſes eingebrochen wäre [und] der Vater 
feiner damals nöthig gehabt hätte, fo würde er Ye se. 
wieder nach Teutfchland gerufen haben. 

Unter allen diefen häuslichen Leiden, bie für — Mann 
von Empfindung, wie Chriſtoph war, die ſchmerzhafteſten ſeyn 
mußten, blieb der edle Prinz immer ſich ſelbſt ſo vollkommen 
gleich, daß ihm nie eine harte Klage gegen ſeinen Vater entfiel, 
daß er ſelbſt in dem Zeitpunkt, da der Water, durch den Ferdi⸗ 
nandeifchen Proceß gedrungen, die Abtretung des ganzen Regi— 
ments ihm anbot, eine fo unſchuldvolle Kaltblütigkeit gegen das 
reizendfte Anerbieten behielt, die nur für einen Mann von völlig 
geprüftem Charakter möglih war. In feinem ganzen Betragen 
berrichte eine Ruhe, die feiner Thätigkeit nie ſchädlich wurde, und 
[ihn] doch ſelbſt auch in Fällen, mo fonft Eilfertigkeit dem damali— 
gen Zeitalter gleihfam eigen war, mit der reifeften Bedachtheit 
handeln machte. Einem Manne von foldhen Fähigkeiten und 
Einfihten, als Chriftoph war, darf man wohl zutrauen, daß er 
die Verdorbenheit der römifchkatholifchen Kirche, das Unge— 
reimte mancher ihrer bamaligen Kehren und das Politiſchſchädliche 
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ihrer hierarchiſchen Einrichtungen früh eingefeben haben werde, 
und doc blieb er no lange, nachdem fein Water übergetreten 
war, noch da er ſchon in den vertrauteften Verbindungen mit 
den meiften proteftantifhen Fürften ftund, in Gemeinſchaft mit 
der alten Kirche. Die Mannichfaltigfeit von Erfahrungen, bie 
er fich im Umgange mit den wichtigften Freunden beider Partien 
gefammelt hatte, leitete ihn auf eine damals höchſt felten richtige 
Shägung des influffes, welchen theoretiihe Wahrheit und 
tbeoretifcher Irrtbum oft gerad- dem Scheine nach ganz verkehrt 
auf. den Charakter der Menſchen babe, und indeß er felbft bey 
der Partie blieb, unter welche ibn Geburt und erfte Erziehung 
geworfen hatte, jo erbielt.er fih doc. frey von allem, was ibm 
gar zu fühlbarer Irrthum verfelben ſchien. Weder Verſprechungen 
noch Drohungen hätten ihn bewegen können, bey der grofien 
Zufammenkunft zu Nizza, da der alte Pabft Baul I. den Kaifer 
und König in Franfreih vergeblih zw verſöhnen fuchte, nad 
dent Benfpiel der größten Monarchen‘, die er vor fih fah, dem 
heiligen Vater den Fuß zu küſſen. 

Neues ‚Leben und neue Kräfte mußten in alle Theile der 
Regierung kommen, da nun ein folder Prinz diefelbe übernahm, 
dem die allgemeine Liebe aller Unterthanen -entgegenjab,; ber 
jeder Kleinen individuellen Werhältnifie am Faiferlichen und königli— 
chen Hofe Ferdinands fo kundig war, daß er feine groffe Talente für 
Derfiherung-der Eonftitution feines-Landes und für allgemeine 
Teutſche Reichsfreyhelt recht. wirkfam machen konnte. 


Georg Foriter. 


Das Ideal der menschlichen Schonheit. 
(1790.) | 


Die Rofe, fagen mir, ift die ſchönſte unter den Blumen, 
und ein ziemlich allgemeines Wohlgefalen an ihrer Geftalt 
feheint dieſes Urtheil zu beftätigen. Ich weiß nicht, ob der 
göttliche Apoll, oder wähle Dir welches andere Ideal Du willft, 
ob dieſes eben fo allgemein durch übereinftimmentes Gefühl als 
Inbegriff der menſchlichen Schönheit anerfannt und angenommen 
wird; aber dad meiß ich, daß der Menſch, vor. allen anderen 
Gegenftänden der-Natur, einer wahrhaften Idealiſirung fähig ift, 
inden dad Ideal, welches der Künftler entwirft, zugleich mit 
dem richtigen Verhältniſſe des menfchlichen Körpers als einer 
befonderen Thiergattung, auch die Sittlichfeit des Menfchen, als 
mitempfunden, darftellen muß. Von feinem antern Wefen 
wiſſen wir die Beftimmung, die relative Zweckmäßigkeit und 
folglich die ſubjektive Vollkommenheit fo genau und beftimmt in 
allen ihren Momenten anzugeben, wie von uns felbft; von kei— 
nem andern Weſen wiffen wir aus vielfältig gefammelter Er— 
fahrung den Begriff diefer Vollkommenheit mit einer tief em— 

pfundenen Vollfommenheit der Form zu.paaren. Den phyfiogno- 
miſchen Sinn, fo unmöglich es iſt, ihm eine Methodik unter- 
zulegen, können wir und felbft- nicht abläugnen ; aber es bedarf 
feines Erinnernd, daß er vom Menfchen zum Menschen ungleich 
wirkſamer ft, als im Beziehung auf die Qualitäten der Thiere 
und Pflanzen und deren Eignaturen (laß mir das myſtiſche Wort 
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nur hingehen) in der äußeren Geftalt. Es feheint und zwar oft 
gar etwas verächtliches um die Beftimmung der mandherlei Wefen, 
die zugleich mit und die Erde bemohnen ; wir wähnen auch mohl 
und felbft ald legten Zmed des Daſeyns aller Dinge um uns 
ber. Allein ein geringer Grad von Naturfenntnig kann uns aus 
diefem Irrthum reifen. Ueberall ſtoßen wir auf Organifationen, 
die wir noch nicht Fennen, die wir nicht zu brauchen wiſſen, 
deren Verhältniß zu den übrigen Erdenweſen uns rätbjelhaft 
bleibt; und wollen wir die Augen öffnen, fo wird fi una 
täglich und ftündlich die Ueberzeugung aufbrängen, daß wir von 
der Art zu feyn, zu genießen, des Daſeyns frob zu werben, 
und jeine Beftimmung zu erreichen — eined jeden andern Dinges, 
außer dem Menfchen felbft, auf dem Wege der Empfindung 
nichts DVollftändiges erfahren können, indem die Natur alles 
Soentificiren mit fremden Gattungen unmöglich macht. Ein 
Weſen aber, mit defjen Organen wir nicht empfinden, in deſſen 
Lage wir uns nicht hinein denken und hinein ahnden können, 
von dejjen innerer Volfommenheit können wir uns auch Fein 
Ideal abftrabiren, und diefes eben fo wenig mit dem’ Gefühl, 
das mwir von der Schönheit feiner Geftalt haben, in eine Har— 
monie bringen, : oder mit einer beftimmten Form bezeichnen. 
Den Menſchen können wir. idealifiren; darum bleibt er 
allerdings‘ der höchſte Gegenftand ver bildenden Kunft. : Wie 
nun aber das Ideal geftaltet feyn müßte, ‚daß die gefammte 
Gattung. vorftelen folte, ift darum noch nicht ausgemacht. 
Wenn wir darin übereinftimmen,, daß es über die individuelle 
Natur hinausgehen und, was von Vollkommenheiten in einzel- 
nen Perfonen durch das ganze Gefchlecht zerftreuet ift, zu einem 
harmonischen Ganzen vereinigt, darftellen müffe, jo wird ung 
bei der Ausführung immer eines Jeden individueller Schönheits- 
finn im Wege ftehen, und jeder Künftler, wie er felbft moralifch 
groß und Klein ift, mie er auffaſſen, tbeilnebmen und mittbeilen 
kann, auch, wie er Gelegenheit hatte, das einzelne VBortreffliche 
zu jammeln und zu vergleichen, wird und das Ideal feiner 
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Phantafie mit andern Zügen ſchildern. Fürwahr alfo, eine höchſt⸗ 
verwickelte Aufgabe, da, wo fi alle zulegt auf ein unwillkühr— 
liches Gefallen und Nichtgefallen berufen, einen Ausſpruch wagen, 
eine Wahl treffen zu müffen, ‘zumal da der Ball des Kenners, 
des Kunftliebhaberd und überhaupt eines Jeden, der fih auf 
die Beurtbeilung eined Kunftwerfes einläßt, von dem Falle des 
Künftlers in jo fern nicht verfchieden ift, daß jeder von ihnen zu 
diefer Beurtheilung andere Fähigkeiten und Fertigkeiten mitbringt. 

Auf etwas Gemeinfhaftlihes, auf eine gewiſſe Ueberein- 
ftimmung des Gefühld gründet ſich indeſſen doch das Beftreben 
eines jeden Künftlers, die tiefempfundene Schönheit darzuftellen. 
&3 ift unftreitig, daß die Empfindung des Wohlgefallens bei den 
meiften Menſchen nah einer gewiſſen Analogie berechnet werben 
kann. Völker, deren Bildung, Erziehung, Sitten und Wohn- 
fige ſich ähnlich find, werden im allgemeinen über Gegenftände 
der Sinne ein übereinftimmendes Urtheil fällen, und in ihren 
Empfindungen von Gerüchen, Geftalten, Tönen und Geſchmacks— 
arten mit einander harmoniren. Die eigentlihe Schwierigkeit 
entfteht erft dann, „wenn Echöned mit Schönem verglichen, und 
Grade des mehr oder minder Gefälligen angegeben werben follen. 
Alsdann zeigt ed fih, dap wir zur Bildung des Geſchmacks, ala 
ded ächten Kunft- und Schönheitsfinnes, eben fo wohl Uebung 
bedürfen und den Beiftand unferer übrigen Gemüthskräfte hinzu 
rufen müſſen, wie es zur Vervollfommmung irgend eines andern 
Gebrauches diefer Kräfte nöthig if. Weil nun aber das Weſen 
bes Ideals es mit fih bringt, daß es ein Abdruck der fittlichen 
Vollkommenheit in finnlih anſchaulichen Formen fei; fo feinen 
zur Kervorbringung eines ſolchen höchſtvollendeten Werkes der 
menſchlichen Kunft dreierlet Nequifite in der Perſon des Künft- 
lers zufammentreffen zu müfjen: erftlich, einer reiche Ausftattung 
mit jenen überlegenen Seelenfräften, in-deren Fülle und Har— 
monie ſchon individuelle Größe und fubjeftive Vollkommenhelt 
gegeben iſt; zweitens, Schauplatz und Gelegenheit zur zarteften 
Entwidelung und Ausbildung diefer innern Energie, höchſte fitt- 
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liche Kultur; drittens, hohe Darftellungsgabe und innerer Trieb. 
ſowohl, als äußere Neranlaffung, fie in Wirkſamkeit zu verfegen. 

Der Geſchmack, womit das Ideal der Schönheit beurtheilt 
werden muß, wenn anders feine Ausſprüche unparteiifh feyn 
follen, feßt in demjenigen, der ihn befist, das Vermögen voraus, 
zwiſchen dem Wohlgefallen am Schönen, und einem jeden anderen 
Interefje, welches der Verftand oder Auch die Begierde an einem 
ſchönen Gegenftande nehmen können, zart und rein zu unter- 
icheiden. Die Empfindung, die dad Schöne in uns hervorbringt, 
ift vom Neize unabhängig, und zugleich durch Feine Operation 
der Vernunft erflärbar. Vielleicht ift dies der Grund, weshalb 
der höchſte Schwung, den die bildende Kunſt zur Erreichung des 
Ideals ſich je gegeben hat, In den mythologiſchen Statlien der 
Alten zu ſuchen tft; theils weil iht Gegenftand hinausragte Über 
den gewöhnlichen, Stand aller menfchlichen,; wirklich exiſtirenden 
Vollkommenheit, theils weil die Bildhauerei — das abgerechnet, 
daß ſie das Materiehle dem Gefühl und dem Auge zugleich Preis 
giebt — jene vollfommene. Ruhe nothwendig macht, welche bie 
Betrahtung des Schönen begünftigt, indem fie uns doch feinen 
patbognomifhen Eindruck unterbricht. Es war eine glückliche 
Uebereinftimmung der Kunftideen mit dem Neligionsfyftem jener 
Völker, daß man diefe Muſter der. übermenſchlichen Schönheit 
und Vollkommenheit zu Gegenftänden der Anbetung erhob, und 
ihnen dadurch neben ihrem Afthetifchen Werthe, der nur von 
MWenigen rein empfunden werben Fonnte, zugleich für das WolE 
ein näher liegendes Intereffe gab. Dies, verbunden mit fo vielen 
andern Begünftigungen „ womit Verfaffung, Klima; ‘Lebensart 
und vor allem angeftaunter Reichthum ver Organifation, dem 
Griechen zu ftatten kamen, wirkte Fräfttg und ohne ein zweites, 
metteiferndes Beiſpiel in der Gefchichte, zur Ausbildung ded Ge— 
ſchmacks, und zur Erzeugung jenes allgemeinen- zarten Kunft- 
und Schönheitsſinnes, für welchen namentlich der athenlenfie 
Demos fo berühmt — iſt. 


Schwab, — Proſa. 1. 2. Aufl. 24 


BB A. Mozart. 


Briefohne. Datum * 
(Wahrfcheinlich 1789.) 

Hier erhalten Ste, lieber guter Herr Baron, Ihre Partituren 
zurüd, und wenn Sie von mir mehr Fenfter**, als Noten finden, 
fo werden Sie wohl aus der Folge. abnehmen, warum dad jo ge— 
kommen tft. Die Gedanken haben’ mir in der Symphonie am 
beften gefallen; fie würde aber doc die wenigſte Wirkung machen, 
denn es iſt fo vielerley drinne, und Hört ſich Stückweiſe an, wie 
avec permission, ein Ameifenhaufen fi anſieht; ich meyne: es 
ift Eppes [etwas] der Teufel los darinne. Sie dürfen mir 
darüber Fein Schnippchen machen, befter Sreund, fonft mollte ich 
zehntaufendmal, daß ichs ‚nicht fo ehrlich berausgefagt hätte; und 
wundern darf ed Sie auch nicht, denn es geht ungefähr. Allen 
fo, die nicht ſchon ald Buben: vom Maestro Peitſche oder Donner- 
wetter geſchmeckt · haben, und es hernach mit dem Talente und. ver 
Luſt alleine zwingen wollen. Manche machen es halb ordentlich, 
aber dann-finds anderer Leute Gedanken, (fie felber haben feine); 

° ‚Diefer Brief, welchen zuerft Rochlitz in der Allg. Mufifzeitung 
som Jahr 1815, ©. 561 mitgetheilt hat, ift zwar neuerlich von dem 
Biographen Mozarts D. Jahn Bd. I, S. 423 und 502 ff. als unächt 
beanſtandet worden, wir laſſen uns aber doch nicht dadurch beſtimmen, 
ihn in der zweiten Auflage auszuſcheiden, da einmal uns die Kritik 
nicht ganz von der Unaͤchtheit überzeugt hat, und auch Jahn in dem— 
felben die Grundlage eines ächten Mozartichen Briefes und ein richtiges 
harakteriftifches Zeugnig von Mozarts Productionsweife anerfennt. 

** Kreuzweife angeftrichene Stellen. 
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Andere, die eigene haben, können fie nicht Herr werben: fo geht 
es Ihnen. Nur um der- heiligen Cäcilia Willen, nicht böfe, 
daß ich fo herausplaze! Aber das Med bat ein ſchönes Canta— 
bile, und fol Ihnen das die liebe Fränzl recht oft vorfingen, 
was ich ſchon hören mögte, aber auch ſehen. Der Menuet im 
Quatuor nimmt fih au fein aus, beſonders von da, wo ih 
das Echwänzlein dazu gemalet. Coda, wird aber mehr Klappen 
als klingen. Sapienti’ sat, und auch dem nicht Sapienti, da 
meyne ich mich, der ich über ſolche Dinge nicht wohl fehreiben 
fann. Unſer einer macht’8 lieber. Ihren Brief hab ih vor Freude 
vielmal gefüßt. — Nur hätten Sie mich nicht fo fehr Toben. 
jollen; hören fann ich jo etwas allenfalld, wo man's gewohnt 
wird, aber nicht gut Iefen. Ihr Habt mich zu lieb, ihr gutem 
Menschen; ich bin das nicht werth, und meine Sachen auch nicht. 
Und mas fol ich denn jagen von Ihrem Präſent, mein aller» 
befter Herr Baron? Das kam wie ein Stern in dunkler" Nacht, 
oter wie eine -Blume im Winter, oder wie ein Glas. Madeira 
bey verborbenem Magen, oder — oder — Sie werden das ſchon 
felbft ausfüllen. Gott weiß, wie ich mich manchmal pladen und 
fehinten muß, um das arme Leben zu gewinnen, und Stännerl * 
will doch auch. was- haben. Wer Ihnen gefagt hat, daß ich faul 
würde, dem, (ich bitte Sie herzlih, und ein Baron kann das 
ſchon tbun) dem verſetzen Sie aus Liebe ein paar tüchtige Wat- 
hen. Ih wollte ja immer immer fort arbeiten, dürfte ich nur 
immer solche" Muſik machen wie ich will und fann, und mo ic 
mir felöft was daraus mache. So habe ih vor drei Wochen 
eine Symphonie gemacht, und mit der morgigen Poſt ſchreibe 
ich ſchon wieder an Hofmeiſter, und biete ihm drei Klavier⸗Qua— 
tuor an, wenn er: Geld hat. O Gott, wär' ich ein großer Herr, 
jo ſpräch ih: Mozart, ſchreilbe du mir, aber was du willſt und 
fo gut du kannſt; eher Friegft vu feinen Kreuzer von mir, bis 
du was fertig haft, hernach aber kaufe ich dir jedes Manuſeript 
* Confanzia, Mozarts Grau; — den 6. März 1842 im 85. 
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ab, und folft nicht damit geben um wie ein Fratſchelweib. O— 
Gott, wie mich das alles zwifchendurd traurig macht, und dann 
wieder wild und grimmig, wo dann freylich manches gefchieht, 
was nicht gefchehen ſollte. Sehen Sie, Iieber guter Freund, 
fo tft e8; und nicht mie en dumme oder ‚8fe Lumpen mögen 
geſagt haben. 

Doch dieſes a Casa del diavolo, und nun komme ich auf 
den allerſchwerſten Punkt in Ihrem Brief, und den ich lieber 
gar fallen ließ, weil mir die Feder für ſo was nicht zu Willen 
iſt. Aber ich will es doch verſuchen, und ſollten Sie nur etwas 
zu lachen drinnen finden. Wie nämlich meine Art iſt beim 
Schreiben und Ausarbeiten von großen und derben Sachen? — 
Nämlich, ich kann darüber wahrlich nicht mehr jagen als das, 
denn ich weiß felbft nicht mehr, ‚und kann auf weiter nichts 
fommen. Wenn ich recht für mi bin, und guter Dinge, etwa 
auf Reifen im Wagen, oder nach guter Mahlzeit beim Spazieren, 
und in der Naht, wenn ich nicht fehlafen Fann,; da kommen 
mir- die Gedanken firommeid und am beften. Woher und wie, ' 
das weiß ich nicht, kann auch nichts dazu. Die mir nun ges 
fallen, die behalte ih im Kopf und fumfe fie wohl aud vor 
mich Hin, wie mir andere wenigſtens gefagt haben. ‚Halt ich 
nun feft, fo kömmt mir bald Eins nad dem Andern bey, wozu 
fo ein Broden zu brauden wär, um eine Paftete daraus zu 
machen, nah Contrapunft, nach Klang der verfehledenen Inftrus 
mente 3: Das erhigt mir nım die Eeele, wenn ih nämlich nicht 
geftört werde; da wird es immer größer, und ich breite e8 immer 
weiter und heller aus, und das-Ding wird im Kopf wahrlich 
faft fertig, wenn e8 auch lang tft, ‘fo daß ich's hernach mit einem 
Blick, gleichfam wie ein ſchönes Bild, oder einen hübſchen Men- 
fhen, im Geiſt überfehe, und es auch gar nicht nacheinander, 
wie es hernach kommen muß, in. der Ginbildung höre, fondern 
wie gleich alles zuſammen. Das ift nun ein Schmaus! Alles 
das Finden und Machen’ geht m mir nun wie in einem ſchönen 
ftarfen Traum vor. Aber das. Ueberhöten, fo alles zufammen, 
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iſt doch das beſte. Was nun fo geworben tft, das vergefle ih 
nicht fo leicht wieder, und das iſt wielleicht die befte Gabe, die 
mir‘unfer Herr Gott gefchentt hat. Wenn ich hernach einmal 
zum Schretben fomme, fo nehme ich aus dem Sack meines Ge— 
hirns, mas vorber, mie gejagt, hinein gefanumelt if. Darum 
fommt es hernach auch ziemlich fchnell aufs Papier, denn e8 
tft, wie gefagt, eigentlich ſchon fertig, und wird auch felten viel 
anders, ald es vorher im Kopf geweſen if. Darum kann ih 
mich auch beym Schreiben ftören laſſen und mag um mich herum 
mandherley vorgeben, ich fehreibe doch, kann auch dabei plaudern, 
nemlih von Hühnern und Gänfen, oder von Gretel und Bärbel 
u. dgl. Wie nun aber über dem Arbeiten meine Sachen über- 
haupt eben die Geftält oder Manier annehmen, daß fie Mozartiſch 
find, und nicht- in der Manter eines Andern, das wird halt eben 
fo zugeben, wie daß ‚meine Nafe eben fo groß und heraudge- 
bogen, daß fie mozartiſch und- nicht wie bey andern Leuten ge- 
worden ff. Denn ich lege es nicht auf die Beſonderheit an, 
müßte die meine auch nicht einmal näber zu beichreiben; es ift 
ja aber wohl blos natürlich, daß die ‚Leute, «die. wirklich ein 
Ausſehen haben, auch verſchieden von einander ausſehen, wie von 
außen, fo von. innen.. Wenigftend "weiß ih, daß ich mir das 
Eine fo. wenig ald das, Andere gegeben babe. 

Damit laffen Sie mich aus für immer’ und ewig, befter 
Freund, und glauben Sie ja nicht, daß ich aus andern Urfachen 
abbreche, als weil ich nichts weiter weiß. Sie, ein Gelehrter, 
bilden fich nicht ein, wie ſauer mir das ſchon geworden tft. Antern 
Leuten würde ich gar nicht geantwortet haben, fondern gedacht. 

In Dresden iſt es mir nicht beſonders gegangen. Ele giau— 
ben da, fie hätten noch jetzt alles Gute, weil fie. vor Zeiten 
manched Gute gehabt haben: in paar gute Leutchen abgerech— 
net, wußte man von mir faum mas, außer daß ich zu Paris 
und London In der Kinverfappe Conzert geſpielt habe. Die Oper 
hab ich nicht gehört, da der Hof im Sommer auf dem Lande 
iſt. In der Kirche ließ mich Naumann eine feiner Seen a 
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fie war ſchön, rein geführt und breit, aber wie ihr E. ſpricht: 
„e bißli Kühlig“, etwa wie Kaffe, aber ohne Haſſens Feuer und 
mit neuerer Gantilena. Ih habe den Herren viel vorgefpielt, 
aber warm konnte ich ihnen nicht machen und außer Wiſchi 
Waſchi haben fie mir Fein Wort gefagt. Sie baten mich auch 
Orgel zu fpielen. Es find über die Maafen herrliche Inftru- 
mente da. Ich fagte, wie e8 mahr tft: ich fey auf der’ Drgel 
wenig geübt, ging aber doch mit ihnen zur Kirche. Da zeigte 
es fih, daß fie einen andern fremden Künftler in Petto hatten, 
deffen Inftrument aber die Orgel war, und der mich todt fpielen 
folte. Ich kannte ihn nicht gleich, und er fpielte es fehr gut, 
aber ohne viel Originelles und Phantaſie. Da legte ich's auf 
diefen an, und nahm mich tüchtig zuſammen. Hernach beſchloß 
ich mit einer Doppelfuge, ganz ſtreng und langſam geſpielt, da⸗ 
mit ich auskam, und fie mir auch genau, durch alle Stimmen 
folgen -fonnten. Da ward aus. Niemand wollte mehr daran. 
Der Häfiter aber (dad. war der Fremde, er hat gute Sachen in 
des Hamburger Bad Manier gefchrieben) der war der treuberzigfte 
von Allen, obgleich ich's eigentlich- ihm verfegt Hatte, Er fprang 
vor Freuden herum und wollte mich immer küſſen. Dann Heß 
er ſich's bei mir im Gafthans wohl feyn; die Andern deprezirten 
aber, als ich fie freundlich bat, worauf der muntere Häffler nichts 
ſagte als: Tauſendſapperment! 

Hier, beſter Freund und Gönner, iſt das Blatt bald voll, 
die Flaſche Ihres Weins, die heute reihen muß, bald leer; ich 
babe-aber feit. dem An haltungsbrief um meine grau beim Schwie⸗ 
gerpapa kaum einen fo. ungeheuer langen Brief gefehrieben. Nichts 
vor ungut! Ich muß im Reden und Schreiben bleiben, wie ich 
bin, oder das. Maul Halten und die Feder wegwerfen. Mein 
letztes Wort foll fegn: Mein- allerbefter Freund, behalten: Sie 
mic lieb. O Gott, könnte ich Ihnen dod nur einmal eine Freude 
machen wie Sie mir gemacht! Nun, ic klinge mit mir ſelbſt 
an: Vivat mein guter, treuer . Amen: 


— — — —— 


Earl Auguft, Herzog von Weimar. 


Briefean Knebel 


I. a 
Den 4. Dftober 1781. 


* Iſt's möglich, daß eine Eeele wie Du bift, mein lieber 
Knebel, der fo wohl und fo feharf die einzelnen guten und lieben 
verfteckten Eigenschaften, die in Andern eingewidelt liegen, heraus 
klauben, ans Licht bringen und ſich daran erfreuen kann, fo 
dunkel üßer fih felbft, über das, was er hat, beſitzt und wirkt, 
immerfort bleibt ? — Das Schickſal kann doch einen Meyfchen 
nit mehr quälen, als wenn es ihm die Augen vor fih ber 
biendet, daß er nicht den Zweck ficht, wohin er geradewegs 
treibt, da doch ihn Andere gerabehin gehen fehen, und er nur 
immer wähnt, er Iiefe zwecklos. Er fieht von der Geite die 
Anderen nah ihrem Ziele Fommen und möchte endlich mit Dem 
und Jenem laufen, glaubend, wählte er felbft das Ziel, es wäre 
leichter und gewiſſer zu erlangen. 

Sirnd denn die, die ſich Deiner Freundfchaft, Deines Um— 
gangs freuen, fo ſklaviſch, fo ſinnlicher Bedürfniſſe vol, daß Du 
nur durch Graben, Haken, Ausmiften und Actenverſchmieren 
ihnen nüßen fannft? Iſt denn. das Receptaculum ihrer Seelen 
fo gering, daß Du nirgends ein Plätzchen findeft; wo Du irgend 
etwas von dem, was die Deine Schönes, Gutes und Großes, 
die innere Eriftenz verbeffernd und" veredelnd gefammelt hat, 
ausfhütten Fannft? Sind mir denn fo hungrig, daß Du für 

Kuebel hatte damals Die Abſicht, in auswärtige Civildienſte zu treten. 
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unfer Brot, fo furdtfam und unftät, daß Du für unfere 
Sicherheit arbeiten mußt? Sind wir nicht mehrerer Freuden, 
ald der des Tifches und der Ruhe fählg, Können mir feinen 
Genuß finden, wenn Du, von dem Echmuß und dem Geftanf 
des Meltgetriebes Neiner, Deine volle Zeit zur Schmückung des 
Geiſtes anmentend, und, die wir nicht Zeit zum Sammeln 
haben, den Strauß von den Blumen des Lebend gebunden; vor= 
hältſt? Sind unſere Klüfte jo quellenlos, daß wir: nicht eines 
schönen Brunnens brauchen, uns felbft unferer- Ausflüffe freuend, 
wenn fie ſchön in demfelben aufgefaßt find ? 

Sind wir blos zu Amboßen .ver Zeit und des Schickſals 
gut genug, und Fünnen wir nichts neben ung leiden, als Klötze, 
die und gleichen und nur von hatter, anhaltender Maffe find ? 
Iſt's denn ein fo geringes 2008, die Hebamme guter Gedanfen 
und in der Mutter zufammengelegter Begriffe zu-fein? Iſt das 
Kind diefer Wohltbhäterin nicht beinahe eben fo fehr fein Dafein 
fhuldig, ald der Mutter, die e8 gebar? Die Serlen der Men— 
ſchen find wie immer gepflügtes Land; iſt's erniedrigend, der 
vorfichtige Gärtner zu fein, der feine Zeit damit zubringt, aus 
fremden Landen Sämereien holen zu laffen, fie auszuleſen und 
zu ſäen? Iſt's fo geſchwind gefchehen, diefen Saamen zu bekom— 
men und auszulefen? Muß er nicht etwa daneben auch das 
Schmiedehandwerk treiben, um.feine Eriftenz recht auszufüllen? 
Biſt Du nun jo im Böfen, fo über dich felbft erblinvet,; daß 
Du -Dir einbilden Fönnteft, Du habeft und nie dergleichen. Nugen 
geihafft, und achteſt Du uns gering genug, daß Du glauben 
fönnteft, wir würden Dich fo lieben, wie wir thun, märeft Du 
uns bierin unnüg und. überflüffig oder entbehrlich geweſen? 
Willſt Du nun diefe ſchöne Laufbahn, dies würdige Geſchäft 
aufgeben, alle eingewachſenen Bande ausreißen, gleich einem 
Anfänger eine neue Exiſtenz ergreifen und Dich, Gott weiß wohin, 
unter Menfchen, die. Di nichts mehr angehen oder mit denen 
Du fein reined und Dir gemohntes Verhältniß Haft, binmerfen? 
neuen Antheil ergreifen oder Dit machen, mehr Gute, mehr Böfe 
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fennen lernen, ſehen, wie die Abſcheulichkeiten ſo überall zu 
Haufe, das Gute überall fo befleckt tft? — Und warum? um 
etwa einigen Ganzelliftenfeelen aus dem Wege zu gehen, bie 
Dir Deine Semmel, die Du mehr haft, als fie, beneiden, meil 
Du nicht gleih ihnen Maulthierhandwerk treibft? Und wohin 
wilft Du Di flühten? Nimmft Du nicht überall Deine paar 
Semmlein mit, die Du mehr und Teichter haft, als Andere? Sind 
nicht überall‘ Kuechte; die es entbehren, und Dich darum beneiden 
werden? MWirft Du deren Neid. beijer außhalten? Dich, weil Du 
dort ein paar Monate fremd bift, von ihnen mehr geachtet Halten, 
ald Du e3 bier fein möchteſt? Siehft Du etwas Erreichbared 
vor Dir, das Dir, dad, mad Du entbehrft, erfege? Iſt dieſes 
Erreichbare: ſo gewiß? Schlägt's fehl, kann es Deine Eriftenz 
dann ertragen, immer neue Zwecke zu machen, oft ‚abgefhlagen 
zu werden und fo herum zu irren? Willſt Du alſo das Be— 
ſtändige für das Unbeſtändige hingeben? Giebt es eine Natur, 

die gut und fühlbar iſt, die dieſes ertrüge? Muß ſie nicht auf 
eine. oder die andere Art zu Grunde, oder noch ſchlimmer als 
zu Grunde gehen? Diefed nur fern befürdhten zu müſſen — iſt's 

dann nicht weiſer, auszuhalten, als auf's Ungewiſſe, das ſich 
nicht einmal in die Ferne hin überſehen läßt, zu wagen? Wem 
biſt Du mehr Nutzbarkeit ſchuldig, als denen, die Dich lieben, 
und wem nützeſt Du dann weniger, wenn Du Alles zerreißeſt, 
was Dich mit ihnen bindet, aufhörſt zu thun, und ſei es, was 
es wolle, was Du für ſie thateſt und Dich ihnen fremd und 
abgebunden machſt? — Achteſt Du Dich denn ſo gering, oder 
hältſt Dich ſo für allein, daß Du glaubſt, höchſtens etwas für 
"Did zu entbehren, wenn Du die engen Bande löſeſt, die ung 
mit Dir binden? Wird der Baum allein verwundet, wenn 
man ihn aus der Erde reißt, an die er mit feinen Wurzeln 
verwachſen ? Und wie hängt ſo ein zweckloſes Schmerzerwecken 
mit irgend einer Nutzbarkeit zuſammen? Laß uns alſo die Sache 
nicht fo feierlich nehmen und das Uebel nicht für fo unbeilbar 
Halten.: Iſts Deiner. Natur gut, ſich zu veraͤndern, fo reife! 
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Da Du nicht am Wege zum Steinflopfen geftelt bift, jo bindet 
Dh, Glücklicher, Feine Stunde; gehe aljo Deiner Phan- 
tafte, dem geiftigen und leiblichen Bedürfniß von Bewegung und 
Luftwechſel nach; kehre dann reconvaledcirend wieder zu und, 
fättige ung, die wir Dih mit offenem Munde, Obren und 
Herzen zurückerwarten, und erzähle, glei wie Ulyſſes dem 
Schweinhirten beim Feuer, Hinter einer Schüffel des beiten 
Schweinefleifches oder eines ſchön in Eſſig gebeizten Falten 
Auerhahns, Deine Abenteuer und Begebenbeiten. 
Marum fih immer erfäufen wollen, wenn’ mit einen: 
ſchönen Bade getban tft? 
Earl’ Aunguft. 


1. 


Erfurt, den 13. —— 1793. 


Lange fam mir nichts Grfrifchenderes in mein Blut, als 
das Lied, was Du mir fehicteft; fein Inhalt ift wahr, und feine 
Form recht paffend zu feinem Inhalte: ich danke Dir dafür. Das 
beffifche Volk hat eine wahre Charakteriſtik der Deutjchen geliefert, 
dadurch, daß es ſich gleich vor bürgerlicher Unordnung feheute und 
trog aller Naifonnements - derben Wiverftand allen beleidigenden 
neufränkiſchen Wigen entgegenfegte. Gäbe es nur ein Mittel, diefen 
Geift, derin allen deutfchen Adern fließt, allgemein und in Einem 
Augenblide wirken zu maghen, fo wäre unfer Vaterland nicht fo 
geplagt, wie jet in diefen Moment. Möchten doch die Engländer 
ernftlihe Mittel einschlagen, um und zur Ruhe zu bringen! 

Gern käme ich diefen Winter nah Haufe, aber ohne feite 
Winterquartiere ift nit daran zu denken, daß Einer, der ſich 
noch etwas rühren kann, die Armee verlaſſen dürfte. Die wirk⸗ 
liche Schlappe in Hochheim hat die Franzoſen etwas gedemü— 
thigt.Wer dieſe Nation in der Nähe ſieht, muß einen wahren Ekel 
für fie faffen; fie find alle fehr unterrichtet, aber jede Epur eines 
moraliſchen Gefühls iſt bei ihnen ausgelöfcht. Ih Habe nichts ähn- 
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licher mit dem jüdifchen Charakter gefunden, als den der Fran— 
zofen. Das Avancement in der Armee tft außerordentlich ftarf, 
faft alle Leute rangiren fi; vier meiner Junker find Officiere 
geworben. 

Die Nachrichten, welche ich von meinen. Kindern befomme, 
machen mir Freude, auch fchreiben fie mir bisweilen recht artige 
Briefe; ih hoffe, daß die jegigen Zeiten einen folden Efel vor 
dem Geiſt derfelben hinterlaſſen follen, daß ein jeder fich be— 
ftreben werde, jeinen Nachkommen die größte Einfachheit einzu= 
flößen, die allein ftätig glücklich macht. Was hilft der foge- 
nannte und fo hochbelobte Atticismus (oder wie man es fonft 
nennen will) den Franken, diefer Nation, bei der fonft alles 
Honette, Dauerhafte, Erhaltung und würdige Fortpflanzung 
Sichernde gänzlich erlofchen it? 

Der Menſch war nie, die Zone, unter der er lebt, mag 
fein wie fie wolle, er war nie, fage id, zur Treibhauspflanze 
beftimmt. Sobald er diefe Cultur erhält, gebt er zu Grunde; 
auch beurtheilt man die Branzofen falſch, wenn man glaubt, 
ihre Neife habe fie auf den jegigen Punkt gebradt. Cines 
unterdrückt das Andere im Neiche, und nun untervrüden die 
Unterbrüdten ſelbſt ihre alten Beherrſcher, weil dieſe nachläſſig 
und ſtupid waren. Nicht. das mindefte Moraliſche liegt dabei 
zum Grunde, fondern man hat jegt eine Art Moralität oder 
eine philojophifche Zunft zum Werkzeuge gebraucht. Es iſt nichts 
Neues mehr unter der Sonne, fagt fhon Salomo, und dieſes 
‚tt lange her mahr und bleibt es nod. Möchte ih nur bald 
fo alt feyn, daf auch der mindefte Grad-von Neubeitsfucht von 
mir entfernt bliebe, alsdann wäre ih glücklich bei Euch und 
theilte Gutes. und Böſes mit meinen Freunden: Grüße Deine 
— behalte ur, lieh und leb' wohl! 


Carl Ausutt 


EEE 


— 


Freiherr vom Stein. | 


— über Deutſchlands künftige —— 


"An Kaiſer Alerander I. von Rußland. “ 
(September 1812.) 8 


Das Loos der Waffen wird über Deutſchlands — 
über die Verfaſſung entſcheiden, welche es erhalten fol. Das 
allgemeine Beſte Europa's erheiſcht die Auflöfung des Rhein⸗ 
bundes, aber man muß ſich dann entſcheiden was an die Stelle 
des gegenwärtigen Zuftandes treten fol. Ginige Leute reden von 
Herſtellung der alien Neichöverfafiung, aber ich frage: welcher? 
Der auf den Weſtfäliſchen Frieden gegründeten, oder der des 
Jahres 1802, welche Frankreich mit Anmaßung vorgeſchrieben 
und die Fürften Deutſchlands mit Knechtfinn herbeigerufen haben ? 
Die Ruhe Europas erheticht, daß Deutfchland fo eingerichtet ſei, 
daß es Frankreich widerſtehen, ſeine Unabhängigkeit erhalten, 
England in ſeine Häfen zulaſſen, und der Möglichkeit Franzöſiſcher 
Einfälle in Rußland zuvorkommen könne. Dieſen Zweck kann 
man erreichen, 1) entweder durch Vereinigung Deutſchlands zu 
einer Monarchie, 2) oder wenn man ed nach dem Laufe des 
Mayn zwiſchen Preußen und Oeſterreich theilt, 3) oder indem 
man in dieſen beiden großen Theilen einige Länder, wie z. B. 
Hannover u.a. unter einem Bündniß mit Defterreich und Preußen 
befteben läßt. Jede dieſer Einrichtungen würde Deutfchland mehr 
Kraft geben; die Herftelung der alten deutfchen Verfaſſung hin— 
gegen halte ich für unmöglich und wenig wünſchenswerth. Dieſe 
Verfaſſung war nicht das Ergebniß des Willens einer durch 
Erfahrung und Kenntniß ihres wahren Vortheils aufgeklärten 
Nation, =. ie verdankt ihren Urfprung den verberblichen Nänfen 
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der ehrgeizigen Päbfte, ter Treulofigfeit und dem aufrühreriſchen 
Geifte der deutfhen Bürften, dem Einfluß der fremden Mächte. 

Deutfhland bildete im 10ten, 11ten, 12ten und 13ten Jahr» 
hundert ein mächtiges Neih, welches aus einem zahlreichen Adel 
von verfchiedenen Claſſen, einer achtungswerthen Geiftlichkeit und 
einer Menge Eleiner Eigenthümer beftand. Der mädtigfte Dann 
mar Untertban des Kaifer&, und der Fleinfte freie Kigenthümer 
hing. unmittelbar von ihm ab. Die Monarchie fiel, und es bil- 
deten fih allmälig Mittel- und Grund-Herrſchaften, durch die 
furze Dauer der Katferhäufer, die Theilnahme der Kaifer an den 
Angelegenheiten Italiens, ihre Kämpfe mit" den Papften und 
den ‚großen Gemeinden. Daher die Wählbarfeit der Krone, vie 
Neräußerung der Neichsgüter, die Erblichkeit ver Lehen, die An- 
maßung des vom Herrſcher amvertrauten Anſehens durch die 
Öffentlichen Beamten, der Urfprung der Landeshoheit, die Unter- 
drückung der kleinen Eigenthümer dur die großen. Cine Eleine 
Zahl. Fürften maßte fi das Recht der Katfermahl an, und. be= 
nugte e3 am ſich ein größeres Anfehen zuzumenden ; und da bie 
Kaifer ihr Anfehen vernichtet fahen, fo fingen fie an fih aus— 
ſchließlich mit dem Vortheil ‚ihrer Erblande zu beſchäftigen und 
Deutſchlands Vortheil zu vernachläſſi igen: ſo kam es, daß die 
großen Angelegenheiten des Volkes ehrgeizigen Nebenabſichten 
geopfert wurden. Deutſchland war in- zwei Jahrhunderten durch 
die Religionskriege erſchüttert; die Thorheit der Fürſten zog bie 
Fremden in ſeinen Buſen; ſie wurden dafür durch den Verluſt 
mehrerer ſchönen Länder, durch eine dreißigjährige Verwüſtung 
des Landes beſtraft; man gab ihnen durch den Weſtfäliſchen 
Frieden eine mißgebildete Verfaſſung, welche den Keim einer 
ſteten Erſchütterung und allmäligen Auflöſung enthielt. Die 
Furcht vor den Türken und Franzoſen belebte den Volksgeiſt 
wieder, man bekämpfte die Feinde während 40 Jahren, die 
Oeſterreichiſche Macht befeſtigte ſich durch Eroberung von Ungarn, 
ſie erhielt einen vorwiegenden Einfluß in Deutſchland. Preußen 
erhob ſich, Oeſterreich verband ſich mit Frankreich; ein langer 
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Friede Hob die Nationaleiferfuht auf, die Einheit ward gelöf't, 
die Bürgerfriege von 1740 und 1756 erbitterten die Gemüther 
und bereiteten Deutfehlands Fall vor. Das tft der Abriß der 
unglüdlichen Gefchichte diejes großen Landes — wollen wir nad 
ſolchen Erfahrungen, das alte Gebäude einer fehlerhaften Ver— 
faffung wiederherſtellen? fönnen wir e8? 

Wenn wir Arnſtlich diefen Plan haben, fo müßte man 
Defterreich feinen Einfluß, feine Obergewalt wiedergeben, Preus 
Ben, Bayern verkleinern, die geiftlichen Bürften, die Reichsritter— 
Schaft, die Reichsſtädte, die Reichsgerichte wiederherſtellen; denn 
nur mittelft diefer Federn war es dem Kaifer möglich eine fo 
‚unvollfommene Regierung, wie das deutſche Neih, in Bewegung 
zu fegen. Aber wenn ein folder Plan ausgeführt werben fönnte, 
wenn es möglich den Widerftand dagegen zu befiegen, fo würde 
ed weißer ſeyn, die Umftände zu Ausführung von Entwürfen zu 
benugen, welche den großen Angelegenheiten der Nation im all- 
gemeinen mehr entfprehen. Denn die Herftellung der alten Ver— 
faffung würde jedenfalls einen fehr unvollfommenen Zuftand der 
Dinge ergeben; Deutfchland würde Frankreich nur einen ſchwa⸗ 
chen Widerſtand entgegen ſetzen können; es würde zwiſchen Mittel= 
und Grundherrſchaften zerſtückelt, deren Daſeyn jedes Gefühl der 
Würde eines großen-Volks, den kriegeriſchen Geiſt, zerſtört, die 
Aufmerkſamkeit von den Angelegenheiten der Nation, auf die 
eines kleinen Landes, auf die Bewegungen der kleinen Höfe ab- 
lenkt, deren Vervielfältigung für die Sitten und für eine ſtolze 
unabhängige Haltung des Einzelnen verderbiih iſt. Noch unvoll⸗ 
fommener ift ‚die von Frankreich vorgefehrlebene Nerfaffung von 
1802, weil fie durch Zerftörung der geiftlichen Fürften und Reichs— 
ftädte und Vergrößerung einiger Fürftenhäufer den Kaifer aller 
Mittel des Einfluſſes und aller Federn zur ‚Handhabung der 
Regierung beraubte. Statt die deutfche Verfaſſung des Meftfälifchen 
Friedens herzuftellen, würde es dem allgemeinen Beften Europa’s 
und dem: befonderen Deutſchlands unendlich angemefjener ſeyn, 
die alte Monarchie wieder — ein Reich zu” bilden, 
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welches alle fittlichen und phyſiſchen Beftandtheile ver Kraft, 

eiheit und Aufflärung enthielte, und dem unruhigen Chrgeize 
Frankreichs mwiderftehen könnte. Gin folder Zuftand der Dinge 
würde dem Volfe das Gefühl feiner Würde und feiner Unab- 
hängigfett wiedergeben, feine Kräfte würden nicht in Befchäf- 
tigung mit Fleinen Xerritorial-Angelegenbeiten verfplittert, ſon— 
dern ſich denen der Nation im Ganzen zumenden; außerdem 
ift das den Wünfchen faft ver Gefammtheit entſprechend, feit- 
dem fie unwürdig von denen verrathen tft, melche verftehen 
mußten für fie zu fterben, feitdem fie in den Fürſten nur no 
Feige fieht, melde das Blut ihres Nolfes verkaufen, um ihr 
ſchamvolles Dafeyn zu verlängern; ebenſo müßten e8 die Fürften 
wünſchen, weil eine folche Ordnung. der Dinge ihr. eigenes Da= 
ſeyn Sichern, ihnen die edle Aufgabe anweiſen würde, die Rath⸗ 
geber eines großen Volkes zu ſeyn, ſtatt der erblichen Präfecturen, 
welche ſie jegt einnehmen, ungewiß in der Dauer, wenig ehren- 
vol megen der Kleinheit ihres Wirkungskreiſes. Die Wieder- 
berftellung der alten Monaröhie ift unmöglich; aber felbft dann 
würde die Theilung Deutfchlands zmifchen Oefterreich und Preußen 
‚der Herſtellung der alten Verfaffung vorzuziehen feyn, ſelbſt 
wenn man um bie Eigenliebe zu ſchonen, die Länder der vertrie- 
benen Fürſten beftehen laffen müßte, indem man fie mit dem 
Theile Deutſchlands worin fie Anger e find in ein Bundes- 
verhältniß brächte. 

Ich glaube nicht die Aus drücke —— zu müffen, melche 
in’ diefer Denkſchrift zu ſtark erfcheinen könnten; ich glaube fie 
find gerechtfertigt durch die Größe des Gegenflandes und die Ge- 
fühle, welche das Andenken an ein unglüdliches verrathenes unter- 
jochtes Vaterland einflößen muß; ich habe geglaubt zu einem Für- 
ften, welcher ein unermeßliches Reich beherrſcht, die Sprache ver 
Wahrheit und der Freimüthigkeit ſprechen zu müſſen, da es Seine 
Weisheit, Sein edler Charakter und Seine Macht ſind, wovon 
mein Vaterland ſeine Freiheit und die Herſtellung einer Ver— 
faffung erwartet, fvelche fein Glück verbürget. u 


Hegner. 


I Empfinpdfamfeit. 


. (Aus der „Molfenfur“ 1812.) 
1. An die Baroneffe von* 
Auf Gaiß im Canton Appenzell, den 20. Juni. 

Wie e8 und bisher ergangen, wirſt Du, liebe Schweſter 
ſattſam von der allzeit rüſtigen Feder Deiner Tochter vernommen 
haben. Nun halte ich auch mein Verſprechen, Dir, ſobald ich 
den erſten Fuß in die Schweiz geſetzt haben werde, ſelbſt zu 
ſchreiben; verſteht ſich bei der erſten Muße eines ruhigen Auf— 
enthalts, denn das flüchtige Schreiben während der Reiſe iſt nicht 
meine Sache. Wo findet ſich Ordnung und Bequemlichkeit zum 
Schreiben in Gaſthöfen? Bald taugt das Papier nicht, bald die 
Tinte; und gar ein eigen Schreibzeug nachzuſchleppen, mag ich 
meiner Wäſche nicht zu leid thün, das Ding rinnt fo gern; 
ift au für einen, der fette Freunde treu zu lieben weiß, ohne 
ihnen pofttäglih den Glauben zu. ftärfen, eben fein Bebürfniß. 

Ich hätte freilich der Clotilde Schreibmaterialien benutzen, 
und Dir mit Schwanenfedern auf Velinpapier die niedlichſten 
Sachen ſagen können; allein ich ſcheue mich ſo ſehr vor dem 
Geiſte ſchreibſeliger Empfindfamfeit, der in die Necefjaires reifen« 
der Brauenzimmer gebannt ift, daß ich beinahe lieber das Siegel 
Salomons auf jener bezauberten Flaſche löfen, als ſöo ein Heitig- | 
thum der Zärtlichkeit öffnen möchte, | 

Da find wir.nun, wenns dem Himmel gefänt, am giele 
der langen Reiſe. Ich habe ungeachtet Weiler Wdsräfnerten. alles 
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gut überftanden; mein — ſagen ſie, ſei ſchon etwas milde 
geworden; jedoch ganz ausgeſöhnt mit der Welt bin ich eben 
noch nicht, und lache vor Aerger, wenn ihr glaubet, das Mol— 
fengetränf werde den Gemüthäzuftand eines Mannes ändern, ber 
über die Fünfzig hinaus tft. 

Mit Deinem Kinde hab ich manche angenehme Stunde ge= 
habt; aber, nimm mir nicht übel, liebe Schwefter, auch mande 
Plage. Meinem Rath bätteft Du folgen, und ihr feinen fo 
langen Aufenthalt in der Reſidenz geftatten jollen; dort hat fie 
aus dem faden Gefhwäs der Mode und neuerer Schriften eine 
fo überfchmwengliche Idee von der Schönheit des ſüdlichen Him— 
mel8 und dem Glücke der ſüdlichen Erde befommen, daß ich lange 
nicht Flug werben konnte, als fie immer von der düſtern Kuft 
des Nordens ſprach, obgleich wir ſchönes Wetter hatten, und 
über den Sand klagte, auf dem mir fuhren, der doch meinen 
podagrifchen Füßen beffer- that, als die verwünſchten Steinflöge, 
über die wir feit einigen Tagen hinrumpelten. Damit machte 
fie mich oft ungeduldig; denn ich kann es nicht leiden, wenn 
man das Alte um des Neuen. willen fehmähet, und das Uns 
befannte auf Koften des Bekannten lobt, zumal wenn das deutſche 
Vaterland der Gegenftand des Tadels tft. 

Noch ärger aber machte es ihre Zofe, die bu mir aufpackteſt, 
in der Meinung, es ſchickte fih nicht für Deine Tochter, ohne 
weiblichen Begleit zu reifen. Bin ich denn nicht der Oheim, 
der ihr nichts gefehehen laſſen wird! Und tft nicht der alte To— 
bias bei uns, ein treuer. Kerl, der fie ja hätte können begleiten, 
wo fie Bedenken getragen allein zu gehen! Die Kammermäbchen 
find mir ohnehin zumider; find fie häßlich, fo thun fie fo altklug, 
wie die Sibyllen, und find fie ſchön, fo meinen fie, die glatte 
Haut decke alle Gebredhen. Auch mag dieſe Meinung wirklich 
einigen Grund haben, denn wahrhaftig nur das hübſche Geficht 
des Mädchens Fonnte mich oft abhalten, fie nicht auf der Bor 
hinauszujagen, und den ehrlichen Tobias hereinzunehmen, der um 
ber Here willen in Wind und Wetter draußen fißen mußte E 

Schwab, deutſche Brofa. 1. 2, Aufl. 285 
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Beſtändig fpricht fie nur dem Fräulein zu gefallen, und ſchwatzt 
Dann mie Weiber, die fih in die Politif ihrer Männer miſchen, 
in ihrer Unwifjenheit Sachen heraus, die ihre feinere Herr— 
ſchaft klüglich verſchweigt. Kaum waren wir von Haufe weg, fo 
hieß ed: Wenn wir nur erft in Nürnberg wären! — Warum 
denn immerfort Nürnberg? fragte ich zulegt, Haft du etwa 
einen Freund dort? — Nein, war die Antwort, aber da hört 
der Norden auf. — Gerade, wo man zum Thor Hineinfährt, 
rief Tobias vom Bock herunter. — Dein Fräulein erröthete ein 
wenig über die liebe Einfalt, die das Mädchen von ihr gelernt; 
und um mein ärgerliches Lachen zu unterbrechen, nahm fie ge= 
ſchwind ihre Reiſecollectaneen zur Hand und fagte: Es fol da— 
ſelbſt auch ſchöne Albrecht Dürer geben. — Weißt du, was das 
für Leute find? fragte ih Suschen; und der alte Kauz auf dem 
Bock erklärte ihr, daß man dort die Lebkuchen ſo heiße. 

Ich Höre das Mädchen gerne fingen; Du weißt fie hat 
eine gute Stimme und weiße Zähne, und ed war mir ganz recht, 
als beide gerade- mit dem größten unferer Dichter anfiengen; aber 
als ih tagtäglich das Lied hören mußte: „Kennft du das Land“ 
x. und: „Komm Vater, laß uns ziehen“, mobet fie mich dann 
anfahen, und glaubten, fie machen mir ein Compliment, fo ver- 
Hat ich mir endlih die Ehre. — Unlängft fang fie ſogar des 
Nachts im Bette: „Nut wer die Sehnfuht fennt, weiß mas ich 
leide“; sich. hörte e8 im Nebenzimmer. Was Ieiveft du denn, 
Suschen, rief id, Tann ich helfen? — Und fiehe da, es war bie 
Sehnfucht, nun bald im Lande der Freiheit zu fein. Was Teufels 
geht denn die Freiheit eines Landes ein Mädchen an! Oder was 
für eine Freiheit meinen die Kinder? 

Sie haben aber zwei Sehnſuchten; erſt nach der Schweiz 
und dann eine noch heiligere, wie fie ſagen, nach den Gärten 
Heöperiend. Es ift gut, daß Griechenland über dem Meere liegt, 
fonft würden fie auch dorthin gelüften, und dann wohl gar noch 
in den Orient zu den Gazellen, von denen fie fich zumellen unter- 
Halten, und dann dabei fo zimperlih thun, ald wünfchten fie 
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jelbft von einer guten Bee in foldhe jungfräuliche Thierchen ver- 
wandelt zu werben. | 

So ging. es den ganzen’ Tag, und wenn wir des Nachts 
fuhren, ſprachen fie von den Sternen und der Unfterblichfeit und 
dem Wiederſehn, ald menn fie dad Heimweh darnach hätten, 
und wurden recht böfe, als ich fragte, ob fie nicht Heber vorher 
noch eine Redoute beſuchen würden ? Der Mond Hingegen fcheint 
heut zu Tage nichts mehr zu gelten, der doch zu meiner Zeit 
fo viele Bewunderer hatte. 

Und jo würde ich nicht fertig, Liebe Schwefter, wenn id 
Dir alle:zarten Empfindniffe diefer Art, die ich die liebe Tange 
Bett anhören mußte, berzählen wollte, — Das find aber Kleinig- 
feiten, fagft Du, darin liegt ja nichts Böfes, und meinft, ich 
follte darüber lachen. Ich mag aber nicht immer laden; und 
wenn ich mich ärgere, befomm ich meine Gliederfehmerzen, und 
wenn ich murre, machen die Mädchen traurige Geſichter, die kann 
ih auch nicht leiden, das iſt eine Schwachheit, die mir noch in 
meinen alten Tagen anhängt. Kurz, Du hätteft fie mir nicht 
mitgeben follen; ich Hätte mich beſſer mit meinem Bebienten 
allein befunden ! 

Seit zwei Tagen find wir nun bier, ‘in einem — 
der öſtlichen Schweiz. Die Schönheit des Landes wird Dir 
Clotilde ſchon beſchreiben, ich ſelbſt habe vor dem beſtändigen 
Regen noch nichts davon erblickt. Ich ſehe nichts als graue 
Wolken und einfärbige Hügel. — Die ewige Klarheit des ſüd— 
lichen Himmels, wovon Du fo viel ſpracheſt, mo mag fie wohl 
ſeyn? fragte ich Suschen. Ueber ven Wolfen, antwortete Tobias. 
Denken. fie nicht mehr an den Bodenſee, gnädiger Herr? ent- 
gegnete das Mädchen. — Und- das iſt wahr, Schweſter, es war 
ein ganz artiger Anblid, als wir, aus Schwaben kommend, plötz⸗ 
lich von einer Anhöhe den See mit ſeinen reichbewohnten Ufern 
und hinter ihm die Hochgebirge von Appenzell im Glanze des 
Abends ſahen. Die Sonne macht aber Alles ſchön; haben wir 
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Ueber die Kürze meiner Briefe folft Du num nicht mehr 
Hagen; den Inhalt decke mit deiner Liebe, meine Gute! Du 
weißt ih unterhalte mich fo gerne mit Dir, kann aber nicht 
anders thun, ald ih bin, und mag nicht anders reden, als ich 
denfe. Kann ein Kranker fprechen mie ein Gefunder, der Er— 
fahrne wie jugendliche Unmwiffenheit, ver Satte wie der Hungrige ? 

Lebe wohl! 


2. An den Alajor von * 
Auf Gaiß, 21. Juni. 

Mit dem Briefe an meine Schwefter ‚geht billig auch einer 
an Di’ ab, mein alter Waffengenofje und Hausfreund. Triebe 
mich nicht die Freundſchaft, Dir zusfchreiben, fo würde es bie 
Langeweile thun; denn feit wir bier find, regnet es an Einem 
fort, und iſt fo kalt, daß ich fürchte, e8 wird noch Echnee daraus. 
Mein Gott! ift denn das die liebliche Schweiz, wo man mitten 
im Sommer beinahe erfriert? Und nicht einmal ein Ofen im 
Simmer, und dabei ein verdammter Larm und ein Herumpoltern 
in dem hölzernen Tetchtgebauten Haufe, daß der Boben-zittert. — 
Warum bin ich nicht daheim geblieben, und babe meine Schmerjen 
verbiffen! Wir hatten doch unfere Bequemlichkeit, warme Stuben, 
“und ed war und ja oftmals recht wohl bei unfern ftilen Büchern. 
Molken hätte man auch ‚bei und abfteden können, haben wir doch 
Kühe genug umd fettes Butter!” 

Was ift zu mahen! Man bat mir nun Ai andre Woh⸗ 
nung angeboten bei dem hieſigen Pfarrer, mit einem Zimmer 
das gewärmt werden kann, und für das Fräulein einen großen 
Saal, wie ſie's nennen, hinten nach dem Gebirge hin, worüber 
ſie eine große Freude hat, und die Berge, die noch hinter Mauern 
von Wolken verborgen liegen, ſchon vorläufig geiſtig empfindet. 

Empfindet man denn die Berge? wirſt Du ſagen. Ja frei— 
lich, mein lieber Freund, heut zu Tage muß das ſeyn! Wir haben 
Nürnberg empfunden, und die Donau, den Kaiſerſtrom; das 
Werk deutſcher Art und Kunſt, das Münſter zu Ulm haben wir 
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mit Innigkeit genofjen, und wäre die Empfindung meiner Füße 
der Empfindung der Mädchenherzen nicht entgegen gewefen, fo 
hätten wir den Thurm erftiegen und von oben herab in der Fülle 
fühdeutfcher Natur geſchwelgt; wir haben uns in den Fluthen 
des Bodenſees erſpiegelt, und gefühlt, 

„Wie's Fiſchlein iſt 

So wohlig auf dem Grund.“ 

Auf Flügeln der Phantaſie ſchwebten wir wie junge Adler 
um die ſchneebekleideten Spigen- der Berge im goldnen Strahl 
der Abendfonne, und Suschen glaubte ſchon von Lindau aus eine 
Gemfe auf den fernen Alpen zu erbliden. 

Dufiehft, was es jegt auf Reifen für Genüfje giebt, wovon 
man zu unfrer Zeit kaum eine Ahndung hatte, und magft nun 
auch das Vorſchreiten des Menfchengefchlehtes, wogegen Du fo 
manchen Zweifel hatteft, begreifen. Wie befehränft war dagegen 
unfre Jugend! In Sonnenfchein und Sturm, Hunger und Durft, 
haben wir das große Weltmeer befahren, im amerifanifchen Krieg 
Ehre gefuht und Wunden davon getragen, uns in den Wäldern 
des Landes verirrt, mit den Wilden die Friedenspfeife geraucht, 
und ihre Geifteögegenwart und heroiſche Unempfindlichfeit be- 
wundert; aber die Schönheiten der rohen oder ſanften Natur, fo= 
weit ich mich derfelben noch zu erinnern weiß, mochten bet und wohl 
ein dunkles Gefühl größerer "Behaglichkeit. erregen, doch zum 
Faden eines feinen Gefprädes wurden fie nie herausgefponnen, 
oder Fannft Du Dich deffen erinnern ? Allein wer das jeßt nicht 
fann, dem läßt man meffen, daß ihm etwas an der Bildung 
abgebe; daher wollen es Alle können, und fie wiſſen gegenwärtig 
bei einem Bächlein, das über einen Stein hinunterfällt, mehr zu 
jagen, ald wir beim Sturze des Niagara. Einer lernt e8 vom 
Andern,. und jeder ———— nimmt Unterricht bei ſeinem 
S——— 

Einige nothgedrungene Ausfaͤlle abgerechnet, „womit ich zu⸗ 
weilen die hochftiegenden Gefinnungen der Mädchen niederſchlagen 
mußte, ging die Meife gut’ und friedlich von fatten. Meine 
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Gefundheitsumftände Fannft Du, wenn Du Luft haft, von dem 
Arzte vernehmen, dem ich gefhrieben, und für feinen Rath, wo⸗ 
mit er mid den’ weiten Weg in dieß Bergland gefchidt, eben 
nicht gedankt Habe; unter und foll es bei der alten Abrede bleiben, 
Du nicht über Deinen verflümmelten Arm, und ich nicht über 
meine Gliederfehmerzen, gegenfeitig zu lagen ; es gibt in der Welt: 
ohne dieß noch Stoff genug zur Unzufriedenheit. Glücklich Du, 
der Du zu Haufe biiebft! Grüße den Paftor! O liebes Paar, 
wär ich wieder unter Eu! - 


% 


U. Borlifen und Deslamiren 


(Aus der „Noltenfur. ⸗ 1812.) 
Den 28. Juni. 

Dur das Serumblethen des Pfarrers iſt des Fräuleing 
Blumenelegie hier allgemein bekannt worden, und zieht ihr jetzt 
viele Complimente zu, worüber. ihre Beſcheidenheit erröthet, zu— 
gleich aber die ſanfte Glut unterdrlickter Freude ihre Augen be— 
lebt. Wer wollte den Verſen eines ſchönen Mädchens ſeine Be— 
wunderung vetſagen! — Nur ein ernſter alter Profeſſor aus 3. 
ftimmte nit fo ganz in den unbebingten Beyfall ein, fondern 
nannte die Verſe ‚elegante Reminiszenzen aus Matbiffon und 
Salis, den Dihtern, über. deren zartduftende Blumen hinaus nur 
felten eine meibliche Seele den Flug wage. . Als Oheim durfte 
ich nicht lachen, mochte aber auch nicht zürnen ; denn der Mann 
gefiel mir, ver erfte fregfprechende Schweizer, den. ich gejehen. 
Ich will nicht wiſſen, ob fein Urtheili begründet: ſey oder nicht; . 
aber daß er fein Bedenken trug, die Eitelfeit eines juingen Frauen 
zimmerd ber Wahrheit aufzuopfern, kömmt mir heut zu Tage, 
auch an einem alten Mann, auffallend vor;, über dad Unge⸗ 

wöhnliche aber faunt oder lacht man. 

Beffer machte es ein herumretfender Deklamator, der fo eben 
angefommen mar; denn fogar bis in die Appenzellergebirge ver— 
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fteigen ſich dieſe deutſchen Kunftredner. Der war galanter als 
der Profeffor; er nahm das Gedicht fogleih unter die Stüde 
auf, die er der Gefellichaft vortrug, und mußte auch die zarte 
MWehmuth, die darin herrſcht, fo rührend herauszuheben, daß 
einigen Zuhörerinnen die Thränen in den Augen flanden, und 
das Kammermädchen Faum die Gelegenheit abwarten Fonnte, mir 
zu verftehen zu geben, die Belohnung, die ich dem unvergleidh- 
lichen Manne zugedacht haben möchte, Fönne nicht groß genug 
fegn. Da werde ih num nicht anders ald der Erwartung ent» 
ſprechen dürfen; und fo muß ib immer die. Sünden der Welt 
tragen, wenn ich gleich keinen Antheil daran genommen habe. 
Nun, er hat dem guten Kinde Freude gemacht, das ift auch 
bey mir fein Kleines ! 

Für feine andern Vorträge äber gab ich ihm nicht einen 
Pfifferling. Er macht es, wie die meiften, die. fein Geſchäft treiben ; 
er begleitet alles mit einem Geberden- und Mienenfpiel, dad auf 
bie. Schaubühne gehört, wo der Schaufpieler als eine in das 
Drama des Lebens verflochtene Perfon handelnd auftritt, nicht 
aber in einen ftilen Kreis, wo man nicht ſehen, ſondern nur 
hören will, wie fi ein poetifcher Sinn über Gegenflände der 
Empfindung ausſpreche, oder wie große Thaten durch die Macht 
der Worte ewige Dauer erhalten Fönnen. Aus dem Munde 
Homers floß der milde Strom feiner Gefänge gewiß nicht mit 
dem fingirten Feuer eined Sachwalters, und er wollte nicht 
ferbft Achill ſeyn, wenn er ihn als den erften der Helden fprechen 
lied. Wenn Demofthenes vor dem atbentenfifhen Volke ſprach, 
geſchah es ohne Zweifel mit einer Begeiftdrung, die fih über 
ſein ganzes Dafeyn ergoß; da war es natürlich und nothmendig. 
Aber eine Nede die. ihm nachgeſprochen wird, vor Zuhörern, die 
night der Gegenftand ihrer. Wirkung find, kann und fol auch 
nicht mit dem gleichen .Affekte vorgetrageri werben; denn ohne 
das athenienſiſche Volk vor fih zu Haben, wäre ber hochbegeifterte 
Redner ein übertriebened- Bild. So auch Pindar; und, wer, 
ber ſich einen Anakreon denken Fann, würde mit fo einem reifenden 
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füßlichen Schöngelfte, der ihn vorftellen wollte, vorlieb nehmen ? — 
Die hervortretende Perſönlichkeit des Vorleſers bewirkt gerade das 
Gegentheil von dem, was fie bezweckt; fie zerftört das idealiſche 
Bild, das ſich der feinfühlende Zuhörer von. felbft macht. Den 
Zauber, die Fülle, den Adel der Worte will man hören, und 
nicht Die nachgeahmte MWirktichkeit vor fih fehen. Die wahre 
Voeſie tft zır Heilig für. mimifche Lebhaftigkeit, und zu geiftig für 
fihtbare Darftellung ; fie kömmt aus dem Unfichtbaren, und Töne 
alfein find ihr Organ. Die alten Rhapſoden rezitirten ihre Ge- 
Dichte feyerlich. zur Leyer, halbfingend war ihr Vortrag, und 
drang In die Herzen der Hörer. Diefe neuen Deflamatoren bins 
gegen ftehen in dem Wahne, daß es bey ihrer Kunft hauptfäch- 
lich auf Täuſchung abgefeben fey, und daß fie wirflich mit ihrem 
ganzen Wefen darftellen müffen, was fie nur gefällig nächſprechen 
follten; daher fommen dann Biereregen aller Arten zum Vor— 
ſchein; fie wollen aus der Haut fahren, wo Unrube herrſcht, und 
ſchmelzen dahin bey zärtlichen Gefühlen; bey Schillerd Refignatton 
fhlagen fie die‘ Arme in einander, und geben ſich das Anfehen, 
noch viel mehr zu wiffen, als in dem ohnehin Fraufen Sinne 
des Gedichtes Liegt; zu Göthes Legende von Petrus machte diefer 
Sprecher bier ein Geficht, ald mare er felbft ver ſchlaue Gefell, 
der ſolche Einfälle Hätte, und verfehlte damit ganz-die naive 
Einfalt des trefflichen Stückes. Wende mir nicht ein, die ge— 
bifdeteften Geſellſchaften haben doch von jeher” mit Vergnügen 
Sthaufpteler vom erften Range einzelne Szenen aus berühmten 
Trauerfpielen berfagen hören, und dieſe haben es mit allem 
Pathos des Theaters gethan! Das iſt etwas ganz anderes; jene 
Zuhörer find mit dem Stüde, woraus beflamirt wird, längſt 
befannt, und vergegenwärtigen fi fo das Ganze. . Was fie 
hören und hören wollen, ift Reminiszenz des Theaters; wiewohl 
auch hierin viel dem guten ãen — Geſchmack ob⸗ 
walten mag. 
Diefer Meinung tft auch der Brofeſſor aus Z., die alte 
Nachteule, wie ihn ein Schmeichler des Fräuleins nannte, mit 
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deren Federn ich mich jedoch, mie du wohl merken wirft, ſchmücke. 
Ja er that noch Hinzu, mad mir aber faft zu fonverlich vorfam: 
die befte und natürlichite Art, die Poefte vorzutragen, ftehe zwi— 
ſchen der fingenden Manter des Volkes und ber rednertfchen De— 
Famation in der Mitte. Auf den Modegeſchmack komme es nicht 
an; aber Jeder, in dem echtes Gefühl des Schönen wohne, merbe, 
wenn er für fich felbit, von andern unbehorcht, ein Gedicht bers 
fage, das ihm den Bufen belebt (eircum praecordia ludit), e8 
in einem etwas modulirten Rhythmus tbun, fern von anmaflen- 
dem Verſtandesausdruck; dieß ſey die Stimme der Empfindung, 
alſo auch, in diefem Falle, der Natur. 

Mas follen übrigens diefe Rente in der Schweiz? Man vers 
fteht ſie nicht, wenigſtens wer nicht Umgang mit Deutfihen ge 
habt bat, und an ihre Ausſprache gewöhnt tft; das jah Ich ganz 
deutlich. Ste können doch zur Umänderung Iinfrer Sprache bey— 
tragen, jagen die Einen. Das wäre Schade, fagen die" Andern: 
fo lange wir Schweizer find, follen wir auch die Sprache bey— 
bebalten ! 


F. A. Wolf. 


Aufgabe der Alterthumswiſſenſchaft. 
1807.) 


Es ift das Ziel der Alterthumswiſſenſchaft Fein anderes, als 
die Kenntniß der altertbümliden Menſchheit 
felbft, welche Kenntniß aus der durd daß Stu 
dium der alten UMeberrefte bedingten Beobad- 
tung einer organifh entwidelten bedeutung 
vollen Nattonal- Bildung hervorgeht. Kein nie= 
drigerer Standpunkt ald diefer kann allgemeine wiſſenſchaftliche 
Forfhungen über das Alterthum begründen , und ihm find theils 
andere untergeorbnet, theild der gemöhnliche, der fich .auf die 
Kenntniß.derfhönen und Flaffifhen Werfe der 
von den Alten bearbeiteten Gattungen bezieht, 
als melcher bei den fogenannten Humaniora zun Grunde 
liegt. Zu diefer Beftimmung fann auch tm der That nur eine 
ausgewählte. Zahl fehriftlicher und anderer Werke dienen; bet 
jener Hingegen vereinigen fth alle alterthümlichen Ueberrefte, 
gleichgültig ob eines größere oder geringere ober. gar feine Claf- 
fiettät hat, nebft jeder Art von Inhalten.und Angaben in ihnen, 
die auf beobachtungswerthe Eigenthuͤmlichteiten von Zeiten und 
Menſchen hinweiſen. 

Wenn von Menſchenkenntniß die Rede, ift, fo verfteht man 
darunter gemeiniglic etwas von eingefehränftem Werth und Um- 
fang; nämlich. eine gewiſſe Routine, die aus dem Umgange mit 
vielen Individuen abgezogen iſt und mieder brauchbar zum Um— 
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gange, wie zur vortheilhaften Abfertigung der gemöhnlichen Ge— 
ſchäfte des Öfferftlichen und Mrivatlebend. Daß hiezu jene zum 
Theil dornige Gelehrfamfeit nicht viel nüge, zeigt die Erfahrung; 
es bedarf: dazu auch Feines Studiums einer National-Riteratur: 
eine Fleine Anzahl kluger Wegweiſer durch das Weltleben und 
eigener Beobachtungen genügen ſolchen Abfichten. Hier aber reden 
wir von der Kenntniß des Menfchen, von der empirifchen Kennte 
niß der menfhlihen Natur, ihrer urfprünglihen Kräfte und 
Richtungen, und aller der Beftimmungen und Einſchränkungen, 
die jene bald durch einander felbft, bald duch den, Einfluß äußerer 
Umftände erhalten. Um und zu dieſer vorzüglihern Menfchen- 
fenntniß zu erheben, die, wie alle andern empiriſchen Betrach— 
tungen der Natur, jede Claſſe von Gelehrten und jeden Stand, 
auch den gejchäftslofeften, anreizt, ja durch ihr Objekt, ven 
moralifhen Menfhen, mit größerer Stärfe reizt, und 
um die Zwecke einer ſolchen Kenntniß in möglichfter Volftän- 
digkeit zu erreichen, muß unfer Blick anhaltend auf eine große 
Nation und auf deren Bildungsgang in den wichtigften Verhält- 
nifjen und Beziehungen gerichtet ſeyn. Völker treten hier an. die 
Stelle von Individuen, und mad bei legtern die Darftelung eines 
merkwürdigen Lebens Ieiftet, eben das gewährt bei den erftern ein 
aus unzähligen zerftreuten Zügen ermachfendes Gemälde von ihrem 
ganzen Nationalfeyn, ein Gemälde, welches eifrige Beihäftigung 
mit allen Werfen der Literatur und Kumft einer Nation von dem 
Zuftande derfelben nach feinen interefjanteften Seiten und -in den 
gehaltreichften Zeitpunkten zu entwerfen ſucht. Mittheilbar ift 
allerdings eine Kenntniß diefer Art weniger ald die meiften an= 
dern; fie iſt darin aller Philofophte ähnlich, daß fie nur diejenigen 
fördert und belohnt, die fi ein Studium daraus machen, und mit 
ihrer fortgefegten Erwerbung befehäftigt-find. Aber gerade dieß 
ift e8, was, wenn wir Wiſſenſchaften nicht als Amtsbeſchwerden, 
nicht ald Zeitverfürzungen, fondern um ihrer. felbft willen treiben, 
diefem Stublum einen unmwiderftehlichen Netz ertheilt; zumal da, 
wie wir gefehen haben, die führenden Wege an ſich fo belohnend 
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find, und da, wenn das Augenmerk ftet3 nach jenem Ziele hin— 
ftrebt, hiedurch neue Anläffe zu vollendeter Erhöhung aller un= 
ferer Geiftes- und Gemüthskräfte gewonnen werden. Denn um 
das Leben und Wefen einer vorzüglich organifirten und vielfeitig 
gebildeten Nation mit Wahrheit zu ergreifen, um bie längft ver- 
ſchwundenen Geftalten in die Anfchauung der Gegenwart zurück— 
zuzieben, dazu müſſen wir unfere Kräfte und Fähigfeiten zu 
vereinter Tätigkeit aufbleten; um eine als unendlich erfcheinende 
Menge fremder Bormen in und aufzunehmen, dazu wird ed noth- 
wendig, unfere» eigenen nad) Möglichkeit zu vertilgen und gleich- 
ſam aus dem ganzen gewohnten Wefen herauszugehen. Hieraus 
entfpringt aber eine Dielfeitigfeit ded Denkens und Empfindens, 
die in wiſſenſchaftlicher Hinficht für und Moderne eine fehönere 
Stufe der Geiftesfultur wird, ald e8 für den Weltmann die 
Fertigkeit iſt, ungewohnte Formen ſich anzueignen, die er eben 
ſeinen Abſichten angemeſſen glaubt. 

Es könnte ſcheinen, daß die ſo geſuchte höhere Kenntniß 
des Menſchen am meiſten durch die Beſchäftigung mit allen 
ſelbſtändigern Nationen zur Vollkommenheit gelangen müßte. 
Allein ohne der Unendlichkeit eines ſolchen Studiums zu ge— 
denken, werden wir ſchon durch die Bemühung um reine und 
gediegene Reſultate auf eine kleine Anzahl von Völkern einge— 
ſchränkt. Es find nämlich in alten ſowohl als in neuen Zeiten 
diejenigen Völker zu dem befchriebenen Zwecke nicht zu benußen, 
die in dem Fortgange ihrer Bildung von auswärts ber oft ges 
fördert, oft aufgehalten, überhaupt auf verſchiedene Weiſe modi- 
fizirt, allzu wenige Züge einer eigenthümlichen Natur. darbieten, 
follten fie au in Abſicht auf reales Willen den anſehnlichſten 
Nang behaupten; eben fo wenig auch folche Völker, die in ein- 
feitiger Entwicklung ftehen geblieben find und bei jener Art von 
Givilifation, welche alle wiſſenſchaftliche und geiftige Kultur dem 
dringendften Bedarf ihrer Eriftenz unterwirft, und die veredeln- 
den Kenntniffe, die, von freien Bürgern einft - benannten, 
freien Künfte, nur zu seiner Gleiße ihres unerfreulichen _ 
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Innern mißbraucht. Nationen von biefer und ähnlicher Sinnes— 
art verbleiben billig der politifchen Gefchichte, Die ihre Räume 
nach Duadratmeilen auszufüllen bat, zum. Theil auch der Ge— 
fchichte der Menſchheit nach ihrer feither üblichen Behandlung, 
nach welcher fie fih mehr um Menfchengattungen, als um bie 
menschliche Natur befümmert. Für unfer Studium geben unter 
den alten Nationen fhon die Römer eben feinen erwünſchten 
Stoff; mie fie denn gleich urfprünglih manchen jener-einfeitigen 
Richtungen folgten, die ſich in den Testen Jahrhunderten den 
ſchätzbarſten Wölfern aufgedrängt haben. Nur im alten Griechen 
lande findet fih, was wir anderswo faft überall vergeblich fuchen, 
Völker und Staaten, die in ihrer Natur die meiften folder 
Eigenſchaften befaßen, melde .die Grundlage eines zu Achter 
Menschlichkeit vollendeten Charakter? ausmahenz Völker von fo 
allgemeiner Netzbarfeit und Empfänglichkeit, daß nichts. von 
ihnen unverſucht gelaifen wurde, wozu fie auf dem Mege ihrer 
Ausbildung irgend eine Anregung fanden, und die diefen ihren 
Meg unabhängiger von der Ginwirfung der andersgefinnten Bar- 
baren und weit länger fortfegten, als es in nachfolgenden Zeiten 
umd unter veränderten Umſtänden möglich geweſen wäre ; die über 
den beengten. und beengenden Sorgen des Staatöbürgerd den 
Menfchen fo wenig vergaßen, daß die bürgerlichen Ginrichtungen 
felbft zum Nachtheil Vieler und unter fehr allgemeinen Auf— 
opferungen die freie Entwicklung menschlicher Kräfte. überhaupt 
bezweckten; die endlih mit einem außerorbentlih zarten Gefühle 
für das Edle und Anmuthige in den Künften nach und nach einen 
fo großen Umfang und fo viel Ttefe in mwiflenfchaftlichen Unter- 
juchungen verbanden, daß fie unter ihren Ueberreften,. neben dem 
tebendigen Abdrucke jener feltenen Eigenschaft, zugleich die erften 
bewundernswürdigſten Mufter von idealen Spekulationen aufges 
ftellt haben. 

In dieſen und andern Rückſichten ift dem Forfcher der Ge— 
fchichte der Menfchheit unter allen Nationen Feine fo wichtig, als 
die griechiſche. Mag fie immerhin bei dem Statiftifer, welcher 
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für Menſchenwerth andere Rangliſten führt, einen ziemlich unter— 
geordneten Platz einnehmen, weil fie weder eroberungsfüchtig 
war, noch als politiſcher Körper neben den mächtigen Reichen 
glänzte; ſie hat ſeit alten Zeiten durch die herrlichſten Siege, 
dauerhafter als Waffenſiege, ſich um das menſchliche Geſchlecht 
höchſt verdient gemacht; dieſen Ruhm, den einzigen, wonach ſie 
ſtrebte, den ſie auch bei ihren hierin gerechten Bezwingern genoß, 
bewährt ſie noch jetzt und für alle Zeiten durch ſo viele übrig 
gebliebene Denkmäler ihrer geiſtigen Wirkſamkeit. 

Das Glück wurde uns verſagt, dieſe hochbegünſtigte Nation 
in ihrem wundervollen Daſeyn und Wirken in vielen Gegenden 
der Welt von jeder Seite ganz kennen zu lernen; welches dann 
der Fall geweſen wäre, wenn die Verheerungen der Zeit und 
der Barbarei nur etliche der zahlreichſten Bücherſammlungen auf 
ſpätere Jahrhunderte hätten kommen laſſen. Jedoch ſelbſt jetzt 
bei allem Verluſt, den wir an Werken ihrer Literatur und Kunſt 
gelitten, ſind wir durch die Darſtellungen, welche die Ueberreſte 
uns liefern, für den höchſten Zweck unſeres Studiums über Er— 
wartung reicher, als fogar bei mancher noch blühenden Nation, 
und fehen in jenen Darftellungen ein treueres Bild ihres Natio- 
nab Charakters und Lebens vor und ausgebreitet, jo daß und 
eigentlich nur. bier das Schaufpiel einer. organtfchen Volksbildung 
zu Theil wird. Denn bei welchem Wolfe der heutigen Welt 
könnten wir hoffen, etwas Aehnliches zu finden? Wo wäre 
eines, das feine Kultur aus innerer Kraft gewonnen, das bie 
Künfte der fehönen Rede und Bildnerei aus nationalen Empfin= 
dungen und Gitten gefchaffen, das feine Wiffenfhaften auf 
eigenthümliche Vorftelungen und Anfichten gebauet hätte? Im 
Gegentheil finden wir bei weitem das Meiſte in unfern Litera- 
turen aus ungleichartigen Quellen mühfelig zufammengetragen, 
bald unmittelbar, bald mittelbar aus den Alten, was billig für 
edlen Raub gilt,. viel öfter Wechſelraub der Neuern unter ein— 
ander, überall ein Gemenge von ſtreitenden Stoffen und For⸗ 
men: in den Künſten zeigt ſich nur geringe, oft gar keine 
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Eigenthümlichkeit und Originalität; mehr Schöpfungen nad 
allgemeinen Tiheorieen, mehr Nahbildungen nah fremden Mu— 
ftern, als felbftändige Produktionen, die Andern wieder werden 
fönnten, was und die Werfe der Griechen find; in aller wiffen- 
ſchaftlichen Aufklärung endlih zwar ungeheure Vorräthe von 
Kenntniffen und Einfihten, Schäge aus allen Beitaltern und 
Ländern, die eine Nation der andern zureiht und abnimmt, 
aber mitten unter diefen Schäben menige Spuren eined vor» 
herrſchenden Geiſtes, worin man eine Nation erkennt und 
ven Menſchen. 

Dieß fey denn der Mittelpunkt aller Studien des Alter⸗ 
thums, das Ziel, zu welchem ſich die denſelben angehörenden 
größern und kleinern Forſchungen hinneigen. Dieſes Ziel kann 
Dielen lange entfernt, den Meiſten vielleicht auf immer unbe- 
kannt bleiben ; doch iſt es das einzig wahre und mwürbige, das— 
jenige, wonach in zweifelhaften Ballen das Verdienſt einzelner 
Bemühungen, die Bearbeitung befonderer Theile und Gegen- 
ftände zu ſchätzen iſt. Unfer Alterthum tft, ald ein Ganzes ge— 
dacht, gleihfam eine in fich gefchloffene Welt; ala ſolche be- 
rührt fie jede" Gattung -von Betrachtern auf eigene Weife, und 
bietet Andern Anderes, um ihre Anlagen zu erziehen und zu 
üben, ihre Kenntnifje durch Wiſſenswürdiges zu erweitern, ihren 
Sinn für Wahrheit zu fchärfen, ihr Urtheil über das Schöne 
zu verfeinern, ihrer Phantaſie Maaß und Negel zu geben, die 
gefammten Kräfte der Seele durch anziehende Aufgaben und Be- 
bandlungsarten zu’ wecken und im Gleichgewicht zu bilden. Glück— 
licherweiſe eröffnet, dieſe Welt bie und da, ſchon dem jüngern 
Alter ihren belehrenden und unterhaltenden Anblick mit Ver 
heißung mannigfachen Gewinnes; und leicht gefällt ſich darin 
unter einem guten Führer der unverdorbene Jüngling, den viele 
der geiſtreichſten Schriftſteller durch ihre bewußtloſe Großheit 
feſſeln, Andere bei aller Tiefe ihres Gehalts durch reine natür— 
liche Einfalt ohne große Vorkenntniſſe ſo verſtändlich anſprechen, 
als eben zur erſten Gewöhnung an eine fremde Art zu denken 
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und zu empfinden binreicht. Diefes Mittel der Ausbildung werde 
dem Deutfchen in allen Gegenden des Vaterlandes vor und neben 
anderem gelehrten Unterricht bald mieder das, was es in frühern 
Zeiten war, und noch etwas Beſſeres. Haben vielleiht unfere 
Zeiten gefälligere Lehrweifen erfunden, fo wird ſich dadurch der 
Werth des Mittels beträchtlich erhöhen; obwohl auch im ſchlimm— 
ften Balle zweckmäßig gewählte Schriftfteller felbft die Rolle der 
Lehrer übernehmen, und durch die dem erften Alter möglichen 
Beſchäftigungen mit ihnen auf eine empfängliche Seele fräftig 
wirfen. u 


Schiller. 


J. Wilhelm von Oranien. 
_(1788.) 


Wilhelm der Erfte, Prinz von Oranten, ftammte aus dem 
deutſchen Fürftenhaufe Naffau, melches fhon acht Jahrhunderte 
geblüht, mit dem öÖfterreihtichen eine Zeitlang um den Vorzug 
gerungen, und dem deutſchen Reiche einen SKatfer gegeben hatte. 
Außer verſchiedenen reichen Ländern in den Niederlanden, vie ihn 
zu einem Bürger diefes Staat? und einem gebornen Vaſallen 
Spaniens machten, befaß er in Sranfreih noch das unabhängige 
Fürſtenthum Oranien. Wilhelm warb im Jahr 1533 zu Dilfen- 
burg in der Grafihaft Naffau von einer Gräfin Stolberg 
geboren. Sein Vater, der Graf von Naffau, defjelben Namens, 
batte die proteftantifche Neligion angenommen, worin er auch 
feinen Sohn erziehen ließ; Karl der Fünfte aber, der dem 
Knaben ſchon frühzeitig wohl wollte, nahm ihn fehr jung an 
feinen Hof und ließ ihn in der römischen aufwachfen. Diefer 
Monarh, der in dem Kinde den -Fünftigen großen Mann ſchon 
erfannte, bebielt- ihn neun Jahre um feine Perfon, würdigte 
ihn feines eigenen Unterrichts in Regierungsgeſchäften, und ehrte 
ihn durch ein Vertrauen, welches über feine Jahre ging; Ihm 
allein war es erlaubt, um den Kalfer zu bleiben, wenn er 
fremden Gefandten Audtenz gab — ein Beweis, daß er als 
Knabe ſchon angefangen haben mußte, den ruhmvollen Beinamen 
des Verſchwiegenen zu verdienen. Der Kaiſer erröthete fogar 
nicht, einmal öffentlich zu geftehen, daß diefer junge Menſch 
ihm’ öfters Anfhläge gebe, die feiner eigenen Klugheit würden 
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dem Getfte eined Mannes hegen, der in einer folden Schule 
gebildet war! | 

Wilhelm war drei und zwanzig Jahre alt, ald Karl 
die Regterung niederlegte, und Hatte ſchon zwei öffentlihe Be— 
meife der höchſten Achtung von ihm erhalten. Ihm übertrug 
er, mit Ausſchließung aller Großen feined Hofes, das ehrenvolle 
Amt, feinem Bruder Ferdinand die Kaiferkrone zu überbringen. 
Als der Herzog von Savoyen, der die Fatferliche Armee in den 
Niederlanden Fommandtrte, von feinen eigenen Landesangelegen— 
heiten nad Italien abgerufen warb, vertraute der Kaifer ihm 
den Dberbefehl über diefe Truppen an, gegen tie Vorftelungen 
feines ganzen Kriegsraths, dem es allzugewagt fehlen, den er— 
fahrnen frangöfifchen Feldherren einen Jüngling entgegenzufegen. 
Abmwefend und von Niemand empfohlen, zog ihn der Monarch 
der Iorbeervollen Schaar feiner Helden vor, und der Ausgang 
ließ ihn feine Wahl nicht bereuen. 

Die vorzüglide Gunſt, in welder diefer Prinz bei dem 
Bater geftanden hat, wäre allein ſchon ein wichtiger Grund ge= 
weſen, ihn von dem Vertrauen feined Sohnes auszufchließen. 
Philipp, feheint es, Hatte es fih zum Gefeß gemacht, den fpa= 
nifhen Adel an dem niederländifchen megen des Vorzugs zu 
rächen, wodurch Karl der Fünfte diefen letztern ftet3 unterſchieden 
Hatte. Aber wichtiger waren die geheimen Beweggründe, die 
ihn von dem Prinzen entfernten. Wilhelm von Dranien 
gehörte zu den hagern und blaffen Menfchen, wie [Shafipeare’s] 
Cäfar fie nennt, die des Nachts nicht fchlafen, und zu viel 
denken, vor denen das furchtloſeſte aller Gemüther gewanft hat. 
Die file Ruhe eines immer gleichen Geſichts verbarg eine ge— 
Thäftige feurige Seele, die auch die Hülle, Hinter welcher fie 
ſchuf, nicht bewegte, und der Lift und der Liebe gleich unbetretbar 
war; einen vielfachen furdtbarn, nie ermüdenden Geift, weich 
und bildfam genug, augenblicklich in ale Formen zu ſchmelzen; 
bewährt genug, in Feiner fich felbft zu verlieren; flarf genug, 
jeden Glückswechſel zu ertragen. _ Menfchen zu durchſchauen und 


Aus dem „Abfall der vereinigten Niederlande.“ 403 


‚Herzen zu gewinnen, war fein größerer Meifter, als Wilhelm; 
nicht daß er, nach der Weiſe des Hofs, feine Lippen eine Knecht» 
fchaft befennen ließ, die das folge Herz Lügen ftrafte, fondern 
weil er mit den Merkmalen feiner Gunft und Verehrung meber 
arg noch verſchwendriſch war und dur eine Fuge Wirthſchaft 
mit demjenigen, wodurch man Menfchen verbindet, feinen wirk— 
lihen Vorrath an diefen Mitteln vermehrte. So langfam fein 
Geift gebar, fo vollendet waren feine Früchte; fo ſpät fein Ent» 
ſchluß reiste, jo ftandhaft und unerfchütterlich ward er vollftredt. 
Den Plan, dem er einmal als dem erften gehuldigt hatte, konnte 
fein Widerſtand ermüden, Feine Zufälle zerftören, denn alle hatten, 
noch ehe fie wirklich eintraten, vor feiner Seele geftanden. So 
jehr fein Gemüth über Schreifen und Freude erhaben war, fo 
unterworfen war es der Furcht; aber feine Furcht war früher 
da, als die Gefahr, und er war ruhig im Tumulte, weil er in 
der Ruhe gezittert hatte. Wilhelm zerftreute fein Gold mit 
Verſchwendung, aber er geizte mit Sekunden. Die Stunde der 
Tafel war feine einzige Feierſtunde, aber diefe gehörte feinem 
Herzen auch ganz, feiner Familie und der Freundſchaft; ein bes 
fcheivener Abzug, den er dem Baterlande machte. Hier verflärte 
fih feine Stirn beim Weine, den ihm fröhlicher Muth und 
Enthaltfamfeit würzten, und bie ernfte Sorge durfte bier die 
Jovialität feines Geiſtes nicht ummölfen. Sein Hausweſen 
war prächtig, der Glanz einer zahlreichen Dienerfchaft, - die 
Menge und dad Anfehen derer, die. feine Perfon umgaben, 
machten feinen Wohnftg einem fouveränen Fürſtenhofe gleich. 
Eine glänzende Gaftfreihett, dad große Zaubermittel der Dema— 
gogen, war die Göttim feines Palaſtes. Bremde Prinzen und 
Gefandte fanden bier eine Aufnahme und Bewirthung, die Alles 
übertraf, mas das üppige Belgien ihnen anbieten fonnte. ine 
demüthige Unterwürfigkeit gegen die Regierung Faufte den Tadel 
und Verdacht wieder ab, den diefer Aufwand .auf feine Abfichten 
werfen Fonnte. Aber diefe Verſchwendungen unterhielten den 
Glanz feines Namens bei dem Wolfe, dem nichts — ne 
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als die Schäge des Waterlanded vor Fremdlingen ausgeftellt 
zu fehen, und der hohe Gipfel des Glücks, worauf er gefehen: 
wurde, erhöhte ven Werth der Leutfeligfeit, zu der er herabftieg. 
Niemand mar wohl mehr zum Führer einer Verſchwörung ge= 
boren, al3 Wilhelm der Verſchwiegene. Ein durchdringender, 
fefter Blick in die vergangene Zeit, die Gegenwart und die Zu— 
Eunft, ſchnelle Befignehmung der Gelegenheit, eine Obergewalt 
über alle Geiftet, ungeheure Entwürfe, die nur dem weit 
entlegenen Betrachter Geftalt und Ebenmaß zeigen, kühne Be— 
rechnungen, die an der langen Kette der Zufunft Hinunterfpinnen, 
ftanden unter der Aufficht einer erleuchteten und freiern Tugend, 
die mit feftem Tritte auch auf der Grenze noch mandelt. 

Ein Menſch, wie diefer, Fonnte feinem ganzen Beitalter 
undurdpringlich bleiben, aber nicht dem mißtrauifchften Geifte 
feines Jahrhunderts. Philipp der Zweite fehaute fchnell 
und tief in einen Charakter, der, unter den gutartigen, feinen 
eigenen am äbnlichften war. Hätte er ihn nicht fo vollfommen 
durchſchaut, fo wäre es unerflärbar, wie er einem Menfcherr 
fein Vertrauen nicht gefhenkt haben follte, in welchem fich bei— 
nahe alle Eigenfchaften vereinigten, die er am höchſten fchäßte 
und am beten würdigen konnte. Aber Wilhelm batte no 
einen andern Berührungspunft mit Philipp dem Zweiten, 
welder wichtiger war. Gr hatte feine Staatskunſt bei dem— 
felben Meifter gelernt, und war, wie zu fürchten ftand, ein fähi— 
gerer Schüler gewefen. Nicht, weil er den Fürften des Machiavells- 
zu feinem Studium gemadt, fondern weil er den Tebendigen 
Unterricht eined Monarchen genofjen hatte, der jenen in Aus- 
übung brachte, war er mit ten gefährlichen Künften bekannt 
worden, durch melde Throne fallen und fteigen. Philipp hatte 
hier mit einem Gegner zu thun, ber auf feine Staatöfunft ge— 
rüftet war, und dem bei einer guten Sache auch die Hülfsmittel 
der ſchlimmen zu Gebote ſtanden. Und eben diefer leßtere Um- 
ftand erklärt und, warum er untır allen gleichzeitigen Sterblichen 
diefen am unverföhnlichften haßte, und fo unnatürlich fürdhtete. 
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Den Argwohn, melden man bereit gegen den Prinzen 
gefaßt Hatte, vermehrte die zweideutige Meinung von feiner Re— 
ligion. Wilhelm glaubte an den Papft, fo "lange der Kaiſer, 
fein Wohlthaͤter, lebte; aber man fürchtete mit Grund, daß ihn 
die Vorliche, die feinem jungen Herzen für die verbefferte Lehre 
‚gegeben worden, nie ganz verlafien Habe. Welche Kirche er 
auch in gewiffen Perioden feines Lebens mag vorgezogen haben, 
fo hätte fich jede damit beruhigen fünnen, daß ihn Feine eins 
zige ganz gehabt hat. Wir fehen ihn in fpätern Jahren bei- 
nahe mit eben fo wenigem Bebenfen zum Kalvintsmus über- 
geben, ald er in früher Kindheit die Iutherifche Neligion für bie 
römiſche verließ. Gegen die fpanifche Tyrannei vertheidigte. er 
mehr die Menfchenrechte der Proteftanten, als die Meinungen; 
nicht ihr Glaube, ihre Leiden hatten ihn zu ihrem Bruder gemadht. 

Diefe allgemeinen Gründe des Mißtrauens ſchienen durch 
eine Entdeckung gerechtfertigt zu werden, welche der Zufall über 
feine wahren Geſinnungen darbot. Wilhelm mar als Geißel 
des Friedens von Chateau⸗Cambreſis, an deffen Stiftung er mit 
gearbeitet hatte, in Franfreich zurüdgeblieben, und hatte durch 
die Unvorfitigkeit Heinrichs des Zweiten, der mit 
einem Vertrauten des Königs von Spanien zu ſprechen glaubte, 
einen heimlichen Anſchlag erfahren, den der frangöfifche Hof mit 
dem Spanischen gegen ‘die Proteftanten beider Reiche entwarf. 
Diefe wichtige Entdeckung eilte der Prinz feinen Freunden in 
Brüffel, die fie fo nahe. anging, mitzuteilen, und die Briefe, 
die er darüber wechfelte, fielen unglüdlicher Weiſe dem Könige 
von Spanien in die Hände Philipp wurde von biefem ent» 
fheidenden Aufihluffe über Wilhelms Gefinnungen meniger 
überrafcht, ala über die Zerftörung feines Anfchlags_entrüftet; 
aber die fpanifchen Großen, die dem Prinzen jenen Augenblick 
noch nicht vergeffen hatten, wo der größte der Kaifer, im legten 
Akte feines Lebens, auf feinen Schultern ruhte, verfäumten diefe 
günftige. Gelegenheit nit, den Berräther eines Staatögeheim- 
niſſes endlich ganz In der guten Meinung ihres Königs zu ftürzen. 
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IL Der wahre Küntftler. 
| (1794.) 


Der Künftler tft zwar der Sohn feiner Zeit, aber ſchlimm 
für ihn, wenn er zugleich ihr Zögling oder gar noch ihr Günft- 
ling tft. Eine mobhlthätige Gottheit reife den Säugling bei 
Zeiten von feiner Mutter Bruft, nähre ihn mit der Mil eines 
beffern Alters, und lafje ihn unter fernem griechiſchem Himmel 
zur Mündigkeit reifen. Wenn er dann Mann geworben tft, ſo 
kehre er, eine fremde Geftalt, in fein Jahrhundert zurüd; aber 
nicht, um es mit feiner Erſcheinung zu erfreuen, fondern furcht- 
bar wie Agamemnond Cohn, um es zu reinigen. Den 
Stoff zmar wird er von der Gegenwart nehmen, aber die Form 
von einer edlern Zeit, ja jenſeits aller Zeit, von der abjoluten 
unmandelbaren Ginheit feines Wefens entlehnen. Hier aus dem 
reinen Aether feiner dämoniſchen Natur rinnt die Quelle ver 
Schönheit herab, unangeſteckt von der Verderbniß der Gefchlechter 
und Zeiten, melde tief unter ihr in trüben Strudeln ſich wälzen. 
Seinen Stoff kann die Laune entehren, wie fie ihn geadelt bat, 
aber die keuſche Form ift ihrem Wechſel entzogen. Der Römer 
des erften Jahrhunderts hatte kängft schon die Kniee vor feinen 
Katfern gebeugt, als-die Bildfäulen noch aufrecht ftanden; die 
Tempel blieben dem Auge beilig, als die Götter längft zum 
Gelächter dienten, und die Schandthaten eines Nero und Com— 
modus befhämte ver edle Styl des Gebäudes, das feine Hülle 
dazu gab. ‚Die Menfchheit hat ihre Würde verloren, aber die 
Kunft hat fie gerettet und aufbewahrt- in ‚bedeutenden Steinen; 
die Wahrheit lebt in der Täufchung fort, und aus dem Nach— 
bilde wird das Urbild wieder bergeftelt werden. Eo wie bie 
edle Kunft die edle Natur überlebte, fo fehreitet fie verfel- 
ben auch in der Begeifterung , bildend und erweckend, voran, 
Che noch die Wahrheit ihr fiegendes -Licht in die Tiefen der 
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Herzen fenbet, fängt die Dichtungskraft ihre Strahlen auf, und 
die Gipfel der Menſchheit werden glänzen, wenn noch feuchte 
Nacht in den Thälern Liegt. — 

Wie verwahrt ſich aber der Künſtler vor den Verderbniſſen 
ſeiner Zeit, die ihn von allen Seiten umfangen? Wenn er ihr 
Urtheil verachtet. Er blicke aufwärts nach ſeiner Würde und 
dem Geſetze, nicht niederwärts nad dem Glück und nah dem 
Bedürfniß. Gleich frei von der eitlen Geſchäftigkeit, die in den 
flüchtigen. Augenblid gern ihre Spur. prüfen möchte, und von 
dem ungebuldigen Schwärmergeifte, der auf die dürftige Geburt 
der Zeit ven Maßſtab des Unbedingten anwendet, überlaſſe er 
dem Verſtande, der bier einheimiſch ift, die Sphäre des Wirk- 
lichen; er aber firehe aus dem Bunde des Möglichen mit dem 
Nothwendigen dad Ideal zu erzeugen. Dieſes präge er aus 
in allen finnlichen und geiftigen Formen, und werfe es ſchwei⸗ 
gend in die unendliche Zeit. 

Aber nicht Jedem, dem das Ideal in der Seele glüht, 
wurde die ſchöpferiſche Ruhe und der große geduldige Sinn ver= 
lieben, es in den verſchwiegenen Stein einzudrüden, ‚over in das 
nüchterne Wort auszugießen, und ben treuen Händen der Zeit 
zu vertrauen. Viel zu ungeſtüm, um durch dieſes ruhige Mittel 
zu wandern, ftürzt fich der göttliche Bildungstrieb oft unmittelbar 
auf. die Gegenwart und auf das hanbelnde Leben, und unter 
nimmt , den fornlofen Stoff der moralifchen Melt umzubilden. 
Dringend ſpricht das Unglüd feiner Gattung zu dem fühlenden 
Menſchen, dringender ihre Entwürdigung; der Enthuſiasmus 
entflammt ſich, und das glühende Verlangen ftrebt in Fraftvollen 
Seelen ungebultig zur That. Aber befragte er fih auch, ob 
diefe Unordnungen in ber moralifhen Welt feine Vernunft be= 
teidigen, oder nicht vielmehr feine Selbſtliebe fehmerzen ? Weiß 
er es noch nicht, ſo wird er es an dem Eifer erkennen, womit 
er auf beſtimmte und beſchleunigte Wirkungen dringt. Der 
reine moraliſche Trieb iſt aufs Unbedingte gerichtet, für ihn 
gibt es keine Zeit, und die Zukunft wird ihm zur Gegenwart, 


€ 


408 Zweites Bud. Schiller. 


Sobald fie ſich aus der Gegenwart nothwendig entwideln muß. 
Dor einer Vernunft ohne Schranken tft die Richtung zugleich 
die Vollendung, und der Weg iſt zurück gelegt, fobald er ein 
geſchlagen iſt. 

Gib alſo, werde ich dem jungen Freund der Wahrheit 
und Schönheit zur Antwort geben, der von mir wiſſen will, 
wie er dem edlen Trieb in ſeiner Bruſt, bey allem Widerſtande 
des Jahrhunderts, Genüge zu thun habe, gib der Welt, auf 
die du wirkſt, die Richtung zum Guten, ſo wird der ruhige 
Rhythmus der Zeit die Entwicklung bringen. Dieſe Richtung 
haſt du ihr gegeben, wenn du, lehrend ihre Gedanken zum 
Nothwendigen und Ewigen erhebſt, wenn du, handelnd oder 
bildend, das Nothwendige und Ewige in einen Gegenſtand ihrer 
Triebe verwandelſt. Fallen wird das Gebäude des Wahns und 
der Willkührlichkeit, fallen muß es, es iſt ſchon gefallen, ſobald 
du gewiß biſt, daß es ſich neigt; aber in dem innern, nicht 
blos in dem äußern Menſchen muß es ſich neigen. In der 
ſchamhaften Stille deines Gemüths erziehe die ſiegende Wahrheit, 
ſtelle ſie aus dir heraus in der Schönheit, daß nicht bloß der 
Gedanke ihr huldige, ſondern auch der Sinn ihre Erſcheinung 
liebend ergreife. Und damit es dir nicht begegne, von der Wirk— 
lichkeit das Muſter zu empfangen, das du ihr geben ſollſt, ſo 
wage dich nicht eher in ihre bedenkliche Geſellſchaft, bis du eines 
idealiſchen Gefolges in Deinem Herzen verſichert biſt. Lebe mit 
deinem Jahrhundert, aber ſey nicht ſein Geſchöpf; leiſte deinen 
Zeitgenoſſen, aber was ſie bedürfen, nicht was ſie loben. Ohne 
ihre Schuld getheilt zu haben, theile mit edler Reſignation ihre 
Strafen, und beuge dich mit Freiheit unter das Joch, das ſie 
gleich ſchlecht entbehren und tragen. Durch den ſtandhaften 
Muth, mit dem du ihr Glück verſchmäheſt, wirſt du ihnen be— 
weiſen, daß nicht deine Feigheit ſich ihren Leiden unterwirft. 
Denke ſie dir, wie ſie ſeyn ſollten, wenn du auf ſie zu wirken 
haſt, aber denke ſie dir, wie ſie ſind, wenn du für ſie zu handeln 
verſucht wirſt. Ihren Beyfall ſuche durch ihre Würde, aber auf 
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ihren Unmert berechne ihr Glück, fo mird dein eigener Adel 
dort den ihrigen aufwecken, und ihre Unwürdigkeit bier deinen 
Zweck nicht vernichten. Der Ernft deiner Grundfäge wird fie 
von dir ſcheuchen, aber im Spiele ertragen fie fie no; ihr 
Geſchmack tft Feufher als ihr Herz, und hier mußt du den 
ſcheuen Flüchtling ergreifen. Ihre Marimen wirft du umfonft 
beftürmen, ihre Thaten umfonft verdammen, aber an ihrem 
Müpiggange Fannft du deine bildende Hand verfuchen. Derjage 
die Willführ, die Frivolität, die Rohigkeit aus ihren Vergnüs 
gungen, fo wirft du fie unvermerft auch aus ihren Handlungen, 
endlih aus ihren Gefinnungen verbannen. Wo du fie findeft, 
umgib fie mit eveln, mit großen, mit geiftreichen Formen, fchließe 
fie ringsum mit den Eymbolen des Vortrefflichen ein, bis ver 
Stein die Wirklichkeit und die Kunft die Natur überwindet. 


III. Brief an W. von Humboldt. 


Meimar, den 2, April 1805. * 


Ich könnte e8 vor dem Himmel nicht verantworten, theurer 
Freund, wenn ich die ſchöne Gelegenheit, die ſich mir darbietet, 
Ihnen ein Wort des Andenkens zu ſagen, unbenugt ließe. Iſt 
e8 gleich eine unendlich Tange Zeit, daß ich Ihnen nicht eine 
. Beile gefagt, fo kommt mir doch vor, als ob unfere Geifter 
immer zufammenbingen, und es macht mir Freude zu denken, 
daß ih mih auch nah dem längſten Stilfftande mit gleichem 
Bertrauen, mie da, wie wir noch zufammenlebten, an Ihr Herz 
legen kann. Für unfer Ginverftändniß find feine Jahre und 
feine Räume; Ihr MWirkungskreis kann Ste nicht fo jehr zer- 
freuen und der meinige «mich nicht fo fehr vereinfeitigen und 
befchränfen, daß wir einander nicht immer in dem Würdigen 
und Nechten begegnen follten. Und am Ende find wir ja beide 
Idealiſten, und würden uns fehämen, und nachſagen zu laffen 
daß die Dinge und formten, und nicht wir die Dinge. 

* Wenige Wochen vor feinem Tode. 


410 Zweites Buch. Schiller. 


Daß ich in diefer langen Zeit unfers ſtockenden Briefwechſels 
auf meine Art thätig war, willen Ste, und haben ed, mie ich 
denke, gelefen. Ich mwünfchte au, von ihnen felbft zu hören, 
wie Ste mit meinem Tel zufrieden find, es ift ein erlaubter 
Wunſch; denn bei Allem, mas ich mache, denke ich, mie es Ihnen 
gefallen Fünnte. Der Rathgeber und Richter, der Sie mir fo 
oft in der Mirklichfeit waren, find Ste mir in Gedanken auch 
noch jett, und wenn ih mid, um aus meinem Cubject heraus 
. zufommen, mir felbft gegenüber zu ftellen verſuche, fo geſchieht 
es gerne, in Ihrer Perſon und aus Ihrer Seele. 

Noch hoffe ich in meinem poetiſchen Streben keinen Rück— 
ſchritt gethan zu haben, einen Seitenſchritt vielleicht, indem es 
mir begegnet ſeyn kann, den materiellen Forderungen der Welt 
und der Zeit etwas eingeräumt zu haben. Die Werke des dra— 
matiſchen Dichters werden ſchneller, als alle andern, von dem 
Zeitſtrom ergriffen, er kommt, ſelbſt wider Willen, mit der 
großen Maſſe in eine vielſeitige Berührung, bei der man nicht 
immer rein bleibt. Anfangs gefällt es, den Herrſcher zu machen 
über die Gemüther, aber welchem Herrſcher begegnet es nicht, 
daß er auch wieder der Diener ſeiner Diener wird, um ſeine 
Herrſchaft zu behaupten; und ſo kann es leicht geſchehen ſeyn, 
daß ich, indem ich die deutſchen Bühnen mit dem Geräuſch 
meiner Stücke erfüllte, auch von den deutſchen Bühnen etwas _ 
angenommen habe. 

Seit dem Tell haben Arankheiten und Zerſtreuungen meine 
Thätigkeit öfters unterbrochen; eine Reiſe nach Berlin im vorigen 
Frühjahr, darauf im Sommer eine heftige Krankheit, und dieſer 
furchtbar angreifende Winter haben mich ziemlich von meinem 
Ziel verſchlagen. An Vorſätzen und Entwürfen fehlte es zwar 
nicht, aber ich ſchwankte zu lange hin und her und habe mich 
erſt ſeit einigen Monaten für eine neue. Tragödie entſchieden, 
die mich mohl bis Ende diefes Jahres befchäftigen wird. | 

Von unferer Titerarifhen Welt kann ich Ihnen wenig be— 
rihten; denn ich lebe wenig mehr in ihr. Die fpeculative 
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Philofophte, wenn fie mich je gehabt Hat, bat mich durch ihre 
hohlen Formeln verſcheucht, ih habe auf diefem kahlen Gefilde 
Feine Tebendige Quelle und Feine Nahrung für mich gefunden; 
aber die tiefen Grund» Joeen der Idealphiloſophie bleiben ein 
ewiger Schatz, und ſchon allein um ihrentwillen muß man fid 
glücklich preiſen, in diefer Zeit gelebt zu haben. Um die 
poetifche Production in Deutfchland ſieht es aber kläglich aus, 
und man fteht wirklich nicht, mo eine Literatur für die nächiten 
30 Jahre berfommen fol. Auch nicht ein einziges neued Pro— 
duct der Moefie weiß ich Ihnen fett langer Zeit zu nennen, was 
einen neuen Namen an der Spige trüge, und was einem Freude 
machte. Dagegen regt fih die unſelige Nachahmungsſucht der 
Deutſchen mehr ald jemals, eine Nachahmung, die blos in einem 
identifchen Wiederbringen und Berfchlechtern des Urbildes be— 
ſteht. Solche Nachahmungen bat auch mein Wallenftein und 
meine Braut von Meſſina vielfach hervorgebracht, aber man tft 
auch nicht um einen Schritt weiter gefördert. 
Aber nun auch genug von meinen und den beutfchen An- 
gelegenheiten. Ich wünſchte mir anſchaulich zu machen, wie Sie 
in Rom leben, und worin Sie leben. Der deutjche Geift figt 
Ihnen zu tief, als daß Sie irgendwo aufhören fünnten, deutſch 
zu empfinden und zu denken. Frau von GStael hat mich bei 
ihrer Anmefenheit in Weimar auf's Neue in meiner Deutjchheit 
beftärft, fo lebhaft fie mir auch die vielen Vorzüge ihrer Nation 
vor der unfrigen fühlbar machte. Im Philofophiren und im 
poetifchen Sinne haben wir den Franzoſen einen entfchiedenen 
Schritt voraus, wie viel wir auch in allen andern Stüden neben 
ihnen verlieren mögen. 


Hebel. 


Drei Erzählungen. 


(1811 ff.) 


1. Der geheilte Patient. 


Reiche Leute haben troß ihrer gelben Vögel doc — 
auch allerlei Laſten und Krankheiten auszuſtehen, von denen 
Gottlob der arme Mann nichts weiß, denn es gibt Krankheiten, 
die nicht in der Luft ſtecken, ſondern in den vollen Schüſſeln 
und Gläſern, und in den weichen Seſſeln und ſeidenen Betten, 
wie jener reiche Amſterdamer ein Wort davon reden kann. Den 
ganzen Vormittag ſaß er im Lehnſeſſel und rauchte Tabak, wenn 
er nicht zu träge war, oder hatte Maulaffen feil zum Fenſter 
hinaus, aß aber zu Mittag doch wie ein Dreſcher, und die 
Nachbarn ſagten manchmal: Windet's draußen, oder ſchnauft 
der Nachbar ſo? — Den ganzen Nachmittag aß und trank er 
ebenfalls bald etwas Kaltes, bald etwas Warmes, ohne Hunger 
und ohne Appetit aus lauter langer Weile bis an den Abend, 
alſo, daß man bei ihn nie recht ſagen konnte, wo das Mittag⸗ 
effen aufhörte und wo dad Nachteffen anfing. Nach dem Nacht- 
effen legte er ſich in's Bett, und war fo müd, ald wenn er den 
ganzen Tag Steine abgelaven oder Holz gefpalten hätte. Davon 
befam er zulegt einen dicken Leib, der fo unbeholfen war mie 
ein Malterſack. Eſſen und Schlaf wollte ihm nimmer fehmeden, 
und er war lange Zeit, wie e8 mandhmal-geht, nicht recht 
gefund und nicht recht Frank; wenn man ihn aber felber hörte, 
fo Hatte er 365 Krankheiten, nämlich alle Tage eine andere. 
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Alle Aerzte, die in Amftertam find, mußten ihm rathen. Er 
verfehlucfte ganze Beuerelmer vol Mirturen, und ganze Echaufeln 
vol Pulver, und Pillen, wie Enten-Gier fo groß, und man 
nannte ihn zuleßt nur ſcherzweiſe die zmeibeinige Apothefe. Aber 
alle Arzneien halfen ihm nichts, denn er folgte nicht, was ihm 
die Aerzte befahlen, fondern fagte: Foudre, wofür bin ich ein 
reicher Mann, wenn ih fol leben, wie ein Hund, und der 
Doktor will mich nicht gefund machen für mein Geld? Endlich 
hörte er von einem Arzt, der 100 Stund meit wegmohnte, der 
ſey fo. geſchickt, daß die Kranken gefund werden, wenn er fie 
nur recht anſchaue, und der Tod geh' ihm aus dem Weg, wo er 
ſich ſehen laſſe Zu dem Arzt faßte der Mann ein Zutrauen, 
und fchrieb ibm feinen Umftand. Der Arzt merkte bald, mas 
ihm fehle, nämlich nicht Arznei, fonvdern Mäßigfeit und Bes 
wegung und fagte: Wart, dich will ich bald kurirt haben. Deß— 
wegen fchrieb er ihm ein Brieflein folgenden Inhalts: „Guter 
Freund, ihr Habt einen fehlimmen Umftand, doch wird euch zu 
helfen feyn, wenn ihr folgen wollt. Ihr habt eim bös Thier 
im Bauch, einen Lindwurm mit fieben Mäulern. Mit dem 
Lindwurm muß ich felber reden, und ihr müßt zu mir fomnıen. 
Aber fürs Erfte fo dürft ihr nicht fahren oder auf dem Rößlein 
reiten, fondern auf des Schuhmachers Rappen, fonft ſchüttelt ihr 
den Lindwurm und er beißt euch die Eingeweide -ab, fieben 
Därme auf einmal ganz entzwei. Für's Andere dürft ihr nicht 
mehr eſſen, ald zweimal des Tages einen Teller voll Gemüß, 
Mittags ein Bratmürftlein dazu, und Nachts ein Ei, und am 
Morgen ein Fleiſchſüpplein mit Schnittlau drauf. Was ihr 
mehr effet, davon wird nur der Lindwurm größer, alfo daß er 
euch die Leber erbrüdt, und der Schneider hat euch nimmer viel 
anzumefjen, aber der Schreiner. Dieß mein Rath, und wenn 
ihr mir nicht folgen wollt, jo hört ihr im andern Frühjahr 
den Gufuf nimmer ſchreien. Thut was ihr wollt!“ As der Pa- 
tient fo mit ihm reden hörte, ließ er ſich ſogleich den andern 
Morgen die Stiefel falken und machte fih auf den Weg, wie 


414 Zweites Bud. Hebel. 


ihm der Doftor befoblen hatte. Den erften Tag ging es fo 
langfam, daß mohl eine Schnee hätte können fein Vorreiter 
ſeyn, und wer ihn grüßte, dem dankte er nicht, und wo ein - 
Würmlein auf der ‚Erde froh, das zertrat er. Aber fhon am 
zweiten und dritten Morgen kam es ihm vor, ald wenn bie 
Vögel Schon lange nimmer fo lieblich geſungen hätten wie heut, 
und der Thau fehlen ihm jo friih und die Kornrofen im Feld 
fo roth, und alle Leute, die ihm beneaneten, ſahen jo freundlich 
aus, und er auch, und alle Morgen, wenn er aus der Derberge 
ausging, war's fehöner, und er ging leichter und munterer dahin, 
und ald er am 1Sdten Tage in der Stadt ded Arztes anfam, 
und den andern Morgen aufftand, war e8 ihm fo wohl, daß er 
fagte: „Ih hätte können zu Feiner ungefchicktern Zeit gefund 
werden als jeßt, mo ich zum Doktor fol. Wenn's mir doch 
nur ein wenig in den Ohren brauste, oder das Herzwaſſer lief 
mir.” Als er zum Doktor Fam, nahm ihn der Doktor bei der 
Hand, und fagte ihm: „Jetzt erzählt mir denn noch. einmal von 
Grund aus, was euch fehlt.” Da fagte er: „Herr Doftor, mir 
fehlt Gottlob nicht, und wenn ihr fo gefund feyd wie ich, fo 
ſoll's mich freuen.” Der Doktor fagte: „Das hat euch ein 
guter Geift gerathen, daß ihr meinem Rath gefolgt habt. Der 
Lindwurm tft jebt abgeftanden. Aber ihr Habt noch Eier im 
Leib, deßwegen müßt ihr wieder zu Fuß beimgehen, und daheim 
fleißig Holz fägen, das Niemand fieht, und nicht mehr eſſen, 
als euch der Hunger ermahnt, damit die Eier nicht ausfchlupfen, 
jo könnt ihr ein alter Mann werden,“ und lächelte dazu. Aber 
der reiche Fremdling fagte: „Herr Doktor, ihr feyd ein feiner 
Kautz, und ich verſteh' euch wohl,“ und hat nachher dem Rath 
gefolgt, und: 87° Jahre, A Monate, 10 Tage gelebt, wie ein 
Fiſch im Waſſer fo gefund, und hat alle Neujahr dem’ * 
20 — sum Gruß geſchickt. 


Rn u 
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Ein gutes Rezept. 


ofepb war ein mweifer und wohlthã⸗ 
nann weiß, aber nicht alle Leute wiſſen, 













wie er einmal be .ge 
furirt bat. El > Franke Frau fagte zu ihrem Büblein: 
„Kind, Hol mir ef ı Doktor, fonft kann ich's nimmer aus— 
halten vor Schmerzen.” Das Büblein Tief zum erften Doktor 
und zum zweiten; aber Feiner wollte fommen, denn in Wien 
foftet ein Gang zu einem Patienten einen Gulden, und der arme 
Knabe Hatte nichts als Thränen, die wohl im Simmel für gute 
Münze gelten, aber nicht bei allen Leuten auf der Erde. Als 
er aber zum dritten Doftor auf dem Weg mar, oder heim, 
fuhr langſam der Katfer in einer offenen Ku m vorbei. 
Der Knabe hielt ihn mohl für einen reichen b er gleich 
nicht wußte, daß e3 der Kaiſer iſt und dachte: Ich wills 
verſuchen. „Gnädiger Herr,“ ſagte er, wolltet ihr mir nicht 
einen Gulden ſchenken, ſeyd ſo barmherzig!“ Der Kaiſer dachte: 
Der faßt's kurz, und denkt, wenn ich a 
befomme, fo brauch’ ich — um den Kreuzer zu 
betteln. „Thut's ein Cäfperlein Ober zwei Zwanziger nicht auch 24 
fragt ihn der Kaiſer. Das Büblel Jaste: „Nein,“ und offen⸗ 
barte ihm, wozu er das Geld benöth Alſo gab ihm der 
Kaiſer den Gulden, und ließ ſich genau —— wie 
ſeine Mutter heißt, und wo ſie wohnt, und während das Büb- 
lein zum dritten Doktor ſpringt, und die kranke Frau betet da— 
heim, der liebe Gott wolle ſie doch nicht verlaſſen, fährt der Kaiſer 
zu ihrer Wohnung und verhüllt ſich ein wenig in ſeinen Mantel, 
alſo daß man-ihn nicht recht erkennen konnte, wer ihn nicht 
darum anſah. Als er aber zu der Franken Frau in ihr Stüblein 
kam, und es fah recht leer und-betrübt darin aus, meint fie, 
es ift der Doktor, und erzählt ihm ihren Umftand, und wie fie 
noch ſo arm dabei fey, und ſich nicht pflegen könne. Der KRaifer 
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fagte: „Ih will euch dann jebt ein Rezept verfchreiben,“ und 
fie fagte ihm, mo des Bübleins Chr ig iſt. 

er dad Rezept, und belehrte die 7 
ed ſchicken müſſe, wenn das Kin 
den Tiſch. Als er aber Faum e 
tech „Doktor auch. Die Fraı 

















* br feyd einem guten Arzt in die 
enn er bat euch und zwanzig Dublonen 
ton u: erheben und unten dran ſteht: 
— | ‚Ein. folches Magenpflafter und 
t b£ h nicht verfchreiben können.“ 
en gegen den Simmel und Fonnte 
barteit * Rührung, und das Geld wurde 
tand von dem Zahlamt ausbezahlt, 
ne Mirtur und durch die gute 
gute Pflege, die ſie ſich jetzt verſchaffen 
3 Tagen wieder auf gefunden Beinen, 
3 die’ franfe Frau kurirt und der Kaiſer 
und fi noch und hat fich nachgehends wieder 
verheiratet. — 3 


3. Unverhofftes Wiederſehen. 


In Falun in Schweden küßte vor guten fünfzig Jahren 
und mehr ein junger Bergmann ſeine junge hübſche Braut und 
ſagte zu ihr: „Auf Sankt Luciä wird unſere Liebe von des 
Prieſters u. gefegnet. Dann find wir Mann und Weib, 


— 


— — 


* 


Aus dem „Rheinländifchen Sausfreund. 417 


und bauen uns ein 













genes Neftlein.« — „Und Friede und Liche 
e die ſchöne Braut mit holdem Lächeln, 


„denn du biſt mein Ein ' am! Alles, und ohne dich · möchte 
ich lieber ir 5 fein, als an einem andern Ort.“ Als fie Aber 
vor St. 8 Zm settenmal in der m aus⸗ 






igen, war efe Perfonen micht möcht: 
ehelich zu amı nmen ‚“ da meldete fi der Tod 
Denn als der Jüngling den ı dern Morgen in feiner köwazen‘ 
Bergmannskleidung an Ei; Haus vorbeiging, der Bergmann 
bat fein. Todtentleid Immer an, da —* er Amar noch einmal 
an ihrem Fenfter und fagte ihr gute rgen, aber Feinen 
guten Abend mehr. immer aus —— zurück, 
und ſie ſaumte M ——— als⸗ 
tuch mit rothem Rand für. {pn zum als 
er nimmer kam, legte ſie es weg ee Inte un on u | 
gaß ihn nie. Unterdeffen wurde die Stadt Liſſabon in Portu- 
gal durch ein Erdbeben zerftört, und ver fiebenjährige Krieg 
ging vorüber, und Kaifer 7 t Grfte ſtarb, und der Jefuit a 
orden wurde aufgehoben und Polen getheilt, und di 
Maria Iherefia ſtarb, und der Struenfe 
Amerifa wurde frei, und die vereinigte franzö 
Macht konnte Gibraltar nicht erobert 
den General Stein in der DVeteraner Höhle in Ungarn ein, ur 
der Kaiſer Joſeph ſtarb auch. Der König Guſtav v0 —— 
eroberte ruſſi ſch Finnland, und die —— Revolutlon und 
der Tange Krieg fing an, und der Kaifer Leopold der Zweite 
ging auch in's Grab... Napoleon eroberte Preußen, und die 
Engländer bombardirten Kopenhagen, und die Ackerleute fäeten 
und ſchnitten. Der Müller mahlte und die Schmiede hämmerten, 
und die Bergleute gruben nad) den Metalladern in ihrer unter= 
irdifchen Werkftatt. Als aber die Bergleute in Falun im Jahr 
1809 etwas vor oder nah Johannis zwiſchen zwei Schachten 
eine Oeffnung durchgraben wollten, gute — Ellen tief 
Schwab, deutſche Profa. J. 2. Aufl. 


anzuzeiger 
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unter dem Boden, gruben fie aus dem Schutt und Vitriolwaſſer 
den Leichnam eines Jünglings heraus, der ganz mit Eijenvitriol 
durchdrungen, fonft aber unverwest und unverändert war; alfo 
daß man. feine Gefichtözüge und fein Alter no völlig erfennen 


fonnte, ald wenn er erft vor einer Stunde geftorben, oder ein . 


wenig eingeſchlafen wäre, an der Arbeit. Als man - ihn aber 
zu Tag audgefördert hatte, Water und Mutter, Gefreundte und 
Bekannte waren fchon lange todt, fein Menſch wollte ven ſchla— 
fenden Jüngling fennen oder etwas von feinem Unglück wiſſen, 
bis die ehemalige Verlobte des Bergmanns Fam, der eines Tages 
auf die Schicht gegangen war und nimmer zurückkehrte. Grau 
und zuſammengeſchrumpft Fam fie an einer Krüde an den Platz 
und erfannte ihren Bräutigam; und mehr mit freudigem Ent- 
züden als mit Schmerz ſank fie auf die geliebte Leiche nieder, 
und erjt als fie fih von einer langen heftigen Bewegung des 
Gemüths erholt hatte, „es tft mein Verlobter;“ fagte fie endlich, 
„um den ich fünfzig Jahre lang getrauert habe und den mid 
Gott noch einmal fehen läßt vor meinem Ende. Acht Tage 
vor der Hochzeit ift er unter die Erde gegangen und nimmer 
herauf gekommen.“ Da wurden die Gemüther aller Umftehenden 
von Wehmuth und Thränen ergriffen, als fie fahen die ehemalige 
Braut jegt in der Geftalt des hingemelften kraftloſen Alters 
und den Bräutigam noch in feiner jugendlichen Schöne ,_ und 
wie in ihrer Bruft nach 50 Jahren die Flamme der jugendlichen 
Liebe noch einmal erwachte; aber er öffnete den Mund nimmer 
zum Lächeln oder die Augen zum Wiedererfeinen; und’ wie fie 


ihn endlich von den Bergleuten in ihr Stüblein tragen ließ, als 
die Einzige, die ihm angehöre, und ein Recht an ihn Habe, bis 


ein Grab gerüftet fey auf dem Kirchhof. Den andern Tag, 
als das Grab gerüftet war auf dem Kirchhof und ihn die Berg- 
leute holten, ſchloß fie ein Käftlein auf,- legte fie ihm das 
ſchwarzſeidene Halstuch mit rothen Streifen um, "und begleitete ihn 
alsdann in ihrem Sonntagsgewand, als wenn es ihr Hochzeittag 
und nicht der rag feiner Beerdigung wäre. Denn als man ihn 
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auf dem Kirchhof in's Grab legte, fagte fie: „Schlafe nun 
wohl, noch einen Tag oder zehen im kühlen Hochzeitbett, und 
laß dir die Zeit nicht lange merden. Ih babe nur noch 
wenig zu thun, und fomme bald, und bald wirds wieter 
Tag." — „Was die Erde Einmal wieder gegeben hat, wird 
fie. zum Zweitenmal auch nicht behalten,” fagte fie, als fie 
fortging, und noch einmal umfchaute. | 


. 


27° 


Heeren. 


Die Seltenheit claſſiſcher Geſchichtſchreiber. 
(1822.) 


BereitöTein großer Geſchichtſchreiber des Alterthums macht 
die Bemerkung, es fen nicht weniger ſchwer, die Gefchtchte zu 
fhreiben, als durch Thaten fich zu verberrlichen. In biefem 
Ausſpruch des Schriftftellers Tiegt tiefe Wahrheit, welche bie 
Erfahrung längſt beftätigt hat. In der That ift es auffallend, 
wie gering die Anzahl bleibt, wenn man diejenigen Geſchicht— 
fehreiber zufammenzählt, melden die Stimme der Jahrhunderte 
einen Pla unter denen vom erften Nange eingeräumt bat. 
Wenn man zu den drei großen griechiſchen Hiftorifern, die uns 
noch erhalten find, Ephorus und Theopomp hinzufügt, bleiben 
faum noch Andere übrig, welche das Altertfum neben dieſen 
genannt hätte. Noch befchränfter war diefer. Kreis bei den 
Nömern. Und wenn wir unſere Blicke auf dasjenige Volk der 
neuern Zeit richten, dem in Beziehung auf die Gefchichtfchretbe- 
funft der erfte Platz gebührt, ftehet nicht auch bier die Drei- 
zahl feiner hiſtoriſchen Claſſiker unerreiht von den übrigen da; 
während die Weftminfter-Abtet ganze Reihen -von Monumenten 
feiner Helden, feiner Staatsmaͤnner, ſeiner Weltweiſen und 
Dichter in ſich ſchließt? 

Dieſe Erſcheinung wird um ſo Befrembenber, wenn man 
die zahlreichen Schaaren derer überſieht, welche den hiſtorlſchen 
Studien einen fo großen Theil ihres Lebens, in manchen Rüd« 
fihten nicht ohne glücklichen Erfolg, widmeten. Wie ſchwer 


Aus dem „Andenfen an deutfche Hiſtoriker.“ 421 


man ſich auch die Geſchichtſchreibekunſt venfen mag, fo bleibt 
doch immer die Frage übrig: was fie denn eigentlich in einem 
ſolchen Maaße erfchwert, daß von den Hunderten, bie nah - 
dem Kranze rangen, kaum einzelne ihn errungen haben ? 

Die Antwort auf diefe Frage Hegt großentheils. ſchon in 
der Entwicklung des Begriff der Geſchichte ſelbſt. Sie iſt die 
Erzählung vergangener Begebenheiten, aber vergangener Begeben- 
beiten in ihrem Zufammenhbange. Die Weltgefhiäte 
in ihrem ganzen Umfange, mas tft fie anders, ald ein fort- 
laufendes Gewebe von Urſachen und Wirkungen, wo bie Wir- 
fungen wieder die Urfachen neuer Wirkungen werden? Die Ent- 
wicklung diefes unermeßlichen Gewebes, fey ed im Ganzen, jey 
es in einzelnen Iheilen, ift die Aufgabe für den Gefchichtiehreiber- 

So tritt fofort der Unterfchted zwiſchen dem Gefchichtfchreiber 
und dem bloßen Gefhichtforfcher hervor. Das Ziel des legtern 
tft die Erforſchung einzelner Thatfachen ; das Biel des erftern 
die Darlegung des Zufammenhangs, in dem diefe Thatfadhen 
als Urſachen und Wirkungen unter einander ftehen, in einer 
würdigen, den Gegenftänden angemefjenen Erzählung. 

Die Erforfchung des Zufammenhangd der Begebenheiten 
fest alſo die Enthüllung der Urfachen voraus, durch welche die 
Begebenheiten in die Wirklichkeit traten. Wie ſchwer, ja, mie 
unmöglich vielleicht die Auflöfung diefer Aufgabe ift, wird aber 
erft deutlih, wenn wir die Natur diefer Urfachen weiter ent» 
wickeln. Sie find theils äußere, theils innere. Inwiefern das 
Zuſammenwirken äußerer Urſachen eine Begebenheit in die Wirk⸗ 
lichkeit rief, läßt ſich vielleicht zeigen; allein iſt dieſes auch bet 
ven innern möglich? Dieſe innern Urfathen liegen in dem Ge— 
müth und in dem Charakter der handelnden Perſonen; es ſind 
die innern Beweggründe, welche ſie zum Handeln trieben. Ihre 
volle Darlegung würde alſo eine vollſtändige Kenntniß der han⸗ 
delnden Perſonen erfordern. Wer getraut es ſich, dieſe von 
feinen Zeitgenoſſen, ja, ſelbſt von feinen Bekannten ſich beizu⸗ 
legen? Der Geſchichtſchreiber aber hat gewöhnlich von Perſonen 
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zu reden, bie Yängft nicht mehr find; die er felber nur aus Nach⸗ 
richten Fennt, welche ihrer Natur nach unvollfommen bleiben müffen. 

Aber mie fehr auch diefe Geftändniffe den Hiftorifer demü— 
thigen werben, fo reichen fie doch nicht Hin, ihm gänzlich pas 
Zutrauen zu ſich ſelbſt und mit diefem das Gefühl feines Werths 
und feiner Würde zu rauben. Er wird es fich felber geftehen, 
daß das vollſtändige Erforſchen der Begebenheiten in ihrem Zu— 
fammenbange meit über feine Kräfte, ja weit über die Kräfte 
jedes menſchlichen Weſens gebe; er wird alfo das ihm vorgejteckte 
Biel ald ihm unerreihbar erkennen; aber er wird es ſich doch 
auch geſtehen dürfen, daf er ihm ſich nähern, mehr oder meniger 
fih nähern Kann; und daß eben dieſes Annähbern 
Geſchichte ſchreiben heißt. 

Zwiſchen dem bloßen Erforſcher von Thatſachen alſo und 
dem Geſchichtſchreiber in dieſem höhern Sinn iſt noch eine weite 
Kluft befeſtigt. Nicht der Fleiß, nicht die Beurtheilungskraft 
allein find es, dis den letzten bilden; es gehört dazu ein nicht 
gewöhnliches Maaß fafl aller Seelenkräfte, und was die Haupt- 
ſache ift, ein gewiſſes richtiges Verhältniß, in mweldem dieſe 
Kräfte gegen einander ſtehen. 

Der Geſchichtſchreiber, der dieſen Namen verdient, iſt nicht 
bloßer Wiedererzähler von dem, mas ihm erzählt iſt; er iſt 
eben ſo wenig Dichter; aber er ſteht zwiſchen beiden in der 
Mitte, und bedarf in einem- gewiſſen Grade das Talent des 
legtern wie des erftern. Er bedarf der Phantaſie; denn er 
foll die Begebenheiten auf eine ihrer würdige Weiſe, das heißt 
er fol fie darſtellend erzählen; und was iſt Darftelung ohne 
Phantafie? Er kommt alfo darin mit dem Dichter überein; aber 
die Gränglinte zwifchen der Phantafie des Geſchichtſchreibers und 
des Dichters bleibt deßhalb doch beſtimmt gezogen. "Das Gebiet 
des Geſchichtſchreibers iſt die Wirklichkeit; das Werk ſeiner 
Phantaſie iſt die Wahrheit der Darſtellung des Wirklichen. Das 
Gebiet des Dichters geht weit darüber hinaus; es iſt das des 
Wahrſcheinlichen oder des als möglich Gedachten. Indem er in 
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dieſes uns führt, indem feine Phantafie uns dieſes als wirf- 
lich darzuftellen weiß, zeigt er fi uns als Dichter. — Der Ge— 
fhichtfchreiber bedarf aber nicht weniger der Beurtheilungs— 
fraft, des Scharfſinns und des Verftandes;' weil 
‚ohne diefe die Kritik der Thatſachen und die Auffindung der 
Verknüpfung derfelben unmöglih wäre. Aber die Urtheilskraft 
des Gefchtchtfchreibers Hat darin wieder etwas Eigenthümliches, 
daß die Phantafie auf ihre Wirkfamfeit einen Einfluß äußern 
muß. Denn jenes Verknüpfen der Thatfachen tft ganz unmög- 
lich ohne Phantafte, tft zur Hälfte ihr Werk. Es tft eine der 
wahrften Bemerkungen eined neuern Schriftſtellers, daß der innere 
Zuſammenhang der Geſchichte ſich keineswegs immer klar nach— 
weiſen, daß er großentheils ſich nur ahnden läßt, ohne daß deß— 
halb die Wahrheit der Geſchichte, die fie für menfchlide, das 
heißt für fehr beſchränkte Wefen, haben kann, verſchwindet. Die 
gefhichtliche Wahrheit in ihrem vollen Glanze zu fehen, ift fo 
gut einem Fünftigen höhern Dafeyn aufbehalten (fo weit fie ung 
dann noch intereffiren mag), als die philofophifche. Wer daraus 
folgern will, daß Philofophie und Geſchichte Nichts feyen, ver- 
fennt die Gränzen der menfchlichen Erfenntnig und die Zwecke 
unſers Forſchens. | 

Aber neben der richtigen Beurtheilung des Wahren und 
neben der Phantafie bedarf der Gefchichtfchreiber nicht meniger 
einer andern Geiftesfraft, die in der engften Werbindung mit 
feiner moraliſchen Natur ſteht, des Gemüths. Ohne Gemüth 
hat ed. nie einen großen Gefhichtfehreiber gegeben, und wird es 
nte "einen geben. Unter dem Gemüth verftehen wir das Teben- 
dige Gefühl für alles Menfhlihe, mag es bie 
Menfchheit im.Ganzen oder im Einzelnen betreffen. Aus diefem 
Gefühl geht die Theilnahme für dieſes Menſchliche hervor; in 
ihr äußert es fich durch das Mitgefühl für alles die menfchliche 
Natur Veredelnde, das Gute ſowohl ald dad Große, und dur 
den Widerwillen gegen das, mas damit im Widerfpruche fteht. 
Der Geſchichtſchreiber, welchen Stoff er ſich auch zu behandeln 
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wählt, behandelt menfchliche Angelegenheiten und Verhältntffe ; 
was ift er ohne jenes Gefühl für das Menſchliche? Denn aus 
diefem Gefühl gebt auch bei ihn die Theilnahme an ſei— 
nem Stoff hervor, und ohne diefe Theilnahme bleibt fein 
Merk, und wäre e8 noch fo gelehrt und noch fo richtig und 
noch fo ſchön gefhrieben, ein todtes Merk. 

Diefe Theilnahme an feinem Stoff iſt ed, welche wir die 
Begeifterung des Hiſtorikers nennen; fie wird fleigen 
und finfen, je nachdem der Stoff fein Gemüth mehr oder we— 
niger aufregt. Der Geſchichtſchreiber hat alfo fo gut feine Be— 
geifterung, wie der Dichter fie bat; Tacitus fo gut wie Virgil; 
aber fie find fehr von einander verfehleden, denn. fie fließen aus 
verfehiedenen Quellen. Die Quelle der Begeifterung- des Dich- 
ter8 liegt in der Phantafie, mithin nicht in der Wirklichkeit, 
fondern in dem Wahrfcheinlihen. Die Quelle ver Begeifterung 
des Geſchichtſchreibers liegt in dem Gemüth, in der Theilnahme 
an dem Menfhlihen, mithin nicht in der Negion des Wahr- 
fcheinlichen oder Möglichen, fondern in der ibm eigenen Region 
des MWirflihen. Und auf diefe Weife trägt der Gefchichtichreiber 
fein eigened Ih in den Etoff. hinüber, den er bearbeitet; er 
muß dieß thun, weil er ihn Tonft gar nicht würdig bearbeiten 
fönnte, und er darf dieß thun, denn weit entfernt, Dadurch 
entftellt zu werden, erhält vielmehr fein Stoff diejenige Wahr- 
heit, welche wir die menſchliche Wahrheit genannt haben. 

Ganz anders lauten freylich die Forderungen unferer mei— 
ſten hiſtoriſchen Kritiker, welche man oft und unter mancherley 
Formen wiederholt findet. Der Hiſtoriker ſoll, ſo ſagt man, ſich 
ſelber gleichſam ausziehen, ſich ſelber vergeſſen, um nur wahr 
zu ſeyn. Nur Facta verlange man von ihm. Alles übrige ſey 
nur Raiſonnement, und für dieſes, wie man zu ſagen beliebt, 
wolle man ſchon ſelbſt ſorgen. — Aber entſteht nicht ſofort die 
Frage: ob denn jene Wahrheit, die man verlangt, ohne Rai— 
fonnement gegeben werden fann? Setzt dad Erforſchen des Zu- 
fammenhangs der Begebenheiten nicht diejenige Thätigkeit des 
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Geiſtes voraus, aus welcher das Raiſonnement hervorgeht? Strebt 
denn der Gefchichtforfcher nicht bier nah Wahrheit, und erfüllt 
er nicht feine Pflicht, wenn er diefe und nad) feiner beften Ein- 
ficht giebt? Und — damit wir es nur gerade heraus fagen, — 
Viegt nicht bei jener Korderung der ungeheure Dünfel zum Grunde, 
ald wenn Alles, was große Geifter biöher über die Geſchichte 
gedacht haben, etwas ganz. Werthlofes, menigftend etwas ganz 
Ueberflüffiges ſey, deffen man feicht entbehre, weil man es fi 
felber eben fo gut oder noch befjer ſchaffen könne? 

„Mit der nackten Abjonderung des wirklich Geſchehenen,“ 
ſagt derſelbe berühmte Schriftſteller,“ auf den ich mich ſchon 
früher berief, und deſſen Worte ich mir zu eigen mache, weil 
ſie mir wie aus dem Innerſten geſchrieben ſind, „iſt noch kaum 
das Gerippe der Begebenheiten gewonnen. Was man durch ſie 
erhält, iſt die nothwendigſte Grundlage der Geſchichte, der Stoff 
zu derſelben, nicht die Geſchichte ſelbſt. Dabei ſtehen bleiben, 
hieße die eigentliche innere, in dem urſachlichen Zuſammenhange 
gegründete Wahrheit einer äußern buchſtäblichen, ſcheinbaren auf— 
opfern, gewiſſen Irrthum wählen, um noch ungewiſſer Gefahr 
des Irrthums zu entgehen. — Zwei Wege alſo (fährt derſelbe 
bald nachher fort) müſſen zugleich eingeſchlagen werden, ſich der 
hiſtoriſchen Wahrheit zu nähern, die genaue, parteiloſe, kritiſche 
Ergründung des Geſchehenen und das Verbinden des Erforſchten, 
das Ahnden des durch jene Mittel nicht Erreichbaren. Wer nur 
dem erſten dieſer Wege folgt, verfehlt das Weſen der Wahrheit 
ſelbſt; wer dagegen dieſen über den zweiten vernachläſſigt, läuft 
Gefahr, fie im ‘Einzelnen zu verfälſchen.“ 

Es gehört alſo zum Geſchichtſchreiber wohl etwas mehr, 
als jene Art des Quellenſtudiums, womit unſere Compilatoren 
ſich ſo oft zu brüſten pflegen. Wer wird — und wen kann man 
deßhalb wohl weniger im Verdacht haben, als den Verfaſſer 
dieſer Blätter? — die Wichtigkeit, die Nothwendigkeit des Quellen— 
ſtudiums herabſetzen oder gar läugnen ? Aber wenn jenes Quellen⸗ 

* Wilh. von Humboldt, über die Aufgabe des Geſchichtſchreibers. 
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ftudium Feine weitere Früchte tragen fol, ald die Facta mieber 
zu geben, die man in ihnen gefunden bat; wenn bie, welche fich 
darauf beſchränken, ſchon ſich große Gefchichtfchreiber dünken, ja 
wohl mit ftolgem Bli auf diejenigen herabfehen, die meinen, 
daß es damit noch nicht gefchehen fey, und einen andern Maaß— 
ftab als die größere oder geringere Wollftändtgfeit der Compi— 
Yation für ein hiſtoriſches Werk haben, fo bedarf es freilich nicht 
viel mehr, als eines mäßigen Fleifes und einer mäßigen Ge— 
lehrſamkeit, die Hiftorifche Palme zu erringen. 


Schlußrede an die Deutſchen. 
(1808.) 


‚ Die Neben, welche ich hierdurch befchließe, haben freilich 
ihre laute Stimme jzunädft an Ste gerichtet, aber fie . haben 
im Auge gehabt die ganze deutſche Nation, und fie haben in 
ihrer Abficht alles, was, fo weit die deutfche Zunge reicht, 
fähig wäre, diefelben zu verftehen, um fich herum verfammelt, 
in den Raum, in dem Ste fihhtbarlih atmen. Wäre es mir 
gelungen, . in irgend eine-Bruft, die Hier unter meinem Auge 
geichlagen Hat, einen Bunfen zu merfen, der da fortglimme, 
und das Leben ergreife, fo tft es nicht meine Abficht, daß dieſe 
allein und einfam bleiben, fondern ich möchte, über den ganzen 
gemeinfamen Boden Hinweg, ähnliche Gefinnungen und Ent- 
fhlüffe zu ihnen jammlen, und an die ihrigen anknüpfen, fo 
daß über den vaterländifchen Boden hinweg, bis an deſſen fer- 
nefte Gränzen, aus dieſem Mittelpunfte heraus, eine einzige 
fortfließende und zufammenhängende Flamme vaterländifcher Denk— 
art fich verbreite und entzünde. Nicht zum Zeitvertreibe müſſi— 
ger Ohren und Augen haben fie ſich dieſem Zeitalter beftimmt, 
fondern Ih will endlich einmal wiffen, und jeder Gleichgefinnte 
foll es mit mir wiſſen, ob auch außer und etwaß tft, das un— 
ferer Denfart verwandt iſt. Jeder Deutfche, der noch glaubt, 
Glied einer Nation zu feyn, ber groß und ebel von ihr denkt, 
auf-fie hofft, für fie wagt, duldet und trägt, fol endlich her- 
ausgerifien werden aus der Unficherheit feines Glaubens; er 
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ſoll Elar ſehen, ob er recht habe, oder nur ein Thor und Schmär- 
mer fey, er fol von nun an, entweder mit ficherem und freu» 
digen Bewußtſeyn feinen Weg fortfegen, oder mit rüftiger Ent- 
ſchloſſenheit Verzicht thun auf ein Vaterland bienieden, und 
ſich allein mit dem himmlischen tröften. Ihnen, nicht als diefen 
und diefen Berfonen in unferm täglichen und beſchränkten Xeben, 
fondern als Stellvertretern der Nation, und hindurch durch Ihre 
Gehörsmwerfzeuge, der ganzen Nationg rufen diefe Reden alfo zu: 

Es find Jahrhunderte herabgefunfen, feitdem ihr nicht alfo 
zufammen berufen worden feyd, wie heute, in folder Anzahl; 
in einer fo großen, fo dringenden, fo gemeinfchaftlihen Ange— 
legenheit; fo durchaus als Nation, und Deutiche, Auch wird 
ed euch niemals wiederum alſo geboten werden. Merket ihr 
jetzo nicht auf, und gehet in euch, laſſet ihr auch dieſe Reden 
wieder als einen leeren Kützel der Ohren, oder als ein wun— 
derliches Ungethüm an euch vorüber gehen, fo wird fein Menſch 
mehr auf euch rechnen. Endlich "einmal höret, endlich einmal 
befinnt euch. Gebt nur diefesmal nicht von der Stelle, ohne 
einen feften Entſchluß gefaßt zu haben; und jedweder, der diefe 
Stimme vernimmt, fafje diefen Entſchluß bei. ſich ſelbſt, und für 
ſich ſelbſt, gleich ald ob er allein da fey, und alles allein thun müſſe. 

Wenn recht viele einzelne jo denken, ſo wird bald‘ ein 
großes Ganzes daftehen, das in eine: einige eng verbundene 
Kraft zufammenfließe. Wenn dagegen jedmeber, fich felbft aus— 
fhlleßend, auf die übrigen hofft, und den andern die Sache 
überläßt; fo giebt e8 gar. feine anderen, und alle zufammen 
bleiben, fo wie fie vorher waren. — Faſſet ihn auf der Stelle, 
diefen Entſchluß. Saget nit, laß und noch ein wenig ruben, 
noch ein wenig fchlafen und träumen, bis etwa die Beſſerung 
von felber fomme. Sie wird ntemals von felbft Eommen. Wer, 
nachdem er einmal das Geftern verfaumt hat, das noch beque= 
mer gewejen wäre zur Befinnung, felbft heute noch nicht wollen 
fann, der wird es morgen noch weniger können. Jeder Verzug 
macht und nur noch träger, und wiegt und nur noch tiefer ein 
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in die freundliche Gewöhnung an unfern elenden Zuftand. Au 
fönnen die äußern Antriebe zur Beſinnung niemals ftärfer und 
dringender werden. Wen diefe Gegenwart nicht aufregt, ber 
hat ficher alles Gefühl verloren. — Ihr ſeyd zufammen berufen, 
einen legten und feften Entſchluß und Beſchluß zu fallen; keines— 
wegs etwa zu einem Befehle, einem Auftrage, einer Anmuthung 
an Andere, fondern zu einer Anmuthung an euch felber. Eine 
Entſchließung folt ihr fallen, die jedweder nur durch fich felbft 
und in feiner eigenen Perfon ausführen kann. &3 reicht hiebei 
nicht Hin, jenes müffige Vorfagnehmen, jenes Wollen irgend 
einmal zu wollen, jenes träge Sichbefchelden, daß man fi 
darein ergeben wolle, wenn man etwa einmal von felbet befier 
würde; fondern es wird von euch gefordert ein ſolcher Entſchluß, 
der zugleich unmittelbar Leben fey, und inmendige That, und 
der da ohne Wanken oder Erklärung fortbaure und fortmwalte, 
bi8 er am Ziele fey. 

Oder ift vielleicht in euch die Wurzel, aus der ein foldher 
in das Leben eingreifender Entfehluß allein hervorwachſen Tann, 
völlig ausgerottet und verſchwunden? Iſt wirklich und in der 
That euer ganzes Weſen verbünnet, und zerfloffen zu einem 
hohlen Schatten, ohne Saft und Blut, und eigene Bemegfraft; , 
und zu einem Traume, in weldem zwar bunte Gefichter ſich 
erzeugen, und gefhäftig einander durchkreuzen, ber Leib aber 
todtähnlich und erftarrt- daliegen bleibt? Es ift dem Zeitalter 
ſelt langem unter die Augen geſagt, und in jeder Einkleidung 
ihm wiederholt worden, daß man ohngefähr alſo von ihm denke. 
Seine Wortführer haben geglaubt, daß man dadurch nur. 
fhmähen wolle, und haben fi für aufgefordert gehalten, auch 
von threr Seite wiederum zurück zu ſchmähen, woburd bie 
Sade wieber in ihre natürliche. Ordnung komme. Im übrigen 
bat nicht die mindefte Aenderung ober Befferung ſich fpüren 
laſſen. Habt ihr es vernommen, ift es fähig geweſen, euch zu 
entrüften; nun, fo ftrafet doch diejenigen, die fo von euch den— 
fen und reden, geradezu durch eure That der Lüge: zeiget euch 
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anders vor aller Welt Augen, und jene find vor aller Welt” 
Augen der Unwahrheit überwiefen. Vielleicht, daß fie gerade 
in der Abfiht, von euch alfo widerlegt zu werden, und meil 
fie an jedem andern Mittel, euch aufzuregen, verzmeifelten, 
alfo hart von euch geredet haben. Wie viel beffer hätten fie 
es fodann mit euch” gemeint, als diejenigen, die euch ſchmei— 
hen, damit ihr erhalten merdet in der trägen Ruhe, und fin 
der nichts achtenden Gedankenloſigkeit! 

So ſchwach und fo Fraftlos ihr auch immer ſeyn möget, 
man bat in diefer Zeit euch ‚die klare und ruhige Belinnung fo 
leicht gemacht, als fie vorber niemald war. Dad, mas eigent- 
lich in die Verworrenheit über unfre Lage, in-unfre Gedanken— 
loſigkeit, in unſer blindes Gehenlaſſen uns ſtürzte, war bie 
ſüße Selbſtzufriedenheit mit uns, und unſerer Weiſe da zu ſeyn. 
Es war bisher gegangen, und ging eben ſo fort; wer uns zum 
Nachdenken aufforderte, dem zeigten wir, ſtatt einer andern Wi— 
derlegung, triumphirend unſer Daſeyn und Fortbeſtehen, das 
ſich ohne alles unſer Nachdenken ergab. Es ging aber nur 
darum, weil wir nicht auf die Probe geſtellt wurden. Wir ſind 
ſeitdem durch ſie hindurch gegangen. Seit dieſer Zeit ſollten 
doch wohl die Täuſchungen, die Blendwerke, der falſche Troſt, 
durch die wir alle uns gegenſeitig verwirrten, zuſammen geſtürzt 
ſeyn? — Die angebornen Vorurtheile, welche, ohne von hier 
oder da auszugehen, wie ein natürlicher Nebel über alle ſich 
verbreiteten, und alle in dieſelbe Dämmerung einhüllen, ſollten 
doch wohl nun verſchwunden ſeyn? Jene Dämmerung hält nicht 
mehr unſre Augen; ſie kann uns aber auch nicht ferner zur 
Entſchuldigung dienen. Jetzt ſtehen wir da, rein, leer, ausge— 
zogen von allen fremden Hüllen und Umhängen, blos als das, 
was wir ſelbſt ſind. Jetzt muß es ſich zeigen, was dieſes Selbſt 
iſt, oder nicht iſt. 

Es dürfte Jemand unter euch hervortreten, und Ber fras 
gen: was giebt gerade Dir, dem einzigen unter allen. deutſchen 
Männern und Schriftftellern, den befondern Auftrag, Beruf, 
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und dad Vorreht, und zu verfammeln und auf und einzubrins 
gen? Hätte nicht jeder unter den taufenden der Echriftfteller 
Deutſchlands, eben, dafjelbe Hecht dazu, mie du: von denen 
feiner es thut, fondern du allein dich hervordrängft? Ich ant— 
morte, daß allerdings jeder dafjelbe Necht gehabt hätte, wie 
ich, und daß ich gerade darum es thue, meil Feiner unter ihnen 
ed vor mir gethan hat; und daß ich ſchweigen mürbe, wenn 
ein anderer es früher gethan hätte. Dieß war der erfte Schritt 
zu dem Ziele einer durchgreifenden Verbeſſerung; irgend einer 
mußte ihn thun. Ich war der, der es zuerjt lebendig einjah; 
darum murde ich der, der ed zuerft that. Es wird nach dieſem 
irgend ein anderer Schritt der zweite feyn; diefen zu thun, haben 
jegt alle dafjelbe Recht; wirklich thun aber wird ihn abermals 
nur ein einzelner. Einer muß immer der erfte feyn, und mer 
ed feyn kann, der fey es eben! 

Ohne Sorge über diefen Umftand verweilet ein wenig mit 
eurem Blicke bei ver Betrachtung, auf die wir ſchon früher eu 
geführt haben, in welchem beneidenswürdigen Zuftande Deutfch- 
Yand feyn würde, und in welchem die Welt, wenn das erftere 
dad Glüd feiner Lage zu benugen, und feinen Vortheil zu er— 
fennen gewußt hätte. Heftet darauf euer Auge auf das, was 
beide nunmehro find; und Iafjet euch durchdringen von dem 
Schmerz und dem Unmwillen, der jeden Edlen hiebei erfafjen 
muß. Kehret dann zurüd zu euch jelbft, und fehet, daß Ihr 
es feyd, die die Zeit non den Irrthümern ver Vorwelt los— 
fprechen, „von deren Augen fie den Nebel hinwegnehmen will, 
wenn ihr e8 zulaßt; daß es Euch verliehen ift, wie feinem Ges 
ſchlechte vor Euch, das Geſchehene ungeſchehen zu machen, und 
den nicht ehrenvollen Zwiſchenraum auszutilgen aus dem Ge— 
ſchichtsbuche der Deutſchen. 

Laſſet vor euch vorübergehen die —— Zuſtände, 
zwiſchen denen ihr eine Wahl zu treffen habt. Gehet ihr ferner 
ſo hin in eurer Dumpfheit und Achtloſigkeit, ſo erwarten euch 
zunächſt alle Uebel der Knechtſchaft, Entbehrungen, Demüthi— 
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gungen, der Hohn und Uebermuth des Ueberwinders; ihr 
werdet berumgeftoßen werben in allen Winkeln, weil ihr allent= 
halben nicht recht, und Im Wege feyd, fo lange, bis ihr, durch 
Aufopferung eurer Nationalität und Sprache, euch irgend ein 
untergeorbnetes Plägchen erfauft, und bis auf. diefe Weile all- 
mählich euer Volk auslöfht. Wenn ihr euch dagegen ermannt 
zum Aufmerfen, jo findet ihr zuvörderſt eine erträglihe und 
ehrenvolle Bortbauer, und jehet no, unter eu, und um euch 
herum ein Geſchlecht aufblühen, das euch und den Deutſchen 
das rühmlichſte Andenken verſpricht. Ihr ſehet im Geiſte durch 
dieſes Geſchlecht den deutſchen Namen zum glorreichſten unter 
allen Völkern erheben, ihr ſehet dieſe Nation als Wiedergebaãh⸗ 
rerin und Wiederherſtellerin der Welt. 

Es hängt von euch ab, ob ihr das Ende ſeyn wollt, und 
die letzten, eines nicht achtungswürdigen, und bei der Nachwelt 
gewiß ſogar über die Gebühr verachteten Geſchlechtes, bei deſſen 
Geſchichte die Nachkommen, falls es nämlich in der Barbarei, 
die da beginnen wird, zu einer Geſchichte kommen kann, fi 
freuen werben, wenn es mit ihnen zu Ende tft; und das Schidjal 
preifen werben, daß es gerecht fey; oder, ob ihr der Anfang 
feyn wollt, und der Entwicklungspunkt einer neuen, über. alle 
eure Vorftellungen herrlichen Zeit, und diejenigen, von denen 
an die Nachkommenſchaft die Jahre ihres Heils zähle. Bedenket, 
daß ihr die legten feyd, In deren Gewalt diefe große Verände— 
rung ſteht. Ihr Habt doch noch die Deutfchen als Eind nennen 
bören, ihr Habt ein fichtbares Zeichen ihrer Einheit, ein Reich, 
und einen Reichsverband, geſehen, oder davon vernommen, unter 
euch Haben noch von Zeit zu Zeit Stimmen fih hören laſſen, 
die von biefer höhern Waterlandsliche begeiftert ‘waren. Was 
nah eu kommt, wird fih an andere Vorftellüngen gewöhnen, 
e8 wird fremde Bormen, und einen andern Gefchäfts- und Le— 
bendgang. annehmen; und wie lange wird es noch dauern, 
daß Feiner mehr Tebe, der Deutiche gefeben, oder von ihnen 
gehört habe? Ä 
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Mas von euch gefordert wird, ift nicht viel. Ihr follt es 
nur über euch erhalten, euch auf Furze Zeit zufammen zu neh— 
men, und zu denfen, über das, mas euch unmittelbar und offenbar 
vor den Augen liegt. Darüber nur folt ihr euch eine fefte Mei— 
nung bilden, derjelben treu bleiben, und fie in eurer nächften Um— 
gebung auch äußern und ausfpredhen. Es ift. die Vorausſetzung, 
es ift unsre fichere Ueberzeugung, daß der Erfolg dieſes Den— 
kens bei euch allen auf die gleiche Weife ausfallen werde, und 
daß, wenn ihr nur wirklich denket, und nicht bingeht. in der 
bisherigen Achtloſigkeit, ihr übereinftimmend denfen werdet, daß 
wenn ‚ihr nur überhaupt Geift euch anfchaffet, und nicht in dem 
bloßen Pflanzenleben verbarren bleibt, die Cinmüthigfeit und 
Eintracht des Geiſtes von ſelbſt kommen werde. Iſt es aber 
einmal dazu gefommen, jo wird alles is was und nötbhig 
iſt, fih von ſelbſt ergeben. 

Diefes Denken aber wird denn auch in der That gefordert, 
von jedem unter euch, der da noch denken kann, über etwas, 
offen vor ſeinen Augen liegendes, in ſeiner eignen Perſon. Ihr 
habt Zeit dazu; der Augenblick will euch nicht übertäuben und 
überraſchen; die Akten der mit euch gepflogenen Unterhandlungen 
bleiben unter euren Augen liegen. Legt ſie nicht aus den Hän— 
den, bis ihr einig geworden ſeyd mit euch ſelbſt. Laſſet, o 
laſſet euch ja nicht läſſig machen durch das Verlaſſen auf andere, 
oder auf irgend etwas, das außerhalb eurer ſelbſt liegt; noch 
durch die unverſtändige Weisheit der Zeit, daß die Zeitalter ſich 
ſelbſt machen, ohne alles menſchliche Zuthun, vermittelſt irgend 
einer unbefannten Kraft. Dieſe Reden find nicht müde gewor— 
den, euch einzufhärfen, daß euch durchaus nichts helfen Tann, 
denn ihr euch felber, und fie finden nöthig, es bis auf ben 
legten. Augenblick zu wiederholen. Wohl mögen Negen und 
hau, und unfruchtbare oder fruchtbare Jahre gemacht merden 
durh eine und unbefannte, und nidt unter unfrer Gewalt fte= 
bende Macht, aber die ganz eigenthümliche Zeit der Menſchen, die 
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und ſchlechthin Feine außer ihnen befindliche Macht. Nur wenn 
fie alle inögefammt gleich Hlind und unwiſſend find, fallen fie 
diefer verborgenen Macht anheim: aber es fteht bei ihnen, nicht 
blind und unwiſſend zu feyn. Zwar in meldem höhern oder 
niedern Grabe e8 uns übel gehen wird, dieß mag abhängen 
theild von jener unbekannten Mat, ganz befonderd aber von 
dem Verftande und dem guten Willen derer, denen wir unter⸗ 
worfen find. Ob aber jemald ed und wieder wohl gehen foll, 
dies hängt ganz allein von uns ab, und «8 wird ficherlih nie 
wieder irgend ein Wohlfeyn an und Fommen, menn wir nicht 
ſelbſt es uns verſchaffen: und insbeſondre, wenn nicht jeder 
Einzelne unter uns in ſeiner Weiſe thut und wirket, als ob er 
allein ſey, und als ob lediglich auf ihm das Heil der künftigen 
Geſchlechter beruhe. | 

Dies iſts, was ihr zu thun habt; died ohne Säumen zu 
thun, beſchwören euch diefe Neben. | 

Sie beſchwören euch Jünglinge. Ich, der ih ſchon feit 
geraumer Zeit aufgehört habe, zu euch zu gehören, halte dafür 
und habe es auch in diefen Neben ausgefprochen , daß ihr noch 
fähiger ſeyd, eines jeglichen über das Gemeine hinausliegenden 
Gedankens, und erregbarer für jedes gute und füchtige, weil 
euer Alter noch näher liegt den Jahren der kindlichen Unſchuld 
und der Natur. Ganz anders fieht dieſen Grundzug an euch 
an die Mehrheit der ältern Welt. Dieſe Flaget euch an der 
Anmafung, des vorfehnellen,. vermefjenen, und eure Kräfte über- 
fliegenden Urtheild, der Nechthaberel, der Neuerungsfucht. Je— 
doch lächelt fie nur gutmüthig diefer eurer Fehler. Alles dieſes, 
meint fie, ſey begründet lediglich durch euren Mangel an Kennt- 
niß der Welt, d. h. des allgemeinen menfehlichen Verderbens, 
denn für etwas anders an der Welt Haben fie nicht Augen. 
Jetzt nur, weil ihr gleichgeſinnte Gehülfen zu finden 'hofftet, und 
den grimmigen und hartnädigen Widerftand, den man euren 
Entwürfen des Beſſern entgegen fegen werde, nicht Tenntet, 
Hättet ihr Muth. "Wenn nur das jugendliche Feuer eurer Ein— 
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bildungsfraft einmal verflogen feyn werde, wenn ihr nur bie 
allgemeine Selbftfuht, Trägheit und Arbeitsfchen wahrnehmen 
würdet; wenn ihr nur die Süßigkeit des Fortgehens in dem 
‚gewohnten Geletfe ſelbſt einmal recht würdet gefchmedt haben, 
ſo werde euch die Luft, beffer und Elüger feyn zu mollen, denn 
die andern alle, ſchon vergehen. Sie greifen diefe gute Hoffe 
nung von euch nicht etwa aus der Ruft; fie Haben diefelbe an 
ihrer eigenen Perſon -beftätigt gefunden. Sie müfjen befennen, 
daß fie in den Tagen ihrer unverftändigen Jugend eben fo von 
MWeltverbefferung geträumet haben, mie ihr jet; dennoch feyen 
fie bet zunehmender Neife fo zahm und ruhig geworden, wie ihr 
fie jego fähet. Ich glaube ihnen; ich habe felbft ſchon in mei— 
ner nicht ſehr langwierigen Erfahrung erlebt, daß Jünglinge, 
die erft andere Hoffnung erregten, dennoch fpäterhin jenen wohl— 
meinenden Erwartungen dieſes reifen Alter vollfommen ent» 
ſprachen. Thut dies nicht länger, Jünglinge, denn wie könnte 
fonft jemals: ein beſſeres Gefhleht beginnen? Der Schmelz der 
Jugend zwar wirb von euch abfallen, und die Flamme eurer 
Einbildungskraft wird aufhören, fih aus fich felber zu ernähren; 
aber faffet dieſe Flamme und verdichtet fie durch‘ Elares Denken, 
macht euch zu eigen die Kunft diefed Denfend, und ihr merbet 
die ſchönſte Ausftattung des Menſchen, den Charakter, noch zur 
Zugabe befonmen. An jenem Elaren Denken erhaltet ihr vie 
Duelle der ewigen -Jugendblüthe; wie auch euer Körper altere, 
ober eure Kniee wanken, euer Geiſt wird in ſtets erneuerter Frifch- 
heit ſich. twiedergebähren und euer Charakter feft ftehen, und ohne 
Wandel. Ergreift fogfeich die ſich hier euch darbietende Gelegen- 
heit; denkt Elar über den euch zur Berathung vorgelegten Ge⸗ 
genftand; die Klarheit, die in einem Punkte für euch angebro- 
hen tft, wird ſich allmählig auch über, alle übrigen verbreiten. 

Diefe Reden beſchwören euh Alte So wie ihr eben ge— 
hört Habt, denft man von euch, und ſagt es euch unter bie 
Augen; und der Redner fezt in feiner eigenen Perfon freimüthig 
Hinzu, daß, die freilich auch nicht felten vorkommenden, und 
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um fo verehrungsmwürdigern Ausnahmen abgerechnet, in Abficht 
der großen Mehrheit unter euh man vollfommen recht bat. 
Gehe man durch die Gefchichte der legten zmei oder drei Jahr- 
zehnde; alles außer ihr felbft ftimmt überein, fogar ihr felbft,. 
jeder in dem Fache, das ihn nicht unmittelbar trifft, ftimmt mit. 
überein, daß, immer die Ausnahmen abgerechnet, und nur auf 
die Mehrheit gefehen, in allen Zweigen, in der MWiffenfchaft, 
fo wie in ben Geihäften des Lebens, die größere Imtauglichfeit 
und Selbſtſucht fih bei dem höheren Alter gefunden babe. Die 
ganze Mitwelt bat es mit angefehen, daß jeder, der das beſſere 
und vollfommenere wollte, außer dem Kampfe mit feiner- eigenen 
Unflarheit und den übrigen Umgebungen, noch den fchwerften 
Kampf mit euch zu führen hatte; daß ihr des feiten Vorſatzes 
mwaret, ed müſſe nicht3 auffonmen, was ihr nicht eben fo ge— 
macht und gewußt hättet; daß ihr jede Negung des Denkens 
für eine Befchimpfung eures Verftandes anfahet; und daß ihr 
feine Kraft ungebraucht ließet, um in diefer Bekämpfung des 
Befjeren zu fliegen, mie ihr denn gewöhnlich auch wirklich fiegtet. - 
Sp waret- ihr die aufhaltende Kraft aller Verbefferungen, melde 
die gütige Natur aus ihrem ſtets jugendlichen Schooße und dar— 
bot, ſo lange, bis ihr verſammelt wurdet zu dem Staube, der 
ihr ſchon vorher waret, und das folgende Geſchlecht, im Kriege 
mit euch, euch gleich geworden war, und eure bisherige Ver— 
richtung übernahm. Ihr dürft nur auch jezt handeln, wie ihr 
bisher bei allen Anträgen zur Verbeſſerung gehandelt habt, ihr 
dürft nur wiederum eure eitle Ehre, daß zwiſchen Himmel und 
Erde nichts ſeyn ſolle, das ihr nicht ſchon erforſcht hättet, dem 
gemeinſamen Wohle vorziehen, ſo ſeyd ihr durch dieſen lezten 
Kampf alles fernern Kämpfens überhoben, es wird keine Ver— 
beſſerung erfolgen, ſondern Verſchlimmerung auf Verſchlimme— 
rung, ſo daß ihr noch manche Freude erleben könnt. 

Man wolle nicht glauben, daß ich das Alter als Alter ver— 
achte und berabjege. Wird nur dur Freiheit: die Quelle des 
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urfprünglichen Lebens und feiner Fortbewegung aufgenommen 
in das Leben, fo mwächft die Klarheit und mit ihr die Kraft, fo 
Yange das Leben dauert. Ein folches Leben lebt fich beſſer, die 
Schlafen der irdifhen Abkunft fallen immer mehr ab, und es 
veredelt fich hierauf zum ewigen Leben und blüht ihm entgegen. 
Die Erfahrung eines foldhen Alters ſöhnt nicht aus mit dem 
Böfen, fondern fie macht nur die Mittel Flarer und die. Kunft 
gewandter, um dafjelbe fiegreich zu befämpfen. Die Verſchlim— 
merung durch zumehmendes Alter ift Tediglich die Schuld. unfrer 
Zeit, und-allenthalben, wo die Gefellfchaft fehr verdorben tft, 
muß daſſelbe erfolgen. Wer nun ver Einwirkung derjelben 
einmal fich übergiebt, der muß natürlih immer fchledhter werben, 
je länger er diefem Einfluffe ausgefegt if. Es wäre der Mühe 
werth, die Geſchichte anderer fehr verdorbener Zeitalter in 
diefer Nirkficht zu unterfuchen, ımd zu fehen, ob nicht 3.8. auch 
unter der Negierung der römifchen Imperatoren, das, was einmal 
fehleht mar, mit zunehmendem Alter immer fehlechter geworden. 

Euch Alte ſonach und Erfahrne, die ihr die Ausnahme macht, 
euch zuförberft beſchwören diefe Reden, beftätigt, beftärkt, be— 
rathet in diefer Angelegenheit die jüngere Welt, die ehrfurchts— 
vol ihre Blicke nah euch richtet. Euch andere aber, die ihr im, 
der Megel feyd, beſchwören fie: helfen folt ihr nicht, ftöret 
nur diefes einzigemal nicht, ftellt euch nicht wieder, mie bisher 
immer, in den Weg mit eurer Weisheit und euren taufend Bes 
denklichkelten. Dieſe Sache, fo wie jede vernünftige Sache in 
der Welt ift -nicht tauſendfach, fondern einfach, welches au 
unter die taufend Dinge gehört, die ihr nicht wißt. Wenn 
eure Weisheit retten Eönnte, fo würde fie und ja früher gerettet 
haben, denn ihr, feyd es ja, die uns bisher beratben haben. 
Dies tft nun, fo wie alles andere, vergeben, und fol euch nicht 
weiter vorgerückt werden. Lernt nur. endlich einmal u * 
erkennen, und ſchweigtt. 

Diet 9 Reden beſchwören euch Geſchtftemͤnner. it. wenie 
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gen Ausnahmen mwaret ihr bisher dem abgezogenen Denken und 
aller Wiſſenſchaft, die für fich ſelbſt etwas zu ſeyn begehrte, 
von Herzen feind, obwohl ihr euch die Miene gabet, ald ob ihr 
dieſes alles nur vornehm werachtetet; ihr bieltet die Männer, 
die dergleichen trieben, und ihre Vorſchläge, fo weit von euch 
weg, als ihr irgend konntet; und der Vorwurf des-Wahnfinnes, 
oder der Rath, fie ind Tollhaus zu fchiden, war der Danf, auf 
den fie bei euch am gewöhnlichften rechnen konnten. Diefe hin— 
wiederum getrauten fich zwar nicht über euch mit derfelben Frei— 
müthigkeit fih zu Außern, weil fie von euch abhingen, aber 
ihres innern Herzens wahrhafte Meinung war die, daß ihr mit 
wenigen Ausnahmen feichte Echwäzer feyet und aufgeblafene 
Prahler, Halbgelehrte, die dur die Echule nur hindurch gelau= 
fen, blinde Zutapper-, und Fortſchleicher im alten Geleife, und 
die fonft nichts wollten oder könnten. Straft fie durd die Ihat 
der Lüge, und ergreifet hierzu die jezt euch dargebotene Gele- 
genbeit; Legt ab jene Verachtung für gründliches Denken und 
Wiſſenſchaft, laßt euch bedeuten, und höret und Iernet, was 
ihr nicht wißt; außerdem behalten eure Ankläger Recht. 

Dieſe Reden beſchwören euch Denker, Gelehrte, Schrift— 
fteller, die ihr diefes Namens noch werth feyd. Jener Tadel 
der Geſchäftsmänner an euch war in gewiſſem Sinne nit un» 
gerecht. Ihr ginget oft zu unbeforgt im Gebiete des bloßen 
Denkens fort, ohne euch um die wirkliche Welt zu bekümmern, 
und nachzuſehen, wie jenes an diefe angefnüpft werden könne; 
_ Ähe befchriebet euch eure eigene Welt, und ließet die wirkliche 
zu verachtet und verfehmähet auf der Geite Iiegen. Zwar muß 
alle Anoronung und Geftaltung des wirklichen Lebens ausgehen 
vom höheren orbnenden Begriffe, und das Fortgehen im ge— 
wohnten Geleife thut's ihm nicht, dies ift eine ewige Wahrheit; 
und drücket in Gotted Namen mit unverhohfner Verachtung jeg- 
lien nieber, ‘ver es wagt, fi mit den, Gefchäften zu befafien, 
ohne diefes zu wiſſen. Zwifchen dem Begriffe jedoch und der 
Einführung defjelben in jedwedes befondere Keben, liegt eine 
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große Kluft. Diefe Kluft auszufüllen ift fomohl dad Werk des 
Geſchäftsmanns, der freilich ſchon vorher fo viel gelernt haben 
fol, um euch zu verftehen, ald auch dad eurige, die ihr über 
der Gedanfenmelt dad Leben nicht vergefien ſollt. Hier trefft ihr 
beide zufammen. Statt über bie Kluft hinüber ‚einander ſcheel 
anzufehen und herabzumürdigen, beeifre fih vielmehr jeder Theil, 
von feiner Seite diefelbe auszufüllen, und fo den Weg zur Ders 
einigung zu bahnen. Begreift e8 doch endlih, daß ihr Beide 
untereinander euch alfo nothwendig ſeyd, mie Kopf und Arm 
fih nothwendig find. | 

Diefe Reden beſchwören noch in andern Rückſichten euch 
Denker, Gelehrte, Schriftſteller, die ihr dieſes Namens noch 
werth ſeyd. Eure Klagemn über die allgemeine Seichtigkeit, Ge— 
dankenloſigkeit und Verfloſſenheit, über den Klugdünkel und das 
unverſlegbare Gefchwäz, über die Verachtung des Ernfted und 
der Gründlichfeit in allen Ständen mögen ‚wahr feyn, wie fie 
es denn find: Aber welcher Stand ift e8 denn, ber diefe Stände 
insgefammt erzogen hat, der ihnen alled MWiffenfchaftliche in ein 
Spiel verwandelt, und. von der frühften Jugend an zu jenem 
Klugdünkel und jenem Geſchwäze fie angeführt bat? Wer iſt es 
denn, der au die der Schule entwachſenen Geſchlechter no 
immerfort erzieht? Der in die Augen fallendfte Grund der Dumpf- 
heit des Zeitalters ift der, daß es ſich dumpf geleſen hat, an 
den Schriften, die ihr gefehrteben habt. Warum laßt ihr den- 
noch immerfort euch fo angelegen ſeyn, dieſes müßige Volk zu 
unterhalten, ohnerachtet ihr wißt, daß es nichts gelemt hat, 
und nichts lernen will; nennt ed Publikum, fehmeichelt ihm als 
eurem Richter; hezt ed auf gegen eure Mitbewerber, und fucht 
diefen blinden und verworrnen Kaufen durch jedes Mittel auf 
eure- Seite zu bringen; gebt endlich felbft in euren Mecenfier- 
Anftalten und Journalen ihm fo Stoff wie Beiſpiel feiner vor- 
ſchnellen Urtheilerei, indem ihr da eben fo ohne Zufammenhang, 
und fo aus freier Hand in den Tag hinein urtheilt, meift eben 
fo abgeſchmackt, wie es auch ber lezte eurer Leſer könnte? Denkt 
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ihr nicht alle fo, giebt es unter euch noch befjer gefinnte, warum 
vereinigen fih denn nicht diefe beffer gefinnten, um dem Unheile 
ein Ende zu mahen? Was tndbefondere jene Geſchäftsmänner 
anbelangt ; diefe find bei euch durch die Schule gelaufen, ihr 
jagt es ſelbſt. Warum habt ihr denn diefen ihren Durdgang 
nicht wenigſtens dazu benuzt, um ihnen einige ftumme Achtung 
für die Wiffenfchaften einzuflößen, und befonderd dem hochge— 
bornen Jünglinge den Gigendünfel bei Zeiten zu bredien, und 
ihm zu zeigen, daß Stand und Geburt, in Sachen des Denkens, 
nichts fördert; Habt ihr ihm vielleicht fhon damals gefchmeichelt 
und ihn ungebührlich hervorgehoben, fo traget nun, was ihr 
felbft veranlaßt habt! 

Sie wollen euch entfchuldigen, dieſe Neben, mit der Vor— 
ausfeßung, daß ihr die Wichtigkeit eures Gefchäfts nicht begriffen 
hättet ; fie beſchwören euch, taß ihr eich von Stund an befannt 
macht mit diefer Wichtigkeit, und es nicht länger als ein bloßes 
Gemerbe treibt. Lernt euch felbft achten, und zeigt in eurem 
Handeln, daß ihr es thut, und die Welt wird euch achten. Die 
erfte. Probe davon werdet ihr ablegen dur den Einfluß, den 
ihr auf die angetragene Entſchließung euch geben, und dur 
die Weiſe, wie ihr euch dabei benehmen werdet. 

Diefe Reden beſchwören euch Fürften Dentfchlands. Die— 
jenigen, die euch gegenüber fo thun, ald ob man euch gar nichts 
fagen dürfte, oder zu fagen hätte, find verächtlihe Schmeichler, 
fie find arge Verläumder eurer -Telbft; weiſet fie weit weg von 
euh. Die Wahrbeit tft, daß ihr eben fo unmtijend geboren 
werdet, ald wir"andern alle, und daß ihr Hören müßt und ler— 
nen, gleichwie auch wir, wenn ihr herausfommen folkt aus dieſer 
natürlichen Unvoifjenheit. Euer Antheil an der Herbeiführung 
des Schickſals, das euch zugleich mit euren‘ Völkern betroffen 
hat, iſt hier auf die mildeſte, und wie wir glauben, auf die 
allein gerechte und billige Weiſe dargelegt worden, und ihr könnt 
euch, falls ihr nicht etwa nur Schmeichelei, niemals aber Wahrs 
heit hören wollt, über diefe Neden nicht beklagen. Dies alles 
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ſey vergeſſen, ſo wie wir andern alle auch wünſchen, daß unſer 
Antheil an der Schuld vergeſſen werde. Jetzt beginnt, ſo wie 
für uns alle, alſo auch für euch, ein neues Leben. Möchte 
doch dieſe Stimme durch alle die Umgebungen hindurch, die euch 
unzugänglich zu machen pflegen, bis zu euch dringen! Mit ftol- 
zem Gelbftgefühl darf fie euch fagen: ihr beherrichet Völker, 
treu, bildfam, des Glücks- würdig, wie feiner Zeit und Feiner 
Nation Fürſten fie beherricht haben. Ste Haben Sinn für bie 
Freiheit und find derfelben fähig; aber fie find euch gefolgt in 
den biutigen Krieg gegen das, mas ihnen Freiheit fehlen, meil 
ihr es fo molltet. Ginige unter euch haben fpäterbin anders 
gewollt, und fie find euch gefolgt in das, mas ihnen ein Aus— 
rottungskrieg fcheinen mußte gegen einen der lebten Reſte deutfcher 
Unabhängigkeit und Selbftftändigkeit; auch weil ihr. e3 fo molltet. 
Sie dulden und tragen feitdem die drückende Laft gemeinfamer 
Uebel; und fie hören nicht auf, euch treu zu feyn, mit inniger 
Ergebung an euch zu bangen und euch zu lieben, als ihre ihnen 
von Gott verliehene NWormünder. Möchtet ihr fie doch, unbe— 
merft von ihnen, beobachten können; möchtet ihr doch, frei von 
den Umgebungen, die nicht immer die fehönfte Eeite dePMenfh- 
heit euch darbieten, herabfteigen fünnen in die Käufer des Bürs 
gerd, in die Hütten des Landmanns, und dem ftillen und vers 
borgenen Leben diefer Etände, zu denen die tn den höhern € Stän- 
den feltener gewordene Treue und Biederkeit ihre Zuflucht ge— 
nommen- zu "haben fcheint, betrachtend folgen können; gewiß, o 
gewiß würde euch der Entſchluß ergreifen, ernftlicher denn jemals 
nachzudenken, wie ihnen geholfen werden könne. Diefe Reden 
haben euch ein Mittel der Hülfe vorgefchlagen, das fie ‚für ficher, 
durchgreifend und entfcheidend halter. Laſſet eure Räthe fich be= 
ratbichlagen, ob fie ed auch fo finden, oder ob fie ein beſſeres 
wiffen, nur, daß es eben fo entjcheidend fey. Die Meberzeugung 
aber, daß etwas geſchehen müffe, und auf der Stelle gefchehen 
müfje, und etwas durchgreifendes und entſcheidendes gejchehen 
müffe, und daß die Zeit der halben Maßregeln, und der Hin— 
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baltungsmittel worüber fey; dieſe Ueberzgeugung möchten fie 
gern, wenn fie Eönnten, bei euch felbft hervorbringen, indem fie 
zu eurem Biederfinne noch das meifte Vertrauen begen. 

Euch Deutſche indgefammt, welchen Pla in der Gefell- 
Schaft ihr einnehmen möget, befehwören dieſe Reden, daß jeder 
unter euch, der da denfen kann, zuförderft denfe über den an= 
geregten Gegenftand, und daß jeder dafür thue, was gerade ihm 
an feinem Plate am nächften liegt. 

Es vereinigen fih mit diefen Reden, und beſchwören euch 
eure Norfahren. Denket, daß in meine Stimme ſich mifchen 
die Stimmen eurer Ahnen - aus der grauen Vorwelt, die mit 
ihren Leibern fich entgegen geftemmt haben der heranftrömenden 
Römiſchen Weltherrſchaft, die mit ihrem Blute erfämpft haben 
die Unabhängigkeit der Berge, Ebenen und Etröme, melde 
unter euch den Fremden zur Beute geworden find. Sie rufen 
euch zu: vertretet uns, überliefert unfer Andenken eben jo ehren— 
vol und unbefholten der Nachwelt, mie es auf euch ge= 
- fommen tft, und. mie ihr euch deſſen, und der Abftammung von 
und, gerühmt habt. Bis jet. galt unfer Widerſtand für edel, 
und groß, und weiſe, wir fehlenen die Gingeweihten zu feyn, 
und die Begeifterten des göttlichen. Weltpland. Gebet mit euch 
unfer Geſchlecht aus, fo verwandelt fih unfre Ehre in Schimpf, 
und unjere Weisheit in Thorheit. Denn follte der deutfche Stamm 
einmal untergehen in das Römerthum, fo mar es beijer, daß 
es in das alte gefchähe, denn in ein neued. Wir fanden jenem, 
und befiegten es; ihr ſeyd verftäubt worden vor biefem.. Auch 
foltt ihr num, nachdem einmal-die Sachen alfo ftehen, fie. nit 
befiegen mit leiblihen Waffen; nur. euer Geiſt fol fi. ihnen 
gegenüber erheben und aufrecht ftehen. Euch ift das größere 
Geſchick zu Theil worden, überhaupt das Reich des Geiftes und 
der Vernunft zu begründen, und big rohe körperliche Gewalt 
indgefammt, als beherrfchendes der Welt, zu vernichten. Werbet 
ihr died thun, dann feyd ihr würdig der Abkunft von und. 

Auch mifhen in diefe Stimmen ſich die Geiſter eurer 
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fpätern Vorfahren, die da fielen im heiligen Kampfe für Religions 
und Glaubend-Freiheit. Rettet auch unfere Ehre, rufen fie euch 
zu. Uns war nicht ganz Har, wofür wir firitten; außer dem 
rechtmäßigen" Entjehluffe, in Sachen des Gewiſſens durch äußere 
Gewalt und nicht gebieten zu laffen, trieb und noch ein höherer 
Geift, der ung niemals fich ganz enthüllte. Euch ift er enthült, 
diefer Geift, falls ihr eine Sehkraft habt für die Geiftermelt, 
und blickt euch an mit hoben Elaren Augen. Das bunte und 
verworrene Gemisch der finnlichen und geiftigen Antriebe durch 
einander fol überhaupt ver Weltherrſchaft entfegt werben, und 
der Geift allein, rein, und ausgezogen von allen finnlichen An— 
trieben, fol an das Ruder der menfchlichen Angelegenheiten 
treten. Damit diefem Geiſte die Freiheit werde, fih zu ent» 
wiceln, und zu einem felbitftändigen Dafeyn empor zu wachſen, 
dafür floß unfer Blut. An euch ifts, diefem Opfer feine Be— 
deutung und feine Rechtfertigung zu geben, indem ihr diefen 
Geift einfegt in die ihm beftimmte Weltherrſchaft. Erfolgt nicht 
diefed, ald das lezte, worauf alle bisherige Entwidelung unfrer 
Nation zielte, fo werden auch unfre Kämpfe zum vorliberraufchen- 
den leeren. Bofjenfpiele, und die von und erfochtene Geifted- und 
Gewiſſensfreiheit ift ein leeres Wort, wenn ed von nun an 
überhaupt nicht länger Geift oder Gewiſſen geben fol. 

Es beſchwören euh eure. noch ungeborne Nachkommen. 
Ihr rühmt euch eurer Vorfahren, rufen fie euch zu, und ſchließt 
mit Stolz euch an an eine edle Reihe. Sorget, daß bei ruch 
die Kette nit abreiße: machet, daß auch mir uns eurer rüh- 
men fönnen, und durch euch, ald untadeliches Mittelglied hin— 
durch, und anſchließen an diefelbe glorreihe Reihe. Veranlaſſet 
nicht, daß wir und der Abkunft von euch fehämen .müffen, ala 
einer niedern, barbarifchen, jElavifhen, daß wir unfre Abftam- 
mung verbergen, oder einen fremden Namen und eine fremde 
Abkunft .erlügen müffen, um nicht fogleih, ohne weitere Prü— 
fung, weggeworfen „und zertreten zu werden. Wie das nächfte 
Geſchlecht, das von euch ausgehen wird, feyn wird, aljo wird 
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euer Andenken ausfallen in der Gefchichte; ehrenvoll, wenn diefes 
ehrenvoll für euch zeugt: fogar über die Gebühr ſchmähllch, wenn 
ihr Feine laute Nachkommenſchaft habt, und der Sieger. eure 
Geſchichte macht. Noch niemals hat ein Sieger Neigung oder 
Kunde genug gehabt, um die Ueberwundenen gerecht zu beur— 
tbeilen. Je mehr er ſich herabwürdigt, deſto gerechter fteht er 
jelbft da. Wer Fann wiſſen, welche Großthaten, welde treff— 
lihe Einrichtungen, melde edle Sitten manches Volkes der Vor— 
welt in Vergeſſenheit geratben find, weil die "Nachkommen 
unterjodht wurden, und der Ueberwinder, feinen Zmeden gemäß, 
unwiderſprochen, Bericht über fie erftattete. 

Es beſchwöret euch felbft das Ausland, in wiefern daſſelbe 
nur noch im mindeften fich felbft verfteht, und noch ein Auge 
bat für feinen wahren Northeil. Ja, es giebt noch unter allen 
Völkern Gemütber, die noch immer nicht glauben fünnen, daß 
die großen Verheißungen eines Neichs des Nechts, der Vernunft 
und der Mahrbeit an das Menfchengefchlecht eitel und ein leeres 
Trugbild feyen, und die daher annehmen, daß die gegenwärtige 
eiferne Zeit nur ein Durchgang fey zu einem’ befjern Zuftande. 
Diefe, «und in ihnen die gefammte neuere Menfchheit, rechnet 
auf euch. in großer Theil derfelben ftammt ab von ung, die 
übrigen haben von uns Religion und jedwede Bildung erhalten. 
Jene beſchwören und bei dem gemeinfamen vaterländifchen Bo— 
den, auch ihrer Wiege, den fie uns frei hinterlajfen haben ; 
dieſe bei der Bildung, die fie von uns, als Unterpfand eines 
höhern Glücks, befonmen- haben, — ung felbft auch für fie und 
um ‚ihrer willen zu erhalten, ſo wie wir immer gemefen find, 
aus dem Zuſammenhange des neu entſproſſenen Geſchlechts nicht 
dieſes ihm ſo wichtige Glied herausreißen zu laſſen, damit, 
wenn fie einſt unſers Rathes, unſers Beiſpiels, unſrer Mit— 
wirkung gegen das wahre Ziel des Erdenlebens hin bedürfen, 
ſie uns nicht ſchmerzlich vermiſſen. 

Alle Zeitalter, alle Weiſe und Gute, die jemals auf dieſer 
Erde geathmet haben, alle ihre Gedanken und Ahnungen eines 
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Höhern miſchen ſich in diefe Stimme und umringen euch, und 
beben flebende Hände zu euch auf; felbft, wenn man fo fagen 
darf, die Vorſehung und der göttliche Weltplan, bei Erſchaffung 
eines Menſchengeſchlechts, der ja nur da ift, um von Menschen 
gedacht, und durch Menfhen in die Wirklichkeit eingeführt zu 
merben, beſchwöret euch, feine Ehre und fein Dafeyn zu retten. 
Ob jene, die da glaubten, es müſſe immer bejjer werden mit 
der Menfchheit, und die Gedanken einer Ordnung und einer 
Würde verfelben feyen Feine leere Träume, fondern die Weifjagung 
und das Unterpfand der einftigen Wirklichfeit, Recht behalten 
follen , oder diejenigen, die in ihrem Thier- und Pflanzenleben 
binfehlummern, und jedes Ausfluges in höhere Welten fpotten 
— darüber ein letztes Endurtheil zu begründen, iſt Euch anheim 
gefallen. Die alte Welt mit ihrer Herrlichkeit und Größe, ſo 
wie mit ihren Mängeln, iſt verſunken durch die eigne Unwürde 
und durch die Gewalt eurer Väter. Iſt in dem, was in dieſen 
Neden dargelegt worden, Wahrheit, fo ſeyd unter allen neuren 
Völkern ihr es, in denen der Keim der menfchlichen Vervoll— 
fommnung am entſchiedenſten liegt, und denen der Vorfehritt in 
der Entwicklung derfelben aufgetragen iſt. Gebet ihr in dieſer 
eurer MWefenheit zu Grunde, fo. gehet mit euch zugleich alle 
Hoffnung des  gefammten Menfchengefchlehts auf Nettung aus 
der Tiefe feiner Uebel zu Grunde. Hoffet nicht, und tröftet 
euch nicht mit der aus der. Luft gegriffenen, auf bloße Wieder- 
holung der fehon eingetretenen Fälle rechnenden Meinung, daß 
ein zmweitedmal, nad Untergang- der alten Bildung, eine neue, 
auf den Trümmern der 'erften, aus einer halbbarbarifchen Na— 
tion, hervorgehen werde. In der alten Zeit war, ein foldhes 
Volk, mit allen Erforderniffen zu diefer Beſtimmung ausgeftattet, 
vorhanden, und war dem Molke der Bildung recht wohl .be= 
fannt, und, iſt von ihnen befehrieben; und diefe felbft, wenn fie 
den Ball ihres. Unterganges zu fegen vermocht hätten, würden 
an dieſem Wolfe das Mittel der Wiederherftelung haben ent— 
decken können. Auch uns ift die gefammte Oberfläche der Erde 
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recht wohl bekannt, und alle die Völfer, die auf derſelben leben. 
Kennen wir denn nun ein folched, dem Stammvolke der neuen 
Melt ähnliches Volt, von welchem die aleihen Erwartungen 
- fih faffen ließen? Ich denke, jeder, der nur nicht blos ſchwär— 
meriſch meint und hofft, fondern gründlich unterfuchend denkt, 
werde diefe Frage mit Nein beantworten müſſen. Es iſt daher 
fein Ausweg: wenn thr- verfinft, ſo verfinft die ganze Menſch— 
heit mit, ohne Hoffnung einer einftigen, Wiederherftellung. 


Seume. 


I. Der Aetna. 
(1802.) 


Endlich erreichten wir den Steinhaufen des fogenannten 
Philoſophenthurms, und die Sonne tauchte eben glühend über 
die Berge von Kalabrien herauf und vergoldete was mir von 
der Meerenge fehen Eonnten „ die ganze See ‚und den Taurus 
zu ünfern Füßen. Ganz rein war die Luft niht, aber ohne 
Wolken; defto magifcher war die Scene. Hinter uns lag noch 
Alles in Nacht, und vor und tanzten bier und da Nebelgeftalten 
- auf dem Ocean. Mer Fann bier befchreiben? Nimm deinen 
Benda und laß auf filbernem Flügel dem Mädchen auf Naxos 
die Sonne aufgehen;- und went Du nicht etwas von unjerm 
Vergnügen haft, jo kann Dir Fein ‚Gott- helfen.. So ging und 
Titan auf; aber wir ftanden über einem werdenden Gemitter.: 
es Fonnte uns nicht erreichen. Einer der Herren lief wehkla— 
gend und bob auffchreiend um die Trümmer. herum; denn er 
Hatte die Finger erfroren. Wir halfen mit Schnee und rieben 
und wuſchen, und arbeiteten uns: endlich zu dem Gipfel des 
Berges hinauf. Mir däucht, man müßte bis zum Philofophen- 
thurm reiten können; bis dahin. {ft e8 nicht. zu fehr jäh: aber 
die. Kälte verbietet e3; wenigſtens möchte ich eben befmegen 
ohne große Verwahrung nicht von ter Kavalkade feyn. Don 
bier aus kann man’ nicht mehr geben; man muß fleigen, und 
zuweilen Elettern, und zuweilen Elimmen. Es ſcheint nur noch 
eine DViertelftunde bis zur höchſten Spige zu ſeyn, aber es tft 


448 Zweited Bub. Seume. 


wohl noch ein Stücdchen Arbeit. Die Briten lebten ſich mit 
Num, und da ich von diejem Nektar nichts genichen fann, aß 
ih von Zeit zu Zeit eine Apfelfine aus der Taſche. Sie waren 
ziemlich gefroren; aber ich habe nie jo etwas Köftliches ge— 
noſſen. Als ich Feine Apfelfinen mehr hatte — denn der Appetit 
war ſtark — ftillte ih den Durft mit Schnee, jarbeitete immer 
vorwärts, und wär zur Ehre der deutfchen Nation der Erfte 
an dem oberften Felfenrande der großen ungeheuern Schlucht, 
in melcher der Krater liegt. Einer der Führer Fam nach mir, 
dann der Major, dann der: zweite Führer, dann die ganze 
fleine Karavane bis auf den Herren. mit den erfrorenen Fin— 
gern. Hier flanden und faßen und lagen wir, balb in dem 
Dualm des auffteigenden Rauchdampfes eingehüllt, und keiner 
ſprach ein Wort, und jeder ſtaunte in den furchtbaren Schlund 
hinab, aus welchem es in dunkeln und weißlichen Wolken dumpf 
und wüthend heraujtobte. — Endlich ſagte der Major, indem 
er ſich mit einem tiefen. Athemzug Luft machte: „Now it is 
indeed worth a young man’s while to mount and see it; 
for such a sight is not to be met with in the parks of 
old England.“ * Mehr kannſt Du von einem Achten Briten 
nicht erwarten, deijen- patriotifche Sesle „ihren Gefährten mit 
Noftbeef und Porter ambrofifch bewirthet. 

Die Schlucht, ungefähr eine Heine Stunde im Umfange, 
lag-vor und, wir, flanden alle auf einer ziemlich ſchmalen Bel=- 
fenwand, und büdten: und ‚über eine ſteile Kluft von vielleicht 
ſechzig bis ſiebenzig Klaftern hinaus und in diefelbe hinein. 
Einige legten fi nieder, um fih auf der granfen Höhe vor 
Schwindel zu fihern. In diefer Schlucht lag tief der. Krater, 
ber feine Stürme aus dem Abgrunde nach der entgegengefegten 
Seite ‚hinüber warf. Der Wind Fam von der Morgenfonne 
und. wir. fanden noch ziemlich ficher vor- dem’ Dampf; nur. daß 
.* Nun, ed ift in der Lhat der Mühe werth, daß ein junger Mann 
ſich Zeit nehme, ihn zu beſteigen und zu ſehen; denn ſolch ein Anblick 
findet ſich nicht in den Parks von Altengland. 
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bier und da etwas durch die Felfenfpalten heraufdrang. Nund 
herum ift feine Möglichkeit, vor den ungeheuern ſenkrechten 
Lavablöcken, bis bimunter . ganz nahe an den Rand des eigent- 
lihen Schlundes zu Fommen. Bloß von der Seite von Taor— 
mina, mo eine fehr große Bertiefung ausgeht, muß man hin— 
einfteigen Eönnen, wenn man Seit und Muth genug bat, die 
Gefahr zu beftehen : denn eine Heine Veränderung des Windes 
kann tödtlih werben, und. man erſtickt, wie Plinius. Uebri— 
gend würde” man mohl unten am Stande meiter nichts ſehen 
können. Hätte ich drei Tage Zeit und einen entfchlofjenen, ver 
Gegend ganz fundigen Führer, fo wollte ich mir wohl die Ehre 
erwerben, unten gewefen zu ſeyn, wenn es der Wind erlaubte. 
Man müßte aber mit viel größerer Schwierigkeit von Taormina 
hinaufſteigen. | | I 

Nachdenm wir und von unſerm erſten Hinſtaunen etwas er— 
holt hatten, ſahen wir nun auch rund umher. Die Sonne 
ſtand nicht mehr ſo tief, und es war auch auf der übrigen 
Inſel ſchon ziemlich hell. Wir ſahen das ganze große, ſchöne 
herrliche Eiland unter uns, vor uns liegen, wenigſtens den 
ſchönſten Theil deſſelben. Alles was um den Berg herum liegt, 
dad ganze Thal Enna, bis nach Palagonia und Lentini, mit 
allen Städten und Flecken ugd. Flüſſen, war wie in magiſchen 
Duft gewebt. Vorzüglich reizend zog ſich der Simäthus aus 
den Bergen durch die ſchöne Fläche lang hinab in das Meer, 
and man überfah mit Einem Blick feinen ganzen Lauf. Tiefer 
bin lag der Ste Lentini und glänzte wie ein Zauberfpiegel 
durch die elektriſche Luft: Die Folge wird zeigen, daß die Luft 
nicht fehr rein, aber vieleicht nur defto fehöner für unfern Morgen 
war. Man fah hinunter bis nah Auguſta und im die Gegend 
von Syrakus. Aber die Schwäche meiner Augen und die Dünfte 
des Himmels, der doch fait unbewölkt war, hinderten mic, 
weiter zu ſehen. Meffina habe th nicht gefehen: und mir däucht, 
man kann es auch von bier nicht fehen: es liegt zu tief land⸗ 


einwärts an der Meerenge und die. Berge müffen es beden. 
Shwab, deutſche Profa. 1. 2, Aufl, 29 
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Palermo kann man durchaus nicht jehen, fondern nur die Berge 
umber. Don den Liparen faben wir nur etwas dur die Wölk— 
hen. Nahdem mir rund umber genug binabgefhaut hatten, 
und das erftle Staunen fih etwas zur Ruhe feßte, fagte der 
Major nah englifher Sitte: „Now be sure, we needs must 
give a shout at the top down the gulf;“ * und fo flimmten 
wir denn drei Mal ein mächtiges Freudengefhrei an, daß bie 
Höhlen der furdtbaren Miefen wiederhallten, und die Führer 
und warnten, wir möchten durch unfere Ruchloſigkeit nicht die 
Teufel unten wecken. Sie nannten den Schlund nur mit etwas 
verändertem Mythus: „la casa del diavolo“ und dad Echo 
in den Klüften „la sua risposta.“ ** . 
Der Umfang des Fleinen tief unten liegenden Kejjeld mag 
. ungefähr eine ‚Eleine Wiertelftunde feyn. Es kochte und brauste 
und wüthete und tobte und ftürmte unaufbörlih aus ihm ber 
auf.. Einen zweiten Krater babe ich nicht gefehen; der dide 
Rauch müßte vielleicht ganz feinen Eingang deden, oder dieſer 
zweite Schlund müßte auf der andern Ceite der Felfen liegen, 
zu der wir wegen des Windes, der den Dampf dorthin trieb, 
nicht fommen konnten. Auch bier waren wir nicht ganz von 
Rauche frei; die rothe Untform der Engländer mit den goldenen 
Achfelbändern mar ganz ſchwarzgrau geworben; mein blauer 
Rock hatte feine Farbe. nicht merklich verändert. 

Ih hatte mich bisher im Auffteigen immer mit Schnee 
gelabt; aber bier am Rande auf der Spige war er bitter ſalzig 
und fonnte nicht genoffen werden. Nicht weit vom Rande lag 
ein Auswurf von verſchiedenen Farben, ven ih ‚für todten 
Schwefel hielt. Er war heiß und wir Fonnten unfere Füße 
darin wärmen. Wir ſetzten uns an eine Belfenwand, und fahen 
auf die zauberifche Gegend unter uns, vorzüglich nah Catanien 
und Paterno hinab. Die-Montt roffi bei Nicoloſi glichen faft 

* „Aber jegt müflen wir nothwendig einen Schrei, in den Schlund 
Hinunter thun !* 
.. „Das Haus des Teufels“ und „Seine Antwort.“ 


| 
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Maulwurföhügeln, und. die ganze große audgeftorbene Familie 
des alten Tebendigen Vaters lag rund umher. Nur er felbft 
wirkte mit ewigem euer in furchtbarer Jugendkraft. Welche 
ungeheure Werkitatt muß er haben! Der legte große Ausbruch 
war faft drei deutſche Meilen vom Gipfel hinab bei Nicolofi. 
Wenn er wieder durchbrechen follte, fürchte ich für die Geite 
von Taormina, wo nun die Erdſchicht am dünnſten zu feyn 
fcheint. Die Luft war, troß dem Feuer des Wulfans und der 
Sonne, doch fehr kalt, und -wir fliegen wieder herab. - Unfer 

Herabfteigen war vieleicht noch belohnender, ald der Aufent- 
halt auf dem oberften Gipfel, Bis zum Philofophenthurm war 
viel Behutſamkeit nöthig. Hier war nun ber Proviantträger 
“ angefommen, und wir hielten unfer Frühſtück. Die Engländer 
griffen zu der Rumflaſche, und ich hielt mich zum gebratenen 
Huhn und dann zum Schuee. Brod und Braten waren ziem- 
ih hart gefrosen, aber der heiße Hunger thaute es bald auf. 
Indem wir aßen, genofjen wir das ſchönſte Schaufpiel, das 
vielleicht dad Auge eines. Menfchen genießen kann. Der Himmel 
war faft ganz bel, und nur hinter und über dem Simäthus 
hingen einige Fleine Lichte Wölkchen. Die Sonne ftand ſchon 
ziemlich hoch an der Küfte Kalabriens ; die See. war glänzen, 
Da zeigten ſich zuerft bier und da einige Kleine Fleckchen auf 
dem Meere links vor Täormina, die faft wie Infelhen ausfahen. 
Unfere Führer fagten uns fogleih, mad folgen würde. Die 
Flecken wurden zufebends größer, bildeten flodige Nebelwolfen 
und breiteten fih aus und flofjen zufammen. Keine morganifche 
Tee kann eine folhe Farbengluth und ſolchen Wechſel haben, 
als die Nebel von Moment zu Moment annahmen. Es ſchoß 
in die Höhe und gli einem Walde mit den dichteften Bäumen 
von den. fonderbarften Geftalten, mar hier gedrängter und 
dunkler, dort. dünner und Heller, und die Sonne fehlen in einem 
noch ziemlich Eleinen Winkel auf dad Gewebe hinab, das fchnell 
die ganze nördliche Küfte deckte und das wir bier tief unter und 
faben. Der Gluthſtrom fing an die Schluchten — Berge zu 
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füllen, und hinter und lag das Thal Enna mit feiner ganzen 
Schönheit in einem unnennbaren Halblichte, fo daß wir nur 
noch den See von Lentini ald ein helles Fleckchen ſahen. Diefes 
alles und die Bildung des himmliſchen Gemäldes an der Nordfeite 
war das Werf einer Heinen Viertelſtunde. Ich werde eine fo 
geſchmückte Scene mahrfheinlih in meinem Leben nit mieder 
ſehen. Sie tft nur hier zu treffen; und auch. hier fehr felten; 
die Führer priefen und und ſogar fich felbft deßwegen glücklich. 
Wir braden auf, um, wo möglich, unten dem Regen zu ent- 
gehen: in einigen Minuten fahen: wir nichts mehr von dem 
Gipfel des Berges; alles war in undurchdringlichen Nebel ge— 
hüllt, und wir felbft fchoffen auf der Bahn, die wir im Hin— 
auffteigen langſam gemadt hatten, pfeilfchnell herab. Ohne 
den Schnee hätten mir es nicht fo ficher gekonnt. Nach einer 
halben Stunde hatten wir die Blitze links, immer noch unter 
und. Der Nebel hellte fich wieder auf, oder vielmehr wir 
traten aus bemfelben heraus, das Gewitter zog neben und ber 
nad Catanien zu, und wir kamen in weniger, ald der Hälfte 
Zeit wieder in das Haus am Ende der MWaldregion, mo wir 
und an das Feuer febten — nämlich‘ diejenigen, die es magen 
durften. Die Engländer Hatten zu diefer Bergreiſe eine eigene 
Vorkehrung getroffen. Weiß der Himmel, wer fie ihnen mochte 
gerathen haben: die meinige war beffer. Sie kamen in Nico- 
loſi in Stiefeln an, ſetzten fih aber dort in Schuhe, und über 
biefe Schuhe zogen fie die dickſten mollenen Strümpfe, die man 
fih denken kann, und die fie fogar, nie fie mir fagten, ſchon 
in Holland zu diefem Behufe gefauft hatten. Der Aufzug lieh 
“ fonderbar - genug; fie ſahen mit den großen Wetnaftöcen von 
unten auf alle ziemlich aus, mie famogetifche Bärenführer. Ich 
ging in meinem gewöhnlichen Reiſezeug, mit gewöhnlichen 
baummollenen Strümpfen in meinen feften Stiefen. Schon 
hinaufwärts waren "einige holländiſche Strümpfe zerrifien; 
herabwärtd ging es über die Schuhe und die Unterftrümpfe. 
Einige Tiefen” auf den Beben, die ſie denn natürlich erfroren 
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Hatten. Meine Warnung, langfam und feft, ohne abzufegen, 
fortzugehen, hatte nichts geholfen. Mir fehlte nicht das Ge- 
ringfte. Vorzüglich hatte einer der jungen Herren die Unvor⸗ 
fihtigkeit gehabt, fih mit warmem Waſſer zu waſchen und an 
dad. Feuer zu fegen. In einigen Minuten jauchzte er vor 
Schmerz, wie Homers vermundeter Kriegögott, und hat den 
Denkzettel mitgenommen. DVermuthlih wird er in Gatanien 
oder noch in. Malta zu Euriren haben. Du kannſt fehen, welcher 
auffallende Kontraft bier in einer Fleinen Entfernung in der 
Gegend ift; unten bei Gatanien raufte man reifen Flachs, und 
die Gerfte ſtand hoch in Aehren; und bier oben erfror man 
Hände und Füße. Nun ritten wir noch. immer mit dem Ges 
mwitter durch die Waldregion nah Nicoloſi hinab, wo wir eine 
herrliche Mahlzeit fanden, die der Wirth aus dem goldenen 
Lömen In Catanten kontraktmäßig angefchafft hatte. Wir nahmen 
Abſchied, die Engländer ritten zurück nad BERN, und '# 
meines Weges hierher nad aaarınian. 


Sean Paul Friedrich Hichter. 





I. Der Armenadvofat Siebenkäs und feine Lenette 
bei Einem Licht. 


(1796.) : 


Ein Paar junge Eheleute, bei Einem Lichte einander an 
Einem Tische gegenüber in harmloſen und ftilfen Arbeiten, wiſſen 
freilich von Glück zu fagen: er. mar vol Einfälle und Küffe; 
fie war vol Lächeln, und ihr Schieben der Bratpfanne fiel 
ihm nicht ſtärker ind Gehör, als ihr Ziehen der Nähnadel. 
„Wenn Menſchen — fagte er höchſt vergnügt über die häus— 
liche Kirchenverbefferung — bei Einem Lichte doppelten Arbeits- 
lohn verdienen, fo brauchen fie fih, fo viel ich einfehe, nicht 
auf. ein elended, wurmdünnes, gezogened Licht einzuziehen, wo— 
bet man nichts fieht als das. einfältige Licht felber. Morgen 
menden wir ohne Weiteres Ein gegoffenes auf.“ | 

Da ich einiges Verdienſt dieſer Geſchichte darein ſetze, daß 
ich aus ihr nur Ereigniſſe von allgemeiner Wichtigkeit aushebe 
und mittheile: ſo halte ich mich nicht lange dabei auf, daß 
Abends das gegoffene Licht erſchien und einen matten Zwiſt 
entzündete, weil der Advokat bei diefer Lichtkerze feine neue 
Lehre von der Lichteranzündung wieder zum Werfchein brachte. 
Er hegte nämlich den ziemlich ſchismatiſchen Glauben, daß. jedes 
Licht vernünftiger Weife blos am dien Ende — vollends ein 
dickes — anzuzünden wäre, und nicht oben am magern, und 
daß deßwegen auch an allen Lichtern zwei Dochte vorftähen; — 
ein Brenngefeg — fügte er Hinzu — wofür ich wenigſtens bei Wei- 
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bern von Vernunft nichts welter anzuführen brauche, als den: 
Augenfhein, daß ein herabbrennendes Licht — wie berabbren- 
nende Schmwelger durh Fett- und Wafferfuht — fih gegen 
unten immer mehr verbidt; bat man es nun oben in Brand 
geſteckt, fo erleben wir unten einen überfließenden, unbrauch— 
baren Talgblod, Pflod und Strunk im Leuchter ; hingegen aber, 
wie ſchön und ſymmetriſch Tegt fih das Flußfett der dickern 
Hälfte allmählig um die magere, gleihfam. fie. mäftend, und 
gibt ihr Gleichmaaß, wenn wir die Dide zuerft anbrennen!“ 

Lenette feßte feiner Gründen etwas Starkes entgegen, 
Shaftesbury’8 Mrobierftein der Wahrheit, das Lächerliche. 
„Wahrhaftig, fagte fie, jeder würde lachen, der nur Abends 
bereinträte und es fähe, daß ich mein Licht verfehrt in den 
Leuchter geftedt, und alle Schuld ‚gäbe man der. Frau.” So— 
mit mußte im diefem SKerzenftreit eine Konforbienformel : die 
Parität feftfegen, daß er feine. Lichter ‚unten, fie ihre oben an= 
ſteckte. Jetzo aber bei der Simultanferze, die ſchon oben dick war, 
ließ er fih das Interim des falfchen Leuchtens gefallen. 

Allein der Teufel, der ſich wor dergleichen fegnete und kreu— 
zigte, wußte es fo zu karten, daß dem Advokaten noch an dieſem 
Tage die rührende Anekdote zum Lefen indie Hände fiel, wie 
dem jüngern Plinius die Gattin die Lampe fort gehalten, da⸗ 
mit er bei dem Schreiben ſähe. Jetzt unter dem freudigen 
Verfaſſen der Auswahl aus. „des Teufels Papieren“ verfiel 
nun der, Advofat darauf, daß es herrlih wäre und ihm 
‚die Unterbrehungen erfparte, wenn Lenette ftatt feiner jedesmal 
das Licht ſchnäuzte. „Ei ſehr gern,“ antwortete fie. Die erften 
fünfzehn bis zwanzig Minuten ging und fehlen Alles recht gut. 

Darnach hob er einmal das Kinn feitwärtd gegen das Licht 
wie einen Beigfinger empor, um an das Putzen zu erinnern. — 
Wieder einmal berührte er zu gleichem Zwecke blos ſtill die. 
Lichtputze mit der Federſpitze; fpäter rüdte er ein Bischen an 
dem Leuchter, und: fagte fanft: „das Licht! Nun nahm bie 

Sache mehr.eine Wendung in's Ernfte, indem er auf dem. Pa= 
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piere dem Eindunkeln ſchärfer aufzupaffen. anfing, fo aber ſich 
durch diefelbe Lichtſcherre, von welcher er in Lenettens Hand 
ſich fo viel Licht für feine Arbeit verſprochen, gerade in feinem 
Gange aufgehalten fand, mie ein Herkules dur Krebsfcheeren 
im Kampfe mit der Hydra. Das elende dünne Gedanfenpaar, 
die Lichtputze mit der Lichtſchnuppe, tanzte ke Hand in Sand 
auf allen Buchftaben feiner fhärfften Satiren auf und ab und 
ließ fich fehen: vor ihm. — „Lenette, jagt’ er bald wieder, am— 
putiere do zu unferer beiden Beften den dummen Schwarz- 
Stummel!“ — „Hab' ichs vergeffen ?“ faßte fie und pußte geſchwind. 

Kefer von biftorifhem Geift, wie ich fie mir münfche, fehen 
num ſchon leicht woraus, daß die Umftände fich immer mehr 
verfehlimmern und verrenfen müffen. In der That hielt er jeßo 
häufig au ſich, harrete, ellenlange Buchitaben hinreißend, auf 
eine mwohlthätige Hand, die ihn vom ſchwarzen Dorne der Licht- 
roſe befreiete, bi8 er endlich in die Worte ausbrach: „ſchnäuz'“! 
— Er griff zur Mannigfaltigkeit in Zeitwörtern und fagte bald: 
lichte! — bald: köpfe! — bald: Fneip’ ab! — Ober er ver— 
fuchte anmuthigen Abwechſel in. andern Redetheilen und fagte: 
die Lichtpuge, Putzmacherin! — es tft wieder. ein langer Sonnen⸗ 
fleden in der Sonne! — oder: ein artiges Nachtlicht zu Nacht- 
gedanken in einer. artigen Corregio's Nacht, inzwiſchen ſchnäuz'! 

Endlich, Eurz vor dem Eſſen, ald-der Kohlerrmeiler in der 
Flamme wirklich hochgeftiegen, fchlang er einen’ halben Strom 
Luft in die Bruft und fagte, ihn Tangfam herausiröpfelnd, in 
grimmiger- Milde: „Du ſchnäuzeſt und ftußeft ſonach, mie ich 
fehe, nicht, der ſchwarze Brandpfahl mag wachen bis an bie 
Dede. Nun gut! Ich will Lieber felber der Komöptenlichtpuger 
und Eſſenkehrer feyn bis zum Tiſchdecken; aber unter dem Eſſen 
will ih als ein vernünftiger Mann Dir fagen, was zu fagen 
iſt.“ — „Das thu’ nur,“ fagte fie, ſehr frob.. | 

„Ih Hatte mir allerdings — fing er an, als fe. ihm und 
fih vorgelegt Hatte, jeder Perfon zmei Eier — vieled Gute 
von meinen Nachtarbeiten verfproden, weil ih angenommen, 
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Du würdeſt das leichte Schnäuzen immer in den richtigen Zeiten " 
beforgen, da ja eine vornehme Nömerin für ihren vornehmen 
Mann Plinius junior, mit den Kaufleuten zu reden, fogar ein 
Leuchter ward und den Lampendocht gehalten. So aber ift die 
Sache nichts, weil ih nicht, wie ein glücklicher Armkrüppel, 
mit dem Fuße unter dem Tiſche fchreiben kann, oder wie ein 
Hellfeher ganz. im Finftern. : Was ich jebo vom ganzen Leuchter 
babe, tft, daß er eine alte Epiftetlampe ift, bet der ich ven 
Stoifer made. Wie eine Sonne hatte das Licht oft zwölf Zoll 
BDerfinfterung und ich mwinfchte vergeblich, Herzchen, eine uns 
ſichtbare Finfterniß, wie man’ fie oft am Himmel hat. Die 
verfluchten Licht-Schladen hecken eben jene dunfeln Begriffe und 
Nachtgedanken, aus, die ein Autor bringt. D Gott, hätteft 
Du hingegen gehörig geſchnäuzt!“ — 

„Du. fpaßeft gewiß, veriegte fie; — Stiche ſind viel 
feiner, als Deine Striche, und ich ſah doch recht hübſch.“ 

„Sp will ih Dir. denn pſychologiſch und ſeelenlehreriſch 
beibringen, fuhr er fort, daß es bei einem Schriftiteller und 
Denker gar nicht darauf ankommt, ob er mehr oder weniger 
ſehen fann, aber die Xichtfcheere und Lichtfehnuppe, die ihm 
immer im Kopfe ſteckt, ftülpt fi gleihfam zwiſchen feine gei= 
ftigen Beine, ‚wie einem Pferde der Klöppel, und hindert den 
Gang. — Schon nachdem Du kaum orventlih gepußt haft und 
ich im Lichte Tebe, Inuer’ ich auf die Minute des neuen Scheeren®. 
Diefed Lauern nun kann in nichts beſtehen, da es unfichtbar 
und unhörbar iſt, als in einem Gedanken, jeder Gedanke aber 
macht, daß man ftatt feiner Eeinen andern hat — — und fo 
gehen denn die fämmtlichen. beffern Gedanken eines Schreibers 
vor die Hunde, — Und doch ſprech' ich. noch immer nur vom 
leihteften Uebel — denn ih brauchte ja nur an ein Kicht- 
Schnäugen fo wenig zu benfen, als an dad meiner Naſe; — 
aber wenn vollends das fehnlich erwartete Schnäuzen ſich nicht 
einftellen will — das ſchwarze Mutterforn der reifen Lichtähre 
immer länger wächst — die. Finfternig fichtbar zunimmt — eine 
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wahre Leichenfackel einen ſchreibenden Halbtodten beleuchtet, — 
dieſer die eheliche Hand gar nicht aus dem Kopfe ſchlagen kann, 
die mit einem einzigen Schnitte ihn von allen dieſen Hemm⸗ 
fetten loszumachen vermöchte: dann, meine liebe Lenette, gehört 
wahrlich viel dazu, wenn ein Schriftfteler nicht fehreiben will 
wie ein Efel, oder flampfen wie ein Er wenigſtens 
ich weiß ein Lied davon zu ſingen.“ 

Sie verſicherte darauf, wenn es ſein wirtuicher Ernſt ſei, 
ſo wolle ſie es morgen ſchon machen. 

In der That muß ihr die Geſchichte das Lob geben, daß 
ſie Tags darauf ihr Wort hielt und nicht nur viel öfter putzte, 
als geſtern, ſondern ordentlich ohne Aufhören, zumal als er 
ihr einigemale mit Kopfnicken gedankt hatte. „Zu oft indeß — 
ſagt' er endlich, aber ungemein freundlich — ſcheere denn doch 
nicht. Studiereſt Du auf gar zu feine Subſubſubdiviſionen 
(Unterunterunterabtheilungen) des Dochtes, fo geräth man faft 
in die alte Noth zurüd, da ein abgefneiptes Licht fo dunkel 
brennt, als eines mit ganz freimüchligem Dochte — was Du 
figürlich auf Welt und Kirchenlichter anwenden fünnteft, wenn 
Du fonft könnteſt; — fondern nur einige Zeit nach und einige 
vor dem Schnäuzen fällt gleichſam entre chien und loup jene 
fehöne mittlere Zeit der Seele, wo fie herrlich fieht; freilich 
dann ein wahres Götterleben, ein recht abgemefjenes, doppeltes 
Schwarz auf Weiß im Licht und im Buch !“ 

Ih und Andere freuen ung eben nicht befonders über diefe 
neue Wendung der Sache; der -Armenadvofat legt ſich dadurch 
offenbar die, frifche Laft auf den Hals, die mittlere Entfernung 
ober den Mittelftand zwifchen dem Furzen und dem’ langen Dochte 
immer unter dem Schreiben, wenn auch oberflächlich, zu berechnen 
und zu beobachten ; melche Zeit bleibt ihm dann zur Arbeit? 

Nah einigen Minuten that er, als fie vielleicht noch zu 
früh ſchnäuzte, die Frage, obwohl mehr zweifelnd: „ift wieder 
Schwarze Wäfche da?“ Darauf, als fie wohl etwa faft zu fpät 
ſchnäuzte, blidte er fie fragend an: „Nu, nu!“ — „Gleich, 
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glei!" fagte fi. — Endlich, als er bald darauf fi zu fehr 
ind ſchreibende Stechen vertieft Hatte und die Frau fih in’s 
nähende, traf er, erwacht auf einmal aufblidend, einen der 
längſten Lichtfehnuppen-Spiege am ganzen biöherigen Lichte an, 
noch dazu umrungen von mehr ald einem Räuber — — „ab 
Gott, das tft ja ein Jammerleben !” rief er, und packte grimmig 
die Lichtfcheere an und pußte das Licht — aus. _ 

Jetzo in den finftern Ferien hatt! er die ſchönſte Muße, 
ans und aufzufahren und Lenetten mehr ausführlich vorzuhalten, 
wie fie ihn bet feinen beften Einrichtungen abmartere und, glei 
allen Wetbern, Fein Maaß halte und bald zu viel, bald zu menig 
fheere. Da fie aber ſchweigend Licht machte, feste er ſich in 
noch flärferes Feuer und warf die Frage auf, ob er bisher wohl 
etwas anderes von ihr begehrt, als die allergrößten Kleinigkeiten, 
und ob denn jemand Anders fie ihm bisher ſämmtlich abgeſchla— 
gen, als fie, feine Teibliche Ehefrau: „Antworte!“ fagt' er. 

Sie antwortete nicht,. fondern ſetzte das angezündete Licht 
auf den Tifh und hatte Thränen im Auge. Es war zum erften 
Male in der Ehe. Da durchſchauete er, wie ein Magnetifirter, 
den ganzen Kranfheitsbau feines Innern und bejchrieb ihn, zog 
auf der Stelle den alten Adam aus und warf thn verächtlich 
in den fernften Winkel. Dieß vermochte er leicht, fein Herz 
ſtand der Liebe und der Gerechtigkeit fo offen, daß, fobald ſich 
diefe Göttinnen zeigten, feine zornige Stimme aus dem Vorder- 
fage anfam- ald die mildefte im Nachſatze, ja er Eonnte bie 
Streitart einhalten" mitten im Niederhieb. 

Nun murde der Haudfriede gefehloffen; ein paar naffe und 
ein paar helle Augen waren die Friedendinftrumente, und ein 
weftphbälifcher Vertrag gab jeber ia Ein — und 
volle Scheerfreihelt. 
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I. Mufit ver Mufit. 
(1803,) | 
Walt im Flötenconcert feines Bruders Vult. 


Die Einlaßfarte feft drückend, langte er in der langen Pro— 
zeſſion mit an, die feine Blügelmännin und Wegweiferin war. 
Das Einraufhen des glänzenden Stroms, der hohe Saal, das 
Stimmen der Inftrumente, das Schidfal feines Bruderd machten 
ihn zu einem Betrumfenen, der Herzklopfen hat. Dem Lauf des 
goldführenden Stroms ſah er mit Freude über die Goldwäſche 
feined Bruders zu, er hätte die Wellen zählen mögen. Vergeblich 
fah er nach ihm fi um. Auch Wina ſucht' er, aber wie follt’.er 
einen Juwel in einer Ebene vol Thau-Glanz ausfinden? Nah 
feiner Schägung und Vermeſſung mochten unter den ihm zuge= 
fehrten Mädchen an 47 wahre Anadyomenen, Uranien, Cytheren 
und Charitinnen fißen in Pracht; unter den kei Rüden 
fonnten fie fih noch höher belaufen. | 

Er legte ſich die Frage wor, wenn biefe ganze Kette von 47 
Paradiesvögeln aufftiege, und er fich einen darunter herabſchießen 
follte mit dem Amor- Pfeil, welchen er wol nahme? — — Er 
brachte feine andere Antwort aus fich heraus als die: jede, die mir 
die Hand recht drückte und etwas bei derNatur und für mich empfände. 
Da num unter diefem ſchönen Hondefoeters * fliegenden Corps un= 
zählige Naubvögel, Harpyen und vergfeichen gewiß ftedten: fo er— 
meſſe doch aus diefem Selbſtgeſpräch ein ganz junger Menſch, der 
feine erfte Liebe zur erften Ehe machen will, in was er rennen könne. 

Eben ſtellte ſich der Buchhändler Pasvogel grüßend neben 
den Notar, ald Haydn die Streitroffe feiner unbändigen Töne los— 
fahren ließ, in die enharmoniſche Schlacht feiner Kräfte. Ein 
Sturm wehte in den andern, dann fuhren warme naſſe Sonnen= 
blicke dazwifchen, dann ſchleppte er wieder hinter fih einen 
ſchweren Wolken-Himmel nah, und if ihn N binweg 


» Ein gtoßer Dögelmaler. 


Aus den „Blegeljahren.“ 461 


wie einen Echleter und ein einziger Ion meinte in einem Frühling, 
mie eine ſchöne Geftalt. 

Walt — den ſchon ein elender Gefang der Kinderwärterinnen 
wiegte und der zwar wenige Kenntniſſe und Augen, aber Kopf und- 
Ohren und Herzohren für die Tonkunſt hatte — wurde durch das 
ihm neue MWechfelfptel von Kortiffimo und Pianiſſimo, gleihfam wie 
von Menfchenluft und Weh, von Gebeten ımd Flüchen In unferer 
Bruft, in einen Strom geftürzt und davon gezogen, gehoben, unter- 
getaucht, überhüllt, übertäubt, umſchlungen und doch — frei mit 
allen Gliedern. Als ein Epos ftrömte das Leben unten vor ihm 
bin, alle Infeln und Klippen und Abgründe defjelben waren Eine 
Fläche — es vergingen an den Tönen die Alter, — das Wiegenliev 
und der Jubelhochzeit⸗ Geſang Fangen in einander, Eine Glode 
läutete das Leben und dad Sterben ein — er regte die Arme, nicht 
die Büße, zum Fliegen, nicht zum Tanzen — er vergoß Thränen, 
aber nur feurige, wie wenn er mächtige Thaten hörte — und 
gegen ſeine Natur war er jetzt ganz wild. Ihn ärgerte, daß man 
Pft rief, wenn Jemand kam, und daß viele Muſiker, gleich ihrem 
Notenpapier, di waren, und daß. fie in Paufen Schnupftücher 
vorhieften, und daß Pasvogel ven Takt mit den Zähnen ſchlug, 
und daß diefer zu ihm fagte: „ein wahrer ganzer Ohrenſchmaus“: 
für ihn ein ſo widriges Bild, wie im ale ce Kraln der 
Namen der Nachtigall: Schlauz. 

„Und doch muß nun erſt das Abagio und mein Bruber 
fommen,“ fagte fih Walt. „Den einer bort herführt — fagte 
Pasvogel zu ihm — das iſt der blinde Flautotraverfift, und der 
Führer iſt unfer blinder Hof» Paufer, der aber das Terrain 
beffer kennt. Das. Paar gruppirt fi indeß ganz: artig.” — 
Da der ſchwarzhaarige Vult jetzt langſam kam, das eine Auge 
unter einem ſchwarzen Band, mit dem andern ſtarr blickend, 
den Kopf wie ein, Blinder ein wenig hoch und die Flöte am 
- Munde haltend, — mehr um fein Lachen zu bededen; — ba 
er fih vom Pauker verbeugungsrecht ftellen ließ — und da 
alle Schwägereien flumm murden und meih, fo fonnte Walt 
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fi der Thränen gar nicht mehr enthalten, ſowohl wegen der 
vorhergehenden, ald über dad blaffe Gemälde eined blinden 
Bruders und über den Gedanken, das Verhängniß könne den 
Spaßtreiber beim Worte fafjen; und zulegt braucht’ er menig, 
um mit dem ganzen Saale zu glauben, Qult fey erblindet. 
Diefer gab. wie eine Monatſchrift dad befte Stück zuerft, 
und führte an, er gehe mit Einfiht von den allmählig fteigenden 
Pirtuofen ab, weil die Menfchen einander nach der Erftgeburt, 
und nicht nah der Nachgeburt fchägten und ten ſchlimmen, 
mithin auch den guten Erſtling-Eindruck fefthielten — und weil 
man den. Weibern, die non nichts fo leicht taub mürden, ala 
von langer Muſik, dad Bepte geben müßte, wenn fie noch hörten. 
Wie eine Luna ging das: Adagio nach dem vorigen Titan 
auf — die Mondnacht der Flöte zeigte eine blafje ſchimmernde 
Welt, die begleitende Muſik zog den Mondregenbogen darein. 
Walt ließ auf feinen Augen die Tropfen ftehen, die ihm etwas 
von der Nacht ded Blinden mittheilten. Er hörte dad Tönen 
— dieſes ewige Sterben — gar nicht mehr aus der Nähe, fondern 
aus der Ferne fommen, und der Herrnhutiſche Gottesacker mit 
feinen Abend-Klängen lag vor ihm in ferner Abenpröthe. Als 
er das Auge trocken und heil machte: fiel e8 auf die glühenven 
Streifen, welche die finkende Sonne in die Bogen ver Saal- 
fenfter z0g: — und ed war ihm, als feh’ er die Sonne auf 
fernen Gebirgen ftehen — und dad alte Heimmeh in der Menfchen- 
bruft vernahm von vaterländifchen Alpen ein alte® Tönen umd 
Rufen und weinend flog der Menfch dur heiteres Blau ven 
duftenden Gebirgen zu und flog immer und erreichte die Ge— 
birge nie — — O ihr unbefledten Töne, wie fo heilig {ft eure 
Freude und euer Schmerz! Denn ihr frohlockt und mehflagt 
nicht über irgend eine Begebenheit, fondern über das Leben und 
Sein, und eurer Thränen iſt nur die Ewigfeit würdig, deren 
Zantalus der Menſch ff. Wie Eönntet ihr denn, ihr Keinen 
im Menfchenbufen, den fo lange die erdige Welt befegte, euch 
eine heilige Stätte bereiten,’ oder fie reinigen vom irdiſchen Leben, 
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mwäret ihr nicht früher in uns als der treulofe Schall des Lebens, 
und würde und euer Simmel nicht angeboren vor der Erbe? 

Wie ein geijtiges Blendwerk verſchwand jegt das Adagio, 
das rohe Klatſchen wurde der Leitton. zum Prefto. Aber für 
den Notar wurde dieſes nur zu einer mildern Fortſetzung der 
Adagios, das fich felber Löfet, nicht zu einer englifchen Barce 
hinter dem englifchen Trauerfpiel. Noch ſah er Wina nicht; 
fie Konnte. .e8 "vielleicht, im langen himmelblauen Kleive fein, 
das neben dem ihm zugewandten Rücken faß, der, nach den Kopf— 
federn und nach der nahen Stimme zu ſchließen — die in Einem 
fort unter der Mufif, die Mufif laut pries — Raphaelen zu= 
fam; aber wer mußt’ es? Gottwalt fah bei ſolcher Mehrheit 
fhöner Welten unter dem Preftiffimo an dem weiblichen Sternen- 
fegel hinauf und hinab, und drückte mit fehfen Augen die meiften 
an's Herz, vorzüglich die ſchwarzen Habite, dann die weißen, 
dann die ſonſtigen. Unglaublich ſteigerte die Muſik ſeine Zu— 
neigung zu unverheiratheten, er hörte die Huldigungmünzen 
klingen, die er unter die Lieben warf. „Könnt' ich doch dich, 
gute Blaſſe — dacht' er ohne Scheu —. mit Freudenthränen 
und Himmel ſchmücken. Mit dir aber, du Nofenglut, mögt' ich 
tanzen nach dieſem Prefto — Und du blaues Auge, follteft, 
wenn ich Eönnte, auf der Stelle vor Wonne überfliegen und du 
müßteft aus den weißen Roſen der Schwermuth. Honig 
ſchöpfen — Dich, Milde, möcht ich vor den Hesperus ftellen, 
und vor den Mond und dann wollt' ich di rühren durch mich 
ober dur fonft men — Und ihr kleinen helläugigen Spiel- 
dinger von 14, 15- Jahren, ein Paar Tanzſäle voll Kleider— 
ſchränke möcht ich euch ſchenken — O ihr fanften, fanften, 
Mädchen, wär’ ich ein wenig das Geſchick, wie wollt ih euch 
lieben und laben! Und wie, Tann die grobe Zeit ſolche füße 
Wangen und Neuglein einft peinigen, nad und alt machen, 
und halb auslöſchen? — — | 

Diefen Tert legte Walt dem Preftiffimo unter. 

Da er ſchon feit Jahren herzlih gewünſcht, in einem ſchö— 
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nen wmweiblihen Auge von Stand und. Kleidung . einer Thräne 
anfihtig zu werden — — meil er fih ein ſchöneres Waffer 
in diefen harten Demanten, einen"goldnern Regen: oder fchönere 
PVergrößerunglinfen des Herzens nie zu denken ver 
mocht: — fo fah er nach diefen fallenden Licht- und Himmel 
fügelchen, dieſen Augen der Augen, unter den Mäpchenbänfen 
umber; er- fand aber — weil Mädchen fehmer im Rute u 
nen — nichts als die ausgehangenen Weinzeichen, 
Tücher. Indeß für den Notar war ein —— we 2 
Zähre und er ganz zufrieden. 

Endlih fingen die in allen si eingeführten Hör: 
Ferien an, die Sprachminuten, in denen. man erft meiß, daß 
man in einem. Gonzert tft, weil man doch feinen Schritt thun 
und fein Wort jagen, und Herzen und Gefrornes auf der Zunge 
fehmelzen Fann. Wer Henker, fagt Vult fehr gut, in einen 
Ertrablatt feines Hoppelpoppels oder das Herz, überſchrieben: 

Vox humana, Conzert. 

„Wer Henker wollte Ton⸗ wie Dichtkunſt lang’ aushalten 
ohne das Haltbare, das nahhält? Beider Schönheiten find die 
herrlichſten Blumen, aber doch auf. einem Schinken, den man 
anbeigen will. Kunft und Manna — fonft Speifen — find jegt 
Abführungsmittel, wenn mar fich durch Luft und Laſt verborben. 
Ein Conzertfaal ift feiner Beftimmung nad ein Sprachzimmer; 
für den leiſen Ton ber Beindin und Freundin, nicht für den 
lauten der Inftrumente, hat das Weib das Ohr; wie ähnlicher 
Weiſe nicht für Wohlgeruch, fondern nur für Geruch feindlicher 
und bekannter Menſchen nah Bechſtein die Nafe der Hund hat. 
Bei Gott, man will doch etwas fagen im« Saal, wenn nicht 
etwas tanzen. (Denn in Fleinen Städtchen ift ein Conzert ein 
Bal, und Feine Mufif ohne Sphärentäng himmliſcher Körpern) 
Dabero follte das. Pfeifen und Geigen mehr Nebenſache feyn, 
und wie das Klingen der Mühle, nur eintreten, wenn zwei 
Steine oder Köpfe nichts mehr Elein zu machen haben. 
Aber gerade umgekehrt dehnen — muß ich Hagen, fo gern“ ich 
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auch allerdings einige Muſik in jedem Conzerte verftatte, wie 
Glocken- und Kirchenmuſik, vorher, eh’ Kanzeln beſtiegen wer- 
den — fi die Spielzeiten weit über die Sprechzeiten hinaus 
und mancher figt da und’ wird taub und darauf ſtumm, indeß es 
doch durch nichts leichter wäre als durch Mufiziren, Menſchen, fo 
wie Kanarienvögel, zum Sprechen zu reizen, wie fie daher nie 
länger und lauter reden, als unter Tafelmufifen. — Nimmt 
man vollends die Sache auf der wichtigen Seite, wo es darauf - 
ankommt, daß Menſchen im Conzert etwas genießen, es fey Bier 
oder Thee oder Kuchen: fo muß man, wenn man erfährt, daß 
das Mufiziren länger dauert ala das Trinken, gleihjam dad Bla- 
jen zur Hoftafel Länger ala die Tafel felber, oder das Mühlen⸗ 
geflingel länger als.das Zähnemahlen, — — — und fo. weiter; 
denn der Hoppelpoppel eher in fein eignes Bu und nit in 
biefed. 

Jetzt, da fich die — neue. Welt an Semifphäre der Schön 
heiten verbrehte und. aufftellte, muß Wina zu finden fein. Ras 
phaela ftand ſchon herwärts gekehrt, aber die himmelblaue Nach— 
barin faß noch vor ihr. Der Notar erfundigte ſich zulegt geradezu 
- bei Pasvogeln nad ihr. „Die,“ verſetzte der Hofbuchhändler, 
„neben der ältern Die; Neupeter — in Himmelblau mit Silber — 
mit den Rerlenfehnüren im Saar — fie war bei Hof. — Jetzt ſteht 
fie auf — fie wendet fi wahrlich um. — Aber gibtö denn ſchwär⸗ 
zere Augen und ein ovaleres Gefiht — ob ich gleich fehr wohl 
weiß, daß fie nicht regelmäßig ſchön iſt, 3. B. Scharfe Nafe und 
die auögefchweifte Echlangenlinie bes ———— Mundes, aber 
fonft, Himmel!“ 

Als Walt die Jungfrau erblickte, fagte die Gewalt über der 
Erde: „fie fei feine erfte und feine letzte Liebe, leid' er wie er will.“ 
Der Arme fühlte den Stich der fliegenden Schlange, des Amors, 
und ſchauerte, brannte, -zitterte, und das vergiftete Herz ſchwoll. 
Es fiel ihm nicht ein, daß fie fehön fey, oder von Stand, oder 
die Aurtfelnbraut der Kindheit, oder die des Grafen; es war ihm 
nur, als ſey die geliebte ewige Göttin, bie ſich en fe in fein 

Schwab, veutfhe Proſa. 1. 2. Aufl, 
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Herz zu ihm eingefehloffen und die feinem Gelfte Seligfeit und 
Heiligkeit und Schönheit gegeben, als fey dieſe jegt aus feiner 
Bruft durch Wunden herausgetreten und ſtehe jeßt, wie der Him— 
mel außer ihm, weit von ihm (0! alles ift Ferne, jede Nähe) 
und blühe glänzend, überirbifch vor dem einfamen wunden Geiſte, 
den fie verlaffen bat, und der fie nicht entbehren Fann. 

Jet Fam Wina an der angeklammerten Raphaela, die aus 
eitler Vertraulichkeit fich neben ihr unter die Menge drängen wollte, 
den Weg zu Walten daher. Als fie ganz dicht wor ihm vorbei 
ging, und er das gefenkte ſchwarze Zauberauge nahe ſah, das nur 
Jüdinnen fo ſchön haben, aber nicht fo ſtill, ein fanft ſtrömender 
Mond, kein zückender Stern und worüber noch verſchämte Liebe 
das Augenlied ald eine Amorbinde. halb hHereingezogen: fo trat 
Walt unwillkührlich zurüd und ein körperlicher Schmerz drückte in 
feinem Herzen, als werb’.es überfüllt. 

Da auf der Erde alles fo erbärmlich langſam gebt, fie felber 
audgenommen, ‚und da ſogar der Himmel feine Aheinfälle in Hun- 
dert Eleine Regenſchauer zerfegt: fo ift ein Menſch wie Walt ein 
Seeliger, dem flatt der von hundert Altären auffliegenden Phönir- 
Aſche der Liebe und Schönheit ganz plöglih der ausgefpannte 
goldne Vogel farbeglühend am Geficht vorüberftreicht. - Den Zei— 
tungfhreiber, den plöglih Bonaparte, den Fritifhen Magiſter, 
den plöglic Kant anſpräche, würde der Echlag des Glücks nicht 
Ärger rühren: — | 

Die Menge verhüfte Wina bald, fo wie den Weg auf ber 
fernen Geite, den fie an ihre alte Stelle zurüdgenommen. Walt 
fah fie da wieder mit dem himmelblauen Kleide;. und er fehalt fich, 
daß er vom verſchwundenen Geficht nichts behalten als die Augen 
vol Traum und vol Güte. - Aber beides allein war ihm ein geifti- 
ges AU. Das männliche Geſchlecht will den Stern der Liebe ge= 
rade wie die Venus am Himmel, anfangs als träumerifchen Hefperus 
oder Abendftern- finden, der die Welt der Träume und Däm— 
merungen vol Blüthen und Nachtigallen anfagt, — fpäter hin— 
gegen. ald den Morgenftern, der die Helle und Kraft ded Tags 


Aus den „Blegeljahren.“ 467 


verfünbiget; und es ift zu vereinigen, da beide Sterne Einer find, 
nur durch die-Zeit der Erſcheinung verſchieden. 

Obgleih Walt die andern Mädchen jetzt in fein Auge — 
laſſen mußte, ſo warf er doch ein mildes auf ſie; alle wurden 
Winas Schweſtern oder Stiefſchweſtern und dieſe untergegangene 
Sonne bekleidete jede Luna — jede Zeres — Pallas — Venus 
mit lieblichem Licht, desgleichen andere Menſchen, nämlich die 
männlichen, den Mars, den Jupiter, den Merkur, — und fogar 
den Saturn mit zwei Ringen, den Grafen. 

Diefer war Walten plögli näher gezogen — als ſei der 
Freundfehaftäbund ſchon mündlich befehworen; — aber Wing 
ihm ferner entrüdt — als ftehe die Braut zur Freundin "zu 
bob. Ihren Brief ihr zu übergeben, dazu waren ihm jegt 
Kraft und Recht entgangen, weil er befjer überdacht, daß eine 
bloße Unterſchrift des meiblichen-Taufnamens nicht berechtigte, 
eine Jungfrau für die Correſpondentin eines ie durch 
Zurückgabe beſtimmt zu erklären . · 

Die Muſik fieng wieder an. Wenn Töne ſchon ein ruhen⸗ 
des Herz erſchüttern, wie weit mehr ein tief bewegtes! Als 
der volle Baum der Harmonie mit allen Zweigen über ihm 
rauſchte: jo flieg daraus ein neuer feltfamer Geift zu ihm herab, 
der weiter nichts zu ihm fagte ald: weine! — Und er geborchte, 
ohne zu. willen wem — ed war, ald wenn fein Himmel fich 
von einem drückenden Gemölbe plöglich  abregnete,' daß dann 
das Leben -Iuftig=leicht, Himmelblat und fonnenglänzend und 
heiß vaftände wie ein-Tag — die Töne befamen Stimmen und 
Gefichte — dieſe Götterfinder mußten Wina die füßeften Namen 
geben, — fie mußten die geſchmückte Braut im Kriegſchiff des 
Lebens and Ufer einer Schäfermelt führen und wehen — bier 
mußte fie ihr Geliebter, Walts Freund, empfangen unter frem- 
den Hirtenliederg und ihr rund umber bis an’ den Horizont bie 
griechiſchen Haine, die-Sennenhütten, die Vilfen zeigen und bie 
Steige dahin voll. wacher und. fhlafender Blumen. — Er.nötfigte 
jegt Cherube von Tönen, die auf- Slanımen flogen, Morgen 
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röthe und Blüthenftaubmwolfen zu bringen, und damit Winas 
erften Kuß dämmernd einzufchleiern und dann meit davon zu fliegen, 
um den fiummen Himmel des erften Kuffes nur leiſe auszufprechen. 

Auf einmal ald unter diefen harmonifchen Träumen der 
Bruder lang auf zwei hohen Tönen ſchwebte umd zitterte, Die 
ben Seufzer ſuchen und faugen: fo wünſchte Gottwalt mitzit- 
ternd, am Traum des fremden Glücks zu fterben. Ta empfieng 
der Bruder ein miftöniges rauhes Lob; aber Walten mar bei 
feiner heftigen Bewegung die äußere gar nicht zumiber: - 

Es war alles vorbei. Gr ftrebte — und nicht ohne Glück — 
am nächften Hinter Wina zu gehen; nicht um etwa ihr Gewand 
zu beftreifen, fondern um fich in gewiſſer Ferne von ihr zu bal- 
ten, mithin jeden andern auch und fo als eine nachrüdende 
Mauer von ihr das Gedränge abzumehren. Doch drückte er unter 
dem Nachgange fehr tnnig ihre Hand im — Brief an Klotbar. 

Zu Haufe — er im — das fortbrannte, — Streck⸗ 
vers auf ·· 

Die Unwiſſende. 

Wie die Erde die ‚weichen Blumen vor bie Sonne trägt 
und ihre harten Wurzeln in ihre Bruft verſchließ't — mie die 
Sonne den Mond beftrahlt, aber niemals feinen zarten Schein 
auf der Erde erblickt — wie die Sterne die Frühlingnacht mit 
Thau begieſſen, aber früh Hinunter ziehen, eh’ er morgenfonnig 
entbrennt: fo du, dur Unwiffende, fo trägft und giebft- du die 
Blumen und den Schimmer und den Thau, aber du fieh’ft es 
nit. Nur dich glaubft du zu erfreisen, wenn du die Welt er- 
quickſt. D fliege zu ihr, du Glücklichſter, den fie liebt, und 
ſag' es ihr, daß bu der Glücklichſte biſt, aber nur durch ſie; 
und glaubt ſie nicht, ſo zeig' ihr andere Menſchen, der Unwiſſenden. 

Beim letzten Worte —— Vult ohne Binde ——— 
lich luſtig herein. 
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II. Mutterpflicht. 
. 4807.) 


Ir Mütter, und heſonbers ihr in den höhern und 
freiern Ständen, denen das Geſchick das Laſttragen der Haus— 
Haltung. erſpart, die es mit einem heitern grünen Erziehgarten 
für eure Kinder umgibt, mie könnt ihr lieber die Langweile der 
Einfamfeit und der Gefelligkeit erwählen, ald den ewigen Netz 
der Kinderltebe‘, das Schaufpiel ſchöner Entfaltung, die Spiele 
geliebtefter Weſen, das Verdienſt Shönfter und längſter Wirkung? 
Merächtlich tft. eine Frau, die Langmweile "haben kann, wenn ſie 
Kinder hat. — Schöngebildete Völker waren nad Herder bie 
Erzieher der Menſchheit; fo ſei eure Schönheit nicht nur die 
Einkleidung, fondern auch das Drgan der Lehre und Bildung. 
Länder. und Städte werben meiblich genannt und abgebildet; 
und wahrlich die Mütter, “welche der Zukunft die erſten fünf 
Jahre der Kinder erziehen, gründen Länder und Städte. Wer 
fann eine Mutter erjegen? Nicht einmal ein Vater eine Frau; : 
denn diefe, and Kind feftgefnüpft. durch tägliche und nächtliche 
Bande der Körperpflege, muß und kann auf diefe garten Bande 
die geiftigen Lehren ſchimmernd ftiefen und weben. — 

- Wollt ihr denn die fehönfte Zeit verfäumen, rein und. tief 
auf die Nachwelt zu wirken, da- bald das ftärfere Gefchlecht und 
der Stänt eingreift, und flatt euerer Laufbänder und Führhände 
Hebebäume, Flafchenzieher und Schiffzieher bringt, und damit 
hart und roh‘ bewegt? Fürftenmutter, hältſt du es für fehöner, 
die Kabtnetd=-Intrigue, ald den kleinen künftigen Erbfürften zu 
leiten? — Ihr habt bie größere neunmonatliche Laſt und den 
böchften Schmerz, als fie euch abgenommen wurde, getragen 
blos für ein körperliches Leben, und wollt das Kleinere von 
beiden, womit ihr erft um diefen Sieg den geiftigen Heiligen⸗ 
ſchein zieht, zu unternehmen ſcheuen? Wie*oft werden euch bie 
Nachtwachen mit einem Kinderſarge belohnt, Hingegen bie Tag- 
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wache über den Geiſt mit täglicher Ausbeute! Sobald ihr daran 
glaubt; daß überhaupt Erziehung wirfe: welchen Namen vers 
dient ihr, wenn ihr gerade, je höher euer Stand ift, von einem 
deſto niebrigern erziehen laßt, und wenn die Kinder des mittlern 
ihre Eltern, die des adeligen aber Mägde und Ammen zu Weg⸗ 
weiſern des Lebens bekommen? 

Die ganze alte Welt erhebt die můtterliche Liebe über die 
väterliche; — und ſie muß groß ſein, die mütterliche, da ein 
Yiebender Vater. fich Feine größere denken kann, als feine; — 
warum gleichwol feld ihr, neben ‚den Vätern, "die um. die Er- 
ziebung fo beforgt ſind, und fogar Bücherballen darüber fehrei= 
ben, gerade gegen die Ausführung fo Tau? — Für den Geliebten 
gebt ihr Gut und Blut; warum für vie bülffofen Geltebten 
kaum Stunden? Für jenen- beftegtet ihr Meinungen und Nel- 
gungen; warum für diefe weniger? Ihr, an deren geiftig. und 
körperlich nährende Bruſt die Natur die Waiſen der Erde ange— 
wieſen, laſſet ſie an einer gemietheten kalten darben und welken? 
Ihr, mit Geduld, Reiz, Milde, Rede und Liebe von der Natur 
ausgerüſtet für die Weſen, die ſogar vom Vater zu euch flüchten, 
für dieſe vermöget ihr nicht zu wachen — ich meine nicht etwa 
eine Nacht lang, ſondern nur ‚einen Tag lang? — Geht bie, 
welche unter eurem Herzen waren, umd- jegt nicht fin demfelben 
find, ftredden die Arme nah dem verwandteſten aus, und bitten 
zum zweitenmale um Nahrung. Wie bei manchen alten Völkern 
feine Bitte abgefchlagen wurde, wenn man fie mit einem Kinde 
tin Arme that: ſo thun an euch jebt Kinder, die auf duren Ar 
men oder denen der Ammen liegen, Bitten für ftch. felber. 

Zwar, mas ihr: opfert für die Welt, wird wenig von ihr. 
gefannt — die Männer regieren und ernten — umd die taufend 
Nachtwachen und Opfer, um melde eine Mutter dem Staate 
einen ‚Helden oder Dichter erfauft, find vergeffen, nicht einmal 
gezählt; denn die Mutter felber zählet nicht — und fo ſchicken 
einem Jahrhundert mach dem . andern die Meiber unbenannt 
und unbelohnt die Pfeiler, Die Sonnen, die Sturmwögel, die 
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Nachtigallen der Zeit! Nur felten findet eine Cornelia ihren 
Plutarch, der ihrer mit den Gracchen gedenkt. Sondern wie jene 
zwei Söhne, die ihre Mutter zum delphiſchen Tempel führten, 
durch Sterbem belohnt wurden, fo wird für euer Führen eurer 
Kinder euch nur das Sterben ganzer Lohn. 

Aber zweimal werdet ihr nicht vergeſſen. Glaubt ihr eine 
„ unfihtbare Welt, worin die Freudenthräne des dankbaren Her— 
zens mehr wiegt und glänzt, als die hieſigen Kronen, die mit 
verfteinerten Qualzähren befegt werden: fo wißt ihr eure Zu— 
Funft. Habt ihr recht erzogen: fo Fennt»ihr euer Kind. Nie, 
nie bat eines je feiner rein- und -rechtergiehenden Mutter ver- 
geffen. Auf den "blauen Bergen der dunfeln Kinderzeit, nad 
melhen wir und ewig umwenden und binbliden, ftehen bie 
Mütter auch, die uns von da herab das Leben gewieſen; und 
nur mit der feligften Zeit zugleich könnte dad wärmfte Herz ver- 
geffen werben. Ihr wollt recht ſtark geliebt fein, Weiber,. und 
recht Yange und bis in den Tod: nun fo feld Mütter eurer Kin- 
der. Ihr aber, die ihr nicht erzicht, Mütter, wie. müßt ihr 
euch eured Undanks für ein unverdientes Glück ſchämen vor 
jeder kinderloſen Mutter und kinderloſen Gattin und erröthen, 
daß eine würdige nach dem Himmel ſeufzet, den wie ee 
Engel RUE 
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Der Müllerin Heirathögejchichte. 
| (1805.) | 


Am naͤchſten Sonntagsabend ſaßen fle, die Müllerin, ihr 
Sohn [Iakob] und Deborah* nah genojjenem Abendbrod zu= 
fammen um den Ofen; die Knechte waren in der Schenke, Jakob 
war vergnügt aus der Stadt zurüdgefommen, und die gute Alte 
hatte einmal eine gefpräcdige Laune. 

„Sm Grunde, lieber Jakob, hob die Müllerin an, kann 
ich Dir's nicht verargen, daß Du die Käthe nicht gewolit haſt, 
wenn gleich der Vetter es uns genug nachtragen wird. Aber 
eine alberne Urſache iſt es doch, die Du angiebſt. Sie iſt dir 
zu ſchmächtig, fagft du — meint Ihr denn auch, Deborah, daß 
fih die Jungfer Bafe fo feft zuſammenſchnürt? — Wenn aber 
auch, wäre fie fonft brav, fo würde fie das endlich wohl laffen. 
— Hör, Jakob, wie ih ein Mädchen von achtzehn Jahren mar 
— ih war noch gar wenig aus dem Haufe gekommen, an 
Werketagen ſchon gar nicht — da Fam ein. paarmal, wenn's 
Feierabend war, ein ehrbarer Bäder, ein rüftiger. junger Mann, 
zum Vater. Mir fiel dabei nichts ein. Aber an einem Sonn⸗ 
tage Morgens fprach der Vater zu mir: Chriftel, Du bift groß 
und brav, und verftehft die Wirthſchaft. Der Meifter Troll 
hat um Dich gefreit. Willſt du einfehlagen, mir fleht ber 
Schwiegerſohn wohl an. —“ „ 


* Ein unfchuldiges junges Mädchen, die belbin der Gepäßlung, bie 
mit einem Findelkinde zu der Müllerswittwe auf die Mühle fich geflüchtet. 
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„Ih war todtenblaß geworden und die Kehle war mir 
wie zugefehnürt. Der Vater fprach weiter, mie gut ich es beim 
Meifter Troll haben würde. Ich meinte endlich überlaut, und 
der Vater fragte: warum willft du ihn denn niht? — Ah er 
tft. ja fo Di! brachte ich ſchluchzend heraus — — da lachte 
der Vater Hell auf: Geh nur! fagte er, Das tft kindiſch ge- 
fprochen, umd weil du noch fo kindiſch biſt, fo brauchft du gerade 
einen vernünftigen Mann, wie Meifter Troll.“ 

„Das that mir gar weh. Nein! ſprach ich, wenn ich den 
zum Manne nehmen wüßte, jo würde ich nicht vernünftiger, ſon— 
dern füme von Sinnen. — Da machte der Vater ein gar 
ernfthaftes Geſicht, und ſagte: das iſt gottlos geredet! Wenn 
du Dir ein Miteder kaufen willſt, fo befinnft du dich erft, und 
rechneft ‚ordentlich zufammen, damit du feinen Schaden haft; und 
wo e8 um dein ganzes Heil auf Erden zu thun iſt, willſt du 
in ſolcher Haft ausfpredhen, und mit fo thörichten Worten, wie 
in einem Komödienbuche. Es fteht geichrieben: fange Dein 
Werk mit Gott an, wenn es ſoll gedeihen. Geh — ſchon um 
Deiner häßlichen Haft willen mag ich ‚von dem ganzen Handel. 
nichtd mehr hören. Wenn Du am Altar ftündeft, würde mir 
Dein wildes Geficht einfallen, und es käme mich ein Grauen an.“ 

„Ich ſchämte mich tief in's Herz; ich getraute mir nicht, 
Athem zu holen — bey Tifh mußte mir die Mutter zweimal 
heißen binzufigen: mir war, als verdiente ich nicht, der ſchlech— 
teften Magd gleich geachtet zu werden. Den Meiſter Troll 
hätte ich immer nicht zum Mannie genommen, aber die häßliche 
Haft tbat mir fo leid.“ | 

" „Gern wär. ich zu Haus geblieben, wie mich Nachmittags 
Lieshen Meier abholte, um vor dem Thore fpazteren zu 
‚geben. Ste fragten mid aus, warum ich traurig wäre, und 
erft nicht mitgewollt hätte. Da erzählte ich ihr, wie es ber- 
gegangen war, und murbe recht bös, wie fie fagte: Gottlob, 
Chriſtel, baß du es fo gemacht haſt! — — Aber fie meinte 

ihren Bruder. Es hätte ihm das Leben gefoftet, fagte fie; bis 
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er ſich eingerichtet hat, fol ich Dir nichts merken Yaflen: das 
habe ich ihm verfprechen müſſen. Aber jetzt muß ich ja reben, 
fonft möchte es zu fpät fommen. Seit Du das erftemal an 
Gottes Tiſch giengft, ift er dir gut. Weil du aber no jung 
wart, und er erit Schulden von unfern armen Eltern zu bezahlen 
batte, fo wollte ev noch warten — bis zum Spätjahr, meinete er.“ 

„Nun, wie es denn geht — ich. hatte Lieschen fo lieb, und 
Lieschens Bruder hatte mir auch ſchon lange am beften gefallen 
unter allen jungen Burjchen, die ih in der Kirche ſah. Geſprochen 
batte ich nie mit einem, und aud mit ihm nicht. Denn fo war 
es damals Sitte; es hatte oft ein junger Burfche noch Fein Wort 
geredet mit einer Dirne, die ihm mwohlgefiel, und um die er freite.“ 

„Antworten konnte ich freilich nicht viel, wie mir Lieschen 
das fagte; aber fie merkte do, nie mir's um das Herz war. 
Doch zu Haufe , ald der Vater nichts mit mir ſprach, wurde 
ich wieder fo bang und traurig, daß ich mir nicht getraute, an 
Jakob Meiern zu denken. Drei ganzer Tage gieng e8 jo. 
Ih Hatte das Herz nicht, den Water anzureden ;. id mußte zu= 
frieden feyn, daß ich ihm. feinen Willen an den Augen abzufehen 
fuchte. Der vierte Tag war Bartholomät. Lieschen holte mich 
ab, fie führte mich den Weg auf- die Mühle zu; aber von ihrem 
Bruder Sprach fie Fein Wort. Nun denft Euch wie; mir wurde, 
als wir eine halbe Stunde ‚gegangen waren — es war ein gar 
heißer Tag! — und Jakob Meier des Weges kam. Er trug 
den Hut unter dem Arm, und hatte etwas im Hut, das mit 
Kohlblättern bedeckt war. “Er ſah fo erhigt aus, daß Lieschen 
forgte, er hätte fich Frank gemacht. Nun grüßte er uns, und 
gieng, wie ſich's ziemte, ohne zu ſprechen, neben und Her. End⸗ 
lich zog er ein Paar ſchöne Nelken aus dem Knopfloch, und 
reichte mir fie. Sie wären-von der Herrnmühle; fagte er; es 
wäre eine wahre Pracht mit den Blumen dort im Garten, und 
überhaupt eine beſſere Einrichtung, als auf der Stadtmühle. 
Die hatte er damals noch im Pacht. Die Katharinenpflaumen 
hier, ſprach er weiter, und wies auf ſeinen Hut, möchte ich gern 
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dem Meiftef Glocke verehren; er fol ein Freund davon feyn 
— — das hatte ihm Lieschen gefagt, daß mein Water vie 

Pflaumen gern aß. . Ich wurde roth und- mußße vor Angſt 
nicht wohin; Lieschen aber lachte.“ 

„Wie er innmer fo fortgteng neben uns, und ka die Sonne 
auf den Kopf brennen ließ, um meinem Vater das frifche Obft 
zu bringen, da trat mir das Waſſer in die Augen. Dafür, 
dachte ih, müßte ich auch feine Nelken in Ehren balten, und 
da die Sonne auch auf die Blumen an meinem Mieder brannte, 
fo hielt ich ‘mein Geſangbuch — denn wir waren erft in der 
Kirche geweſen,  Lieschen und ih — mehr -über- die Blumen 
wie vor mein Geſi cht. Lieschen fieng wieder an zu lachen. 
Sieh nur. Jakob, fagte fie, Chriftel wahrt Deine Nelken beſſer 
wie ihre eigene- Haut; morgen. wird ſie voll Eommerfprofien 
feyn. — — Er bat mir. nachher gefagt, daß er es ſchon gemerkt, 
und- fich heimlich gefreut hätte. Jetzt wurde er noch eins fo roth, 
und ſprach: es iſt mir zwar eine große Ehre, wenn die Jungfer 
etwas auf meine: Blume hält; aber lieber wäre es mir, fie würfe 
fie weg, ald daß fi ie eine Sommerfprofje bekäme.“ — » 

„Am Thore ſchied er von uns. Sch begleitete erft Lieschen; 
wie ich nach Hauſe kam, fah ich durch das Thürfenſter, daß er mit 
dem Vater ſprach, und die Pflaumen lagen neben ihnen auf dem 
Tiſch. Ih Tief auf meine Kammer; bis zur Stunde des Abend» 
brods getraute ih mir nicht, dem Water vor die Augen zu kommen. 
Nach ver. Mahlzeit, wo die Knechte hinaus waren, bob der Vater 
gegen mich an, und feine Stimme war fo. hart, dap ich in die 
Erde zu finfen meinte: Der junge Meier bat wegen Deiner mit 
mir gefprohen. Du mußteft davon wien? — — Um’s Leben 
hätte ich nicht antworten Fönnen; lügen wollte ich nicht: ich neigte 
nur den Kopf — mwußteft Du ſchon am Sonntag — fragte er 
weiter, Daß er um Dich werben würde? — Da fiel mir vie häß— 
liche Haft wieder ein, und ich erfehrad über die arge Meinung, die 
der Vater. yon mir haben konnte. Ich hielt mich, daß ich nicht Taut 
weinte, und fagte: Nein, Water! ich weiß es exft ſeit Sonntag 
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Abends. — — Der Vater aber fragte: Magft du denn den jungen 
Meier zum Mann? — — Da antwortete ih: Ach Vater, ob ih 
ihn wohl am liebſten möchte, fo meine ich fehler, es wäre beſſer, 
Ihr gäbet und nicht zufammen, damit Ihr mir ficher glaubtet, 
daß ih Euch gehorchen mag, auch wenn es mir das Herz bräde. 
— Und ich hatte ihn. mit beiden Händen um den Hals gefaßt, und 
num meinte ich aus ganzer Seele." — 

Die Müllerin ſchwieg, fie ſchien fih in die ‚Arme ihres 
Vaters zurückzudenken. Deborah hatte bei diefer Erzählung mit 
aller Spannung aufgehorcht, die nur immier ein Mädchen bei'm 
Leſen des erften Romans empfinden Fann. 

Nah einigen Augenblicken fuhr die Alte fort: „Was -Du 
tbuft, fang. es mit-Gott an! fprach der Vater, indem er fi 
freundlich von mir losmachte: daß Du den. Meier lieber haft, wie 
den Troll, nehme ich Dir nicht übel. Wahr iſt's: dort hätteſt 
Du volle Käſten gefunden; bier mußt ihr fie erſt füllen. Aber 
er will die Herrnmühle pachten und er kommt mir vor wie ein 
fleißiger junger Mann.“ —“ 

„Und das war er auch! Gott ER, es im in der ewigen 
Freude — er bat mir in den fehszehn Jahren, die wir mit einander 
lebten, nichts ald Gutes und Liebes gethban. Die Mutter ftarb, 
den Vater rührte der Schlag,” und er wurde kindiſch; da nahm er 
ihn zu fich hinauf auf die Mühle. Du warft eben ein paar Wochen 
alt, Jakob. Chriftel, ſprach er zu mir, wir wollen den Vater zu 
und nehmen. Du mußt Dich jegt mit unferm Buben abgeben, 
und Fannft darum weniger draußen fchaffen. So pflegit 
Du dann den armen Alten mit, denn er braucht jetzt gleiche 
Pflege mie der Fleine Jakob.“ 

„Er hatte wohl Net! So lebte der gute Vater. an die 
zwei Jahre, und Du, Jakob, warſt endlich weniger kindiſch als 
er. Aber Dein Vater wurde nie ungeduldig. Wie. Du nahmals 
ein fo eigenfinniger Burfche: murbeft, fo dachte ich manchmal, 
ed bienge Dir von jener Zeit an, wo man Dir allen Willen 
thun mußte, um den Großvater nicht zu Ängftigen. — Ah es 
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war herzbrechend mit anzufehen, wenn ſich der alte Mann um 
eine Pfeife oder- einen Wed mit dir zanfte! Dein Vater holte 
dann fehnell ein anderes’ Spielzeug für Einen von Euch beiden, 
damit nuͤr Frieden würde. Wenn ich nun meinte, jo tröftete 
er mich, und ſprach: Laß doch gut ſeyn, Chriftel! Sieh er ißt, 
trinkt, fhlaft, gebt feft umher, wenn er nun krank wäre und 
Schmerzen litte — auf eine Weife muß ja der Menſch alt 
werben, im Leib ‘oder an der Seele. Und Du pflegſt ihn, und 
er hat es gut bei Deiner Pflege, wie er's verdient hat um Dich, 
als er noch bei Verftand war. — 

„So war 'er immer — jo gut und still, und immer fleißig, 
immer haushälteriſch! Nach des Vaters Tod Faufte er die Mühle, 
ein paar Jahre fpäter die große fhöne Wiefe — und den Wald...“ 

Die Alte-meinte, und fchwieg. Deborah war fehr traurig: 
das Ende der Erzählung hatte fie an die letzten Tage ihres 
Vaters erinnert, deſſen Eeele in weniger leichte Träume gehüllt 
gemwefen war, dem fie weniger Gutes hatte thun können. Nach 
langer‘ Stile Fob die Mülferin wieder an: „Laß Dir rathen, 
Jakob: wilft Du fo gut leben und einft fo ſanft fterben wie 
Dein Vater, fo mach es wie er — fuh Dir ein braves Weib. 
Mag fie immerhin arm ſeyn, mag auch niemand fie kennen — 
wenn ich nurmeiß, daß fie brav iſt!“ 

Deborah vermochte ed nicht, Jänger zuzuhören; diefe orte 
fonnten eine Beziehung haben, vor ber ihr Innerſtes erzitterte 
— ſie eilte auf ihr Kämmerchen. ee 
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Troftworte an. Die wahren Deutſchen. 
usosh.. 


Ihr, die Ihr im Schiffbruche der Zeit, von Tod und 
Trümmern umringt, aller Güter Eoftbarfte und erfte, einen freien, 
umfaffenden Geiſt, ein treues, lebendiges Herz, den Sinn für 
die Heiligtümer . der Menfchheit, den Muth, ihnen alles zu 
opfern, und Glauben, an die Zukunft gerettet, Ihr echte,. feuer- 
fefte, durch gemeine Trübfal unbefiegbare, in Geift-und Wahr- 
beit ſtets ſiegreiche Helden des Jahrhunderts, Son der Menge 
verfanut, von aufgeblafenen Weltftürmern, die der Pöhel wie 
Götter verehrt, vieleicht zum Glück verachtet oder gehaßt, — 
vor. allen aber Ihr, an die zunächſt diefe Worte fich richten, 
des- Baterlandes einfame Bierden, hochherzige, durch fein Un⸗ 
glück bezwungene, Eures Namens würdige Deutſche, — er 
müdet, verzweifelt nur nicht! Der, welcher Euch auserkohr, 
die Nachwelt: mit der Gegenwart, zu nesfähnen, ‚legte hartnädige 
Kämpfe, und furchtbare Prüfungen Euch auf. Wohln Ihr Eure 
Blicke nur wendet, ſeyd Ihr von Bildern bei Vernichtung und 
Einladungen zur Muthloftgkeit umringt Ä 

Die Kräfte unferer großen Nation fi me zerſtreut, zer⸗ 
ſpalten, auf allen Seiten in mattfließende Bäche, oder in faule, 
ſtehende Sümpfe, oder im-treulofe Abzugskanäle geleitet, für 
jeden wahren Nationalgwed verloren. Alle Schutzwehren unſers 
Landes find. gefallen; umnfre. Gränzen, wenn es Gränzen noch 
giebt, da der Feind ſchon mitten unter und iſt, von jedem Ver— 
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theidigungsmittel entblößt; unſre blühendſten Städte und Pro— 
vinzen werden täglich, mie herrenloſe Waare, zerſtückelt, zer- 
ſchnitten, verkauft, vertauſcht, und wieder vertauſcht, an Ein—⸗ 
heimiſche und Ausländer verſchenkt; die wohlerworbnen Reich— 
thümer verſchwinden; die Gewerbe verfümmer@und erlahmen; 
die Häfen und Märkte werden geſchloſſen. — Aber nicht bloß 
der Körper des Reichs iſt verſtümmelt, gemißhandelt und ge— 
ſchändet; auch die Seele iſt tödtlich verwundet. Umſonſt ſucht 
Ihr in der Maſſe eures Volks, umſonſt an den Höfen, umſonſt 
unter den Großen des Landes, jenes wehmüthig erhebende Ge— 
fühl, jene tiefe, doch männliche Trauer, jenen kräftigen, hoff— 
nungsvollen Schmerz, der rettende Entſchlüſſe verkündigt. Eure 
Klagen verhallen in der Luft; Eure Schilderungen des allge— 
meinen Verderbens werden höchſtens als müſſige Spiele, als 
litteräriſche Merkwürdigkeiten behandelt; da, wo es Euch noch 
allenfalls vergönnt iſt, das Publikum in ſeinem Schlummer 
zu ſtören, glaubt man viel zu thun, wenn man Euch wie läſtige 
Freunde, mie wohlmeinende Grilfenfänger vuldet; mit Unbe- 
haglichfett hören die meiften, mit Bangigkeit jogar Beßre Euch 
an; und der Augenblid rückt fihtbar herbei, wo ein langes 
melancholiſches Verſtummen das Gefeg Eurer bürgerlichen Exi— 
ftenz, und die harte, aber gebieterifche Bedingung Eurer per- 
fönlichen Freiheit feyn wird. 

Dies alled, und mehr- no als die, — denn wer beſtimmt 
die Gränze des Uebels! — werdet Ihr, nicht bloß mit Stand— 
haftigkeit und Gleichmuth, die auch Geringern als Ihr nicht 
verſagt ſind, ſondern mit dem ſtolzen begeiſternden Bewußtſeyn 
unzerſtörbarer Ueberlegenheit ertragen, wenn Ihr groß und ſtark 
genug ſeyd, Euch Selbſt nie untreu zu werden. So lange Ihr 
aufrecht ſteht, iſt nichts ohne Hoffnung gefallen. Selbſt das 
Grab öffnet ſich wieder, der Tod iſt nur Scheintod geweſen, 
wenn die Lebenskraft im Herzen zurückblieb. Ob Ihr leben 
werdet, um Eurer Beharrlichkeit Lohn, um den öffentlichen 
Triumph Eurer Sache, um die Wiedergeburt aller Dinge zu 
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feiern, hängt Yon unerforfehlihen Natbiehlüffen ab. Doch für 
Euch, wenn Ihr treu haltet am Guten, und für Eure fünfti- 
gen Zöglinge und Erben, ift leben und fliegen nur ind. In 
Euch fteigt das Scheinbargefunfene mit ermeuerter Herrlich— 
feit wieder auf in Euch iſt das Scheinbarverlorme ſchon voll- 
fündig wieder gefunden; das DWaterland, das Europäiſche 
Gemeinweſen, die Breibett und Würde der Nationen, die Herr— 
ſchaft des Nechtes und der Ordnung, aller vergangnen Jahr— 
hunderte Werke, blüben fort. in Eurem’ Gemüth; dort, mo 
fein Verhängniß Euch erreichen, fein Tyrann Euch beifommen 
kann, befeftigt und verjüngt fich wieder die Welt. Euer un- 
mittelbarer Einfluß mag gehemmt, Guer Wirfungsfreid mit 
engen Schranken umzogen, Eure Hand in Feffeln gelegt, Euer 
Mund gemaltiam verfehloffen werden; dies Alles find nur Außen— 
werke Eurer Macht. Euer fefter, unerfchütterliher Sinn, die 
anerkannte Unmandelbarfeit Eurer. Grundſätze, Eure immer- 
währende ftille Vroteftation gegen alles, was frevelhafte Ge— 
malt zu ftiften oder zu rechtfertigen wähnt, die dem Yeinde 
und dem Freunde gleich gegenwärtige, lebhafte Ueberzeugung, 
dag der Krieg zwifchen der Ungerechtigkeit und Euch fi durch 
feine falſche Unterhandlungen fchlihten, durch feine eingebildete 
Waffenſtillſtände unterbrechen, durch feine treulofe Friedenstractate 
beendigen läßt, die würdige, tapfre; ſtets aufrechte, ſtets gerüftete 
Stellung, in welcher Ihr Euren Zeitgenofjen erfeheint, — das 
find Eure unvergänglihe Waffen. Eure bloße, ifolirte Griftenz 
ift ein beſtändiges Schreckbild für die Unterbrüder, und für die 
Bedrückten ein-unverfiegbarer Troſt. 

Vergeßt nie, daß da, wo Ihr Euch befindet, der wahre 
Mittelpunkt aller Unternehmungen iſt, wodurch, früher oder 
ſpäter, Europa von der Knechtſchaft erlöſet, das Geſetzbuch der 
Willkühr zerriſſen, der hochmüthige Luftbau vergänglicher Ueber— 
macht geſtürzt, und ein neuer unſterblicher Bund zwiſchen Frei— 
heit, Ordnung und Frieden, für eine glücklichere Nachwelt ge— 
gründet werden muß. Nicht England, nicht Rußland 
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vermögen es; ald Bundeögenoffen Beide erwünſcht; als Gegen- 
gewichte oder Hülfsmächte unfhägbar ; aber das eigentliche Wert 
der Befreiung muß auf deutfhem Boden gedeihen. Don 
bier muß die MWiederherftellung ausgeben, fo wie bier die Zer— 
rüttung entfchleden, das Verderben zur Vollendung gebradht 
ward. Europa tft durch Deutfhland gefallen; durch Deutſch— 
land muß e3 wieder emporfteigen. Nicht Frankreichs Energie 
oder Kunft, nicht die wilde, convulſiviſche Kraft, die aus dem 
giftigen Schlunde der Revolution, eine vorüberziehende Wetter- 
wolke, hervorbrach, nicht irgend eines Gefchöpfes diefer Revo— 
lution perfönliches Uebergewicht, oder. Geſchick, hat die Welt 
aus ihren Angeln gehoben, die felbft verſchuldete Wehrlofigfeit 
Deutfhlands hat es gethan. Unſer innrer unfeliger Zwie— 
fpalt, die Zerfplitterung unfrer herrlichen Kräfte, die. mechfel- 
feitige Eiferfucht unfter Fürften, die mechfelfeitige Entfremdung 
ihrer Völker, das Verlöſchen jedes echten Gefühls für das ges 
meinfchaftliche Intereffe der Nation, die Erfchlaffung des vater 
ländiſchen Geiſtes — das find ‘die Eroberer, das find.die Zer- 
ftörer unferer Freiheit, das find unfere tödtlichen Feinde, und 
die Feinde Europa’8 gewefen. Wenn wir und vereinigen, wenn 
wir unfre Bamilienfehden vergefien, wenn wir, Inder Stunde 
der Gefahr, in der Stunde gemeinfchaftlicher Not, uns ent⸗ 
ſchließen konnten, Deutſche zu ſeyn, fo trotzten wir jeglichem 
Sturme; ſo wurde nie eine Fußbreite Deutſchen Gebiets dem 
übermüthigen Fremden zum Raube; ſo fiel nicht ein einziges 
Glied, nein, auch nicht das geſchiedenſte und ſchwächſte, von 
dem wohlgebauten, lebenvollen Körper des Europäiſchen Staa— 
tenſyſtems ab; noch mehr, fo ward und der Ruhm, ſelbſt das 
franfe, das tiefzerrüttete Frankreich zur wahren, lebendigen 
Genefung, — denn wer wird feinen heutigen Zuftand, feine 
unnatürliche aufgebunfene Korpulenz mit. echter Gefundheit ver- 
wechfeln! — zu einer friedlichen, harmonifchen Eriftenz, zur 
glücklichſten Selbftverföhnung zu führen: eine That, die in einem 
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die geſellſchaftliche Verfafjung von Europa, im Ganzen, und in 
jedem ihrer Theile, auf viele Jahrhunderte hinaus, zugleich be- 
‘feftigt und vervollfommnet hätte. — So viel vermochten wir, 
Brüder, und fo viel haben mir fräflich verfcherzt. Aber wenn 
aus diefem Abgrunde der Ohnmacht, worin wir heute unfre 
Bergehungen büßen, noch irgend etwas und zu reißen vermag, 
fo iſt es immer nur derfelbe Entſchluß, woburd mir früher ihm 
entgangen ſeyn würden. Getrennt wurden wir nievergemorfen; 
nur vereinigt Eönnen wir und wieder erheben. Diefen einzigen 
Rettungsweg zu betreten, ift jetzt freilich viel fehwerer noch als 
fonft; aber fo viel ift unumſtößlich gewiß; follen die Stants- 
kräfte Deutfchlands je Eins werden, fo muß zuvor der Na- 
tionalmwille Eins feyn. Hier, unverzagte und großdenfende 
Deutſche, zerftreute, doch geiftigverfammelte, durch Gleich- 
beit des Sinned und der Beftrebungen verbundne, und redht- 
mäßig conftituirte Repräſentanten der Nation, hier öffnet fi 
ein ruhmvolles Feld. Euch felbft nicht zu verlaffen, war das 
erfte; aber entzieht Euh auch dem Vaterlande nicht. Laßt, 
jeder in feinem Kreife, aus welchem Standpunkte, durch 
welches⸗ Medium es auch ſey, das Licht Eurer Weisheit, Eurer 
Kraft, Eures unerfchütterten Gemeinfinnes leuchten; ruft, fo 
weit ald Eure Stimme noch reicht, die Trägen zu erneuerter 
Anftrengung, die Hoffnungslofen zum Muth, die Erftarrten ins 
Leben zurüd. Sucht Frieden und Eintracht, und wechfelfeitiges 
Vertrauen, und Harmonie der Anfichten und Wünſche und 
Intereffe am Schidfal eines Jeden, und Eifer für gemeinfchaft- 
liche Zwecke und Bereitwilligfeit, jeden abgefonderten Vortheil 
einer großen National-Sade zu opfern, unter allen deutſchen 
Bölkerfchaften zu ſtiften. Schließt Feine von Euren Bemühungen 
aus, auch die nicht, die Ihr unmieberbringlich verloren, auch die 
nit, die Ihr am Nande des Verderbens, durch Furcht und 
Schrecken betäubt, Eurer Wirkſamkeit unzugänglich glaubt; auch 
bie nit, deren. betrogne Regenten unfre ſchwere Wunden er« 
weitert, den Belnd in unfre Mauern geführt, und das ‚Bater- 
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Yand Preis gegeben haben. In dem Herzen des gefunfenften 
Deutſchen regt fi immer noch etwas, das Euch verficht, das 
Euch Achtung und Beifall erzwingt; warum folltet Ihr folche 
nicht gewinnen, die, ohne eigentliche Luft an der Echande nur 
durch treulofe Rathſchläge Anderer, aus LUnmiffenheit, aus 
Schwäche, oder aus Wanfelmuth fielen? Fragt nie nach dem 
unmittelbaren Erfolge, noch nah dem Umfange des Guten, 
das Ihr gemirft habt, noch nad der Anzahl der Euch ergebnen 
Gemüther! Es bedarf nicht Vieler, um das Größte zu Stande 
zu bringen. - Bedenkt, daß ein einziges Wort, in einer glück— 
feligen Stunde ‚gefproden, Nationen vom Tode ermeden, das 
verloſchne heilige Feuer in ‚ganzen Geſchlechtern wieder anzün- 
den kann! Es iſt unmöglih, daß ein Wolf, tie das Unfre, 
fo ſehr e8 auch gepeinigt und gefränft, verlaffen und verrathen 

werden mochte, ſo ſehr es auch, durch hölliſche Blendwerke, 
oder durch Niederlagen und Unglück verwirrt, eine Zeit lang 
ſich felbft vergeffen haben Fonnte, nicht endlich vom ſchmählich— 
ften Verfall, von der graufamften Erniedrigung zurüdfomme; 
unmöglih, daß fo viel Geiftesgewalt, fo viel perſönliche Su— 
periorität, fo viel vereinzelte, aber gediegne Kraft, folder 
Reichthum natürlicher Talente und tiefbringender,, vielfeitiger 
Bildung, als wir in unferm’ Schooße vereinen, fih nit, früh 
oder fpät, in irgend einem Brennpunkte fammle, von dort aus 
dad Ganze belebe, und alle eitle Schranken durchbreche; uns 
möglich, „daß aus diefem ehrwürdigen Stamme ſo mannig= 
faltiger Vortrefflichfett und Hoheit, aus dieſem Mutterlande 
Europäifcher Herrfchaft, aus fo vielen, dur ehemaligen Ruhm, 
durch große, beveutungsvolle Nahmen, zur Fortpflanzung eines 
heiligen GErbtheils verpflichteten und geweihten Bamilten, aus 
fo vielen, von uraltem Glanze, auch jegt, auch in diefer Abend= 
dämmerung aller Größe ,- noch umftrahlten Fürftengefchlehtern, 
nit endlih Ein vollftändiger Held, ein Netter und Räder her— 
vorgebe, der die Ihränen von allen Angefichtern abwifche, ver 
und einfege in unfer ewiges Recht, und Deutſchland und 
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Europa wieder aufbaue. Diefem Schutzgeiſte, er erfcheine, 
wann er wolle, entfchloßne und brauchbare Werkzeuge, den un— 
befugten Regierern miderftrebende Unterthanen, den Tyrannen 
rechtſchaffne Beinde, - jeder wiederfehrenden rechtmäßigen Herr— 
ſchaft ein gehorfames und williges Volk, den Mltären gefeßlicher 
Ordnung und tugendhafter Freiheitäliebe und echter, aus Gott 
geſchöpfter Weisheit verftändige und würdige Priefter, und ber 
Nahmelt, damit nicht ähnliches Verberben, ald das, welches ung 
überzog, noch einmal über die Menfchheit hereinbreche, eine 
Pflanzſchule von Eraftvollen Gemüthern und rüftigen Vorfechtern 
zu ei — das — Euer lc Beruf. i 
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Kunſt und Bürgerthum in Griechenland. 
(1810.) . 


Ueber den Einfluß des Klima auf die Kunft und den Ge- 
ſchmack ift viel und faft mehr als nöthig geſchrieben worben; 
weniger aber hat man das Band beachtet, dad den Himmel mit 
der Verfaffung und die Verfaffung mit der Kunft vereint. 
Jener Heitere Himmel, deſſen ſich Griechenland erfreut, war 
feiner Einwohner liebſtes Obdach; die Fühlenden Lüfte, das 
raufehende Meer und die glänzende Sonne, waren «die Freude 
des Volks umd "die Ruft feines Lebens. In der freyen Natur 
lebte es de8 Jahres größten Theil mühelos dahin, in dem hei— 
tern Genuß feined Dafeynd und ımter gefelliger Mittheilung. 
Selbft in Athens’ blühender Zeit fehlen denen, melde nach alter 
Weiſe lebten, die Stadt nur ein Sammelplat des Verkehrs der 
Geſchäftigen, der eigentlich erquicliche Wohnort aber das Land, 
und mancder Grieche fah feine Stadt urfprünglich als ein großes 
Gefängniß an. Diefe Gefängniffe aber follten menigftens heiter 
fein. Daher mar Feine hellenifhe Stadt ohne freye Plätze, 
Iuftige Säulengänge, weitläuftige Sallen und ſchattige Hayne; 
bier lebte das Volk, Hier beging es feine Gefhäfte und genoß 
feine Muße. Mit dem Klima King auch die Verfaffung zufam« 
men, und da auch dieſe dem Hange zum öffentlichen Leben zu 
ftatten Fam, fo iſt e8 wohl fin Wunder, daß das Volk bie 
Öffentlichen Pläße, die fein gemöhnlicher Aufenthalt waren, und 
wo es fih zu gemeinfamen Berathungen über die wichtigſten 
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Angelegenheiten verfammelte, auf alle Welfe zu ſchmücken fuchte. 
Der den ftäbtlfhen Verfaſſungen eigenthümliche Gemeingeift 
wurde durch die Deffentlichfeit ded Lebens genährt. Die Woh— 
nungen der Privatleute, auch der angefehenften, waren gering, 
ihr innerer Schmud unbedeutend, fo daß felbft das, was in 
fpäterer Zeit ald ausſchweifende Ueppigkeit geiadelt wird, nur 
ein Beweis von der Einfachheit des häuslichen Lebens iſt. Aber 
was man dem egoiftifchen Genufje entzog, dem Staate zuzu— 
wenden; durch religtöje Feſte, glänzende Schaufpiele und ewige 
Werke der Kunft die Stadt zu fhmüden, das war der Ruhm 
eines patriotiſchen Griechen. Indem fi alfo taufend dünne 
Bäche in den See des Gemeinmwefend ergoßen, warb es möglich 
mit den Fleinften Mitteln das Größte zu wirken. Defterd arbei- 
teten patriotifhe Künftler ohne Kohn für die Verfehönerung der 
Stadt, zufrieden mit dem eigenen Genuß, der Freude der Mit- 
welt und der Hoffnung des Nachruhms. Und da jenes Werf 
der Kunft dem öffentlichen Genufje beftimmt war, fo. war auch 
ber Künſtler felbft, nach Plinius Ausdruck, mehr ald irgendwo 
ein Gemeingut der Erbe. 

Es hatte aber noch aberdieß das öffentliche Leben für die 
Kunſt den doppelten Vortheil, erſtlich, daß es abſichtslos zur 
Betrachtung der Natur in ihren aufrichtigſten Aeußerungen führte, 
welches für den Künſtler wenigſtens eben ſo wichtig war, als 
die oft beſtrittenen Vorzüge der helleniſchen Schönheit; zweytens 
aber, daß es die Kunſt auf einer würdigen Höhe erhielt. Auf 
das Oeffentliche gerichtet, nährte ſie ſich mit einem energiſchern 
Leben, und entfaltete ihre Schwingen in dem ihr eigenthüm— 
lichen Aether, wo ſie durch keine Willkühr der Einzelnen ge— 
lähmt und beſchränkt ward, So lange daher das öffentliche 
Leben in feiner Würde beftand,- erhielt fih auch die Kunft auf 
ihrer heitern Höhe, und fie fanf, ald jenes entwürbigt ward. 
Die makedoniſchen Fürften, die in dem entarteten Griechenland 
den alten Wohnfig der Tugend ehrten, ließen den meiften Städten 
ihre Autonomie; und doch war die Niederlage bey Chäronea 
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der Wendepunkt der helleniſchen Vortrefflichkeit. Der Frobfinn 
des Öffentlichen Lebens entwich; der freye Muth war gebrochen, 
der veredelnde Stolz des Bürgers gedemüthigt; nur Hlaffe Fun- 
fen der Hoffnung fchlummerten-noc unter der Afche alter Erinne— 
rungen. Wie in dem Gemüth des Ginzelnen, fo lange es auf 
den Fittichen begeifternder Ideen ſchwebt, der niedrige und.böfe 
Mille Feine Kraft gewinnt, fondern erft, wenn fich jene ver» 
püftern, zur Herrſchaft kömmt; fo fing auch in Griechenland 
das verberbliche Unkraut erft dann an zu mwuchern, als die Ge- 
nien der Freude und erhebenden Selbftgefühld von feinen gefeg- 
neten Bluren entwichen waren. Der Umſchwung war fchnell. 
Edler Stolz ward durch nichtswürdige Schmeicheley verdrängt; 
bie leitenden Geftirne der Poeſie und. Kunft ummebelten ſich, 
und die Sitten, welche in ihrem Glanze erwachſen waren, ver- 
Ioren, des belebenden Lichtes beraubt, Kraft und -Farbe. 

So hing auch das Gedeihen- der Kunft mit der Blüthe der 
helleniſchen Städteregierungen durch die engften Bande zuſam— 
‚men, nicht bloß megen der Außern Mittel, obſchon auch diefe 
unverächtlich. waren, fondern vornemlich wegen des innern Le— 
bens, das durch jene genährt und: befruchtet wurde. Doch haf- 
tete auch die äußere Möglichkeit, fo zahlreiche und foftbare Werke 
zum Schmude der Städte aufzubringen, an dem Gemeinfinn, 
den bie ſtädtiſche Verfaffung nährte. Die Bebürfniffe waren 
gering,, das Leben leicht, und, mas mehr ald alles galt, die 
Idee des DVaterlandes hielt die Selbftfucht im Zaume. Das ges 
meine Wefen war reich durch die Mäßigfett feiner Glieder. Wie 
für andere feiner Bedürfniffe, fo forgten auch die Einzelnen für 
die Erheiterung und dem Schmud des Lebens, und es war der 
Ruhm eines wackern Bürgers hiebey nicht das Nothwendigſte 
zu thun, fondern das Möglichfte. Ein edler Wetteljer befeuerte 
die Gemeinde, und es kann wohl nichts fehönered zum Lobe ber 
hellenifchen Bildung gefagt werden, als daß es die Beförderung 
der Künfte mar, durch die man die Gunft der Bürger gewann. 
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Wie viel find der Völker, auf die mit foldhen demagogifchen 
Mitteln gewirkt werden könnte, als welche Perikles brauchte? 

Sp war alfo nicht eigentlich der Neichthum der Pfleger 
der Kunft, fondern die Bürgertugend, dieſe Genoffin einer an= 
ftändigen und weifen Armuth. Der Reichthum hat durch ſich 
felöft nie etwas Großes erzeugt; und felbit als Gehülfe iſt er 
ohne Werth, wenn er nicht im Geleite der Tugend geht. Auch 
Theſſalien war reih. Aber wann haben je Theffalter etwas. 
Großes getban? Wo haben fie je durch Pflege ber Künfte eine 
höhere Bildung verrathen? 

Mie nun die Kunft eine Tochter der bürgerlichen Tugend 
war, jo mar fie auch die Belohnung berfelben. Die Urheber 
rühmlicher Ihaten, die Beförderer ded vaterländifchen Ruhmes 
im Krieg und Frieden, die Weifen und Dichter, wurden dur 
Werfe der Kunft gefeyert, und ihre Geftalt auf die Nachwelt 
gebracht. Auch Handlungen der Frömmigkeit und Findlichen 
Liebe oder nüßliche Erfindungen wurden durch Bilder verewigt 
und in Tempeln geweiht. Im Erz aufgeftelt zu feyn, jagt ein 
fpäterer griechifcher Redner, ſcheint edeln Männern überaus herr= 
lich, und es ift ein würdiger Lohn der Tugend, nicht gleih zu 
fiehn den Nichtgebohrnen, fondern den Namen zu erhalten nad 
dem Tode, und ein finnliches Zeichen ver Trefflichkeit zurückzu— 
laſſen. Solcher Ehre wurden unzählige würdig gehalten. 

Es iſt nun wohl nicht zu verwundern, wenn "und, unter 
biefen Umftänden, eine mehr ald gewöhnliche und religiöje Liebe 
zur plaftiichen Kunft gleihfam als ein. Abzeichen der helleniſchen 
Natur überall in jenen Staaten begegnet. Wie vor allen der 
trefflich genannt zu werden verdient, der, wie Pindarus fagt, 
viel von Natur weiß, jo war auch die hellenifche Kunft darum 
fo trefflih, meil fie aus ihrer innerften Natur entiprungen war; 
und aus eben dem Grunde war fie ihnen in allen ihren Er— 
fheinungen wie die Schwefter ihrer Seele willfommen. Wie 
lebendig und tief gegründet aber dieſe Liebe zur Kunft in Grie⸗ 
chenland geweſen, fann als bekannt voraudgefegt werben; aud 
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ift die Urfache dieſer Liebe aus dem Vorhergeſagten ar. Aus 
ihr entfprang jene religiöfe Meinung von der Helligkeit und 
Unverleglichfett eines jeden Werkes der Kunft; eine Meinung, 
die, wo fie nicht aus dem Gefühl quillt, durch Feine Verord⸗ 
"nung erzwungen werben fann. Jene Werke wurden als Eoft- 
bare Gemeingüter von jedem Bürger geachtet; und man mußte, 
nach Ciceros Betheuerung, Fein Beyfpiel, daß eine griechifche 
Stadt folche Schäße veräußert hätte. ALS daher Nikomedes von 
Bithynien die Aphrodite des Prariteled von den Gnidiern kau— 
fen wollte, mit dem Verſprechen, der "Stadt ihre drückende 
Schuldenlaſt abzunehmen, antmworteten fie, daß fie lieber jeg- 
liches Ungemah dulden wollten, als diefen Verluſt. In der 
That wurde auch manche Stadt fehon durch ein einziges Kunſt⸗ 
werf berühmt. Nachdem, mie Strabo berichtet, zu Thesptiä 
in Böotien der Eros des Prariteles aufgeftelt worden, reifte 
man von allen Gegenden dahin, da vorher Niemand nah Thes— 
piä gekommen war. Als Demetrius, der Sohn des Antigonus, 
Rhodus befagerte, wünfchten die Belagerten vor allen Dingen 
die Erhaltung "des Jalyſus von Protogened, welches Gemälde 
fih an einer der bedrohten Stellen befand ;: und ba fie fich des— 
halb dur Gefandten an den Feind wendeten, antwortete er 
ihnen, er molle lieber die Bildniife feines Waterd verbrennen, 
als ein Werk von fo hoher Kunft. - Diefe zarte Sorge für bie 
Erhaltung des Schönetr mar nicht nur überhaupt von ganz anderer 
Natur ald jene dem -MWahnfinne ähnliche Liebhaberey, melche, 
nad Griechenlands Unterjohung, die Römer ergriff, fondern 
auch ganz eigentlich mit der hellenifchen Humanität verwachſen, fo 
daß es Fein Wunder tft, wenn man denſelben Sinn auch außer 
der Kunftwelt in allen Erfeheinungen‘des höhern helleniſchen Le— 
bens wiederfindet. Schon der beftändige Anblid jo großer und 
edler Werke der Kunft mußte auf das Leben wirfen und diefem 
eine edlere Haltung geben; und “ver höhere Sinn, aus weldem 
fie felbft entfprungen waren, wurde hinwiederum durch fie ge 
nährt. Daher findet ſich nicht nur im ihrer Poefie, fondern 
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auch in den Sitten ber beſſern Zeit, das harmoniſche Eben- 
maas, die ftille Größe, die holde Anmuth und das Gleichge- 
wicht Tebendiger Fülle und ftrenger Geſetzmäßigkeit, das fich in 
der alten Eculptur gleihfam auf feiner Epite zeigt; und man 
ehrte und fühlte nicht blos die Schönheit in der Natur und 
Kunft, wie fonft nirgends , fondern ftrebte auch, die Harmonie 
des innern Weſens und der Form, worauf alle Schönheit ruht, 
durh Haltung und Anftand darzuftellen, und in den gewöhnlichen 
Verkehr des Lebens einzuführen. So warb der Anftand ein 
Abzeichen des Hellenismus, indem die Achtung des innern 
Maaßes auch in die Außere Erfheinung trat; daher am Perikles 
ſein ernſtes Antlis, fein gelafjener Gang, ver anftändige Wurf 
ſeines Manteld und die ruhige Modulation feiner Stimme ge— 
rühmt wird, nicht anders, ald ob die ftile Würde eines befeelten 
Kunftwerfes gepriefen werben follte. So lange diefe Achtung des 
Anftändigen herrſchend mar, blühte auch die Kunft; und als 
man die Mäßigung im Aeußern vergaß, und durch ‚heftige Be— 
mwegungen und vernadhläßigten Anzug einen Schein von Kraft 
fuchte, da war die Zeit des großen Stils in der Kunft, wie in 
ten Sitten, dahin. | 


Wilbelm von Humboldt. 


I. Poefie und PhHilofophie in Schiller. 
| (1830.) 


Der Poefie unter den menschlichen Beftrebungen die hohe 
und ernfte Stellung, von der ich oben geſprochen, anzumeifen, 
von ihr die kleinliche und die trodene Anſicht abzumehren, welche, 
jene ihre Würde, diefe ihre Eigenthümlichkeit verfennend, fie 
nur zu einer tändelnden MWerzierung und Derfchönerung des 
Lebens machen, oder unmittelbar moralifched Wirken und Be= 
lehrung von ihr verlangen, ift, wie man fich nicht genug wieder- 
bolen fann, tief in deutfcher Einned- und Gmpfindungsart ge= 
gründet. Schiller ſprach, nur auf feine individuelle Welfe, darin 
aus, was feine Deutfchheit in ihm gelegt hatte, was ihm aus 
den Tiefen der. Eprache entgegenflang, deren geheimed Wirken 
er fo trefflich vernahm, und fo meifterhaft zu benußgen verftand. 
Es liegt in der großen Defonomie der Geiftesentwidlung, melde 
die ideale Seite der Weltgefchichte, . gegenüber den Thaten und 
Ereigniffen, ausmacht, ein gewiſſes Maß, um weldes der Ein- 
zelne, auch am günftigften Bevorrechtete, ſich nur über den Geift 
feiner Nation erheben kann, um, was diefer ihm unbewußt ver- 
lieh, durch Individualität bearbeitet, in ihn zurücftrömen zu 
laſſen. Die Kunft nun, und alles äfthetifhe Wirken von ihrem 
wahren Standpunkte aus zu betrachten, ift feiner neueren Nation 
in dem Grade, als der deutſchen, gelungen, auch denen nicht, 
welche fih der Dichter rühmen, die alle Zeiten für groß ‚und 
hervorragend erkennen werben. Die tiefere und wahrere Richtung 
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im Deutſchen liegt in feiner größeren Innerlichkeit, die ihn der 
Wahrheit der Natur näher erhält, in dem Hange zur Beſchäf— 
tigung mit Ideen und auf fie bezogenen Empfindungen, und in 
Allem, was hieran geknüpft if. Dadurch unterſcheidet er fich 
von den meiften neueren Nationen, und in näherer Beftimmung 
bed Begriffes der Innerlichfeit, wieder auch von den Griechen. 
Er ſucht Poeſie und PHilofophie, er will fie nicht trennen, fon= 
bern ftrebt fie zu verbinden, und fo lange died Streben nad 
Philofophte, auch ganz reiner, abgezogener Philofophie, das jo= 
gar unter und nicht felten in feinem unentbehrlichen Wirken ver- 
fannt und gemißdeutet wird, in der Nation fortlebt, wird auch 
der Impuls fortvauern, und neue Kräfte gewinnen, den mäch— 
tige Geiſter in der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts un 
verfenmbar gegeben haben. Poeſie und Philofophie ftehen, ihrer 
Natur nad, in dem Mittelpuncte aller geiftigen Beftrebungen, 
nur fie können alfe einzelnen Reſultate in fi vereinigen, nur 
‚ von ihnen Fann in alles Einzelne zugleih Ginheit und Be— 
geifterung überftrömen, nur fie repräfentiren eigentlich, was der 
Menſch ift, da alle übrigen Wiſſenſchaften und Fertigkeiten, 
könnte man fie je ganz von ihnen ſcheiden, nur zeigen würden, 
mas er befigt und fih angeeignet bat. Ohne diefen, zugleich 
erhellenden und funfenwedenden Brennpunft, bleibt auch das 
ausgebreitetfte Wiffen zu fehr zerftüdelt und wird die Rückwir— 
fung auf die Veredlung des Einzelnen, der Nation und der Menſch— 
beit gehemmt und Fraftlo8 gemacht, welche doch der einzige Zweck 
alles Ergründens der Natur und des Menfchen und des unerflär- 
baren Zufammenhanges beider feyn kann. Das Forfchen um der 
Wahrheit und das Bilden und Dichten um der Schönheit willen, 
werden zum leeren Namen, wenn man Wahrheit und Schönheit 
da aufzufuchen flieht, wo ihre verwandten Naturen fich nicht zer= 
freut an einzelnen Gegenftänden, fondern als reine Objefte des 
Geiſtes offenbaren. Schiller Fannte feine andere Beihäftigung, 
als gerade mit Poefte und Philoſophie, und die Eigenthümlich- 
feit ſeines intellectuellen Strebens beftand gerade darin, die, 
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Identität ihred Urfprungs zu falten und barzuftellen. Die obigen 
Betrachtungen. Fnüpfen fih daher unmittelbar an ihn an. 

Eine Idee, mit der Schiller vorzugsweiſe gern ſich befchäf- 
tigte, “war die Bildung des rohen Naturmenfchen, wie er ihn an- 
nimmt, durch die Kunft, ehe er der Gultur durch die Vernunft 
übergeben werben fonnte. Proſaiſch und dichteriſch hat er fie 
mehrfach ausgeführt. Auch bei den Anfängen der Givilifation 
überhaupt, dem Uebergange vom Nomadenleben zum Aderbau, 
bei dem, wie er es fo ſchön ausbrüdt, mit der frommen, müt- 
terlichen Erde gläubig geftifteten Bund verweilte feine Phantafie 
vorzugämelfe gern. Was die Mythologie. hiermit Nerwandtes 
darbot, hielt er mit Begierde feft. Ganz den Spuren der Fabel 
getreu bleibend, bildete er Demeter, die Hauptgeftalt in dieſem 
Kreis, indem er fich in ihrer Bruft menfchliche Gefühle mit gött— 
lichen gatten ließ, zu einer eben ſo wundervollen, als tief er= 
greifenden Erſcheinung aus. Es war lange ein Lieblingsplan 
Schillers, die erfte Gefittung Attika's durch fremde Einwande— 
rungen epifch zu behandeln. Das Eleuſiſche Feſt ift an 
die Stelle. diefes unausgeführt gebliebenen Pland getreten. 

Hätte Schiller dad Aufleben der indifchen Kiteratur erlebt, 
fo würde er eine engere Verbindung der Poeſie mit der abge— 
zogenften Philoſophie kennen gefernt haben, als vie griechifche 
Literatur aufzumeifen hat, und die Erſcheinung würde ihn leb— 
haft ergriffen haben. Die indische Poefie, in ihrer frühern Epoche 
namlih, bat überhaupt einen mehr feierlichen, frommen und 
religiöfen Charakter, ald die griechifche, ohne darum, gleichjam 
unter fremder Herrſchaft ftehend, an eigner Freiheit einzubüßen. 
Nur am Vorzug des Plaftifchen möchte fie dadurch wirklich verlieren. 

Es ift in hohem Grade zu beflagen, aber auch gewiſſer⸗ 
mapen zu verwundern, daß Schiller bei feinen Raiſonnements 
über den Entwiklungsgang des Menſchengeſchlechts auch nicht 
Einmal der Sprache erwähnt, in welcher ſich doch gerade bie 
zwiefache Natur des Menfchen, und zwar nicht abgefondert, ſon⸗ 
dern zum Symbole verſchmolzen ausprägt. Ste vereinigt im 
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genaueften DVerftande ein philofophifches und poetiſches Wirken 
in fi, Teßtered zugleih in der Im Wort Viegenden Metapher 
und in der Mufik feines Schalles. Zugleich bietet fie überall 
einen Uebergang ins Unendliche dar, indem ihre Symbole die 
Kraft zur Thätigkeit reizen, allein dieſer Thätigfeit nirgends 
Gränzen fteden, und auch das höchſte Maß des in fie Gelegten 
dur ein noch Größeres überboten werden kann. Sie hätte da» 
ber gerade in Echillers Ipeenfreife als ein willkommener Gegen 
fand erfcheinen müfjen. Indeß gehört die Sprache allerdings 
der Nation, und dem Geſchlecht, nicht dem inzelnen an, und 
der Menſch kann fie, ehe er fie begreifen Iernt, lange ald ein 
tobted Werkzeug gebrauchen, ohne von dem fie durchdringenden 
Leben ergriffen zu werden. Unbedingt kann fie daher nicht ala 
ein Bildungsmittel gelten. Es gibt aber dennoch eine, zwar 
nicht urfprünglich ſchaffende, allein doch ſtill fortbildende Ein- 
wirkung des Menfchen auf feine Sprade, und die Spraden 
haben ihren höchſten peetifchen und mufikalifchen Gehalt immer 
in ihrer früheren, dann mit einem befondern Schwunge ber 
Phantafie der Völker, die fie reden, verbundenen Formung. Sie 
verlieren von diefem Gehalt im Laufe der Zeit, allein ihr Auf: 
fteigen dazu ift wenigſtens uns felten fichthar und bleibt eher 
problematifh. Wenn man daher von der Betrachtung des wun— 
dervollen Baues von Epraden ganz culturlofer Nationen, fich 
ihrer Zerglieverung, wie der eines Naturgegenftandes, mit offnem 
und unbefangenem inne bingebend, zur Erwägung des in 
ewiges Dunkel gehüllten urfprünglichen Zuftandes des Men- 
fchengefchlechtes übergeht; fo follte man, da die Eprache mit dem 
Menſchen gegeben tft, und vor ihr nichts Menfchliches in ihm 
gedacht werden kann, eher ahnen, daß diefer Zuftand ein fried- 
licher, befonnener, ſich feinem tieferen und zarteren Eindruck ver— 
fchließender gewefen fey, und daß gefellfchaftliche Verwilderung 
erft einer fpäteren Periode angehöre, mo der Kanıpf midriger 
Ereignifje mit wilder Leidenschaft die Etimme der eigenen Bruft 
übertäubte. Wenfgftens nlirde Schiller auf diefem Wege ſchwerlich 
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die Schilderung eined Naturftandes, mie fie die äſthetiſchen 
Briefe enthalten, nothwendig erachtet, und überhaupt weniger 
ſcharf getrennt haben, was in der entſchieden primitivften Ema— 
nation der menſchlichen Natyr, in der Eprade, als feſt ver- 
einigt und innig verſchmolzen erjcheint. 


II. Ueber ven menſchlichen Entwicklungsgang in der 
Sprade. 
(1832.) 


Die genauere Betrachtung des heutigen Zuftandes der poli= 
tifchen, Fünftlertfchen und mifjenfchaftlichen Bildung führt auf 
eine lange, durch viele Jahrhunderte hinlaufende Kette einander 
gegenfeitig bedingender Urfahen und Wirkungen. Man wird 
aber bei Verfolgung verfelben bald gewahr, daß darin zmei ver- 
fohledenartige Elemente obwalten, mit welchen die Unterfuchung 
nicht auf gleiche Weiſe glüdlih if. Denn indem man einen 
Theil der fortjchreitenten, Urfahen und Wirkungen genügend 
augeinander zu erklären vermag, fo ftößt man, wie dies jeder 
Verſuch einer Eulturgefhichte des Menfchengefchlehts bewelst, 
von Zeit zu Zeit gleihfam auf Knoten, melde der meiteren 
Löſung widerſtehen. Es liegt died eben in jener geiftigen Kraft, 
die fih in ihrem Weſen nicht ganz durchdringen und in ihrem 
Wirken nicht vorher.berechnen läßt. Ste tritt mit dem von ihr 
und um fie Gebildeten zufammen, behandelt und formt es aber 
nad der in fie gelegten Eigenthümlichfeit. Non jedem großen 
Individuum einer . Zeit aus Fönnte man die weltgefchichtliche 
Entwicklung beginnen, auf welcher Grundlage es aufgetreten ift 
und wie die Arbeit der vorausgegangenen Jahrhunderte dieſe 
nah und nah aufgebaut hat. Allein die Art, mie dafjelbe feine 
fo bedingte und unterftügte Ihätigfeit zu demjenigen gemacht hat, 
was fein eigenthümliches Gepräge bildet, läßt fih mohl nach— 
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weifen, und auch weniger darftellen, als empfinden, jeboch nicht 
iwieder aus einem amderen ableiten. Es ift dies die natürliche 
und überall wiederkehrende Erſcheinung des menſchlichen 
Wirkens. Urfprünglih ift alles in ihm innerlih, die Em- 
pfindung, die Begierde, der Gedanke, der Entfhluß, die Sprache 
und die Ihat. Aber wie das Innerliche die Welt berührt, wirft 
es für fi fort, und beftimmt durch die ihm eigne Geftalt an- 
deres, innered oder äußeres, Wirken. Es bilden fi in der vor- 
rückenden Zeit Sicherungsmittel des zuerft flüchtig Gewirkten, 
und e3 geht immer meniger von der Arbeit des verfloffenen Jahr: 
hundert3 für die folgenden verloren. Dies ift nun das Gebiet, 
worin die Forfhung Stufe nah Stufe verfolgen kann. Es ift 
aber immer zugleih von der Wirkung neuer und nicht zu bes 
rechnender innerlicher Kräfte" durchkreuzt, und ohne eine 
richtige Abfonderung und Erwägung diefes doppelten Elementes 
von welchem der Stoff des einen fo mächtig werben Tann, daß 
er die Kraft des amdren zu erbrüden Gefahr droht, ift Feine 
wahre Würdigung des Edelſten RN, * die Geſchichte aller 
Zeiten aufzuweiſen hat. 

Je tiefer man in die Vorzeit hinabſteigt, deſto mehr ſchmilzt 
natürlich die Maſſe des von den auf einander folgenden Ge— 
ſchlechtern fortgetragenen Stoffes. Man begegnet aber auch dann 
einer andern, die Unterſuchung gewiſſermaßen auf ein neues Feld 
verfegenden Erſcheinung. Die ficheren, durch ihre äußeren Xebens- 
lagen befannten Individuen flehen feltner und ungemiffer 
vor und da; ihre Ehidfale, ihre Namen felbft, ſchwanken, ja 
ed wird ungewiß, ob, was man ihnen zufehreibt, allein ihr 
Merk, oder ihr Name nur der Vereinigungspunft der Werke 
mehrerer ift? fie verlieren fih gleichſam in eine Elaffe von 
Schattengeſtalten. Dies ift der Fall in Griechenland mit Or- 
pheus und Homer, in Imdien mit Manu, Wyäfa, 
Wälmifi, und mit anderen gefeierten Namen des Alterthums. 
Die beftimmte Indivipualität fehmwindet aber noch mehr, menn 
man noch weiter zurückſchreitet. Cine fo abgerundete Sprade, 
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mie die Homeriſche, muß ſchon lange in den Wogen des Gefanges 
hin und her gegangen feyn, fehon Zeitalter hindurch, von denen 
uns feine Kunde geblieben tft. 

Noch deutlicher zeigt ſich dieß an der urfprünglichen Form 
der Sprachen felbft. Die Sprache tjt tief in bie geiftige 
Entwicklung der Menfchheit verfehlungen, fie begleitet Diejelbe. 
auf jeder Stufe ihres Iocalen Vor- und Rückſchreitens, und der 
jedeömalige Culturzuftand wird auch in ihr erkennbar. Es giebt 
aber eine Epoche, in der wir nur fie erblicken, wo fie nicht die 
geiftige Entwicklung bloß begleitet, ſondern ganz ihre Stelle 
einnimmt. Die Sprache entipringt zwar aus einer Tiefe der 
Menfchheit, welche überall verbietet, fie als ein eigentliched Werk 
und als eine Schöpfung der Völker zu betrachten: Sie befigt 
eine fih uns fichtbar offenbarende, wenn auch in ihrem Wefen 
unerklärliche Selbftthätigkeit, und ift, von diefer Seite betrachtet, 
fein Erzeugniß der Thätigkeit, fondern eine unwillkührliche Ema— 
natton des Geiftes, nicht ein Werk der Nationen, fondern eine 
ihnen durch ihr inneres Geſchick zugefallene Gabe. Ste bebienen 
ſich ihrer, ohne zu willen, wie fie diefelbe gebildet Haben. Dem- 
ungeachtet inüffen fi die Sprachen doch immer mit und an den 
aufblühenden Völkerſtämmen entwidelt, aus ihrer Geifteseigen- 
thümlichkeit, die ihnen manche Beſchränkungen aufgedrückt hat, 
herausgefponnen haben. Es ift Fein leeres Wortfpiel, wenn man 
die Sprade, als in GSelbftthätigkeit nur “aus fih entjpringend 
und göttlich frei, die Sprachen aber als gebunden und von den 
Natiorien, melden fie angehören, abhängig darſtellt. Denn fie 
find dann in beftimmte Schranken eingetreten. Indem Rede und 
Gefang zuerft frei ftrömten, bildete ſich die Sprache nach dem 
Maaß der Begeifterung und der Freiheit und Stärfe der zufam- 
menwirfenden Geifteöfräfte. Dieß konnte aber nur von allen 
Individuen zugleich ausgehen, jeder Einzelne mußte darin von 
dem Andern getragen werben, da die Begeifterung nur durch bie 
Sicherheit, verftanden und empfunden zu feyn, neuen Aufflug 
gewinnt. Es eröffnet fih daher hier, wenn — nur dunkel 
Schwab, deutſche Proſa. 1. 2. Aufl, 
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und Schwach, ein Blick in eine Zeit, wo für uns die Individuen 
fih in. der Maife der Völker verlieren und mo die Sprache ſelbſt 
das Werf der intellectwell fchaffenden Kraft ift. 

In jeder Ueberſchauung der Weltgefhichte Hegt ein, auch 
bier angedeuteted Fortſchreiten. Es tft jedoch keineswegs 
meine Abfiht, ein Syſtem der Zwecke oder bis ind Unendliche 
gehenden Vervollfommnung aufzuftellen ; ich befinde mich viel- 
mehr im Gegentheil bier auf einem ganz verſchiedenen Wege. 
Völker und Individuen wuchern gleichjam, fich vegetativ, wie 
Blanzen, über den Erdboden verbreitend, umd genießen ihr Das 
jeyn in Glück und Tihätigkeit. Dieß, mit jedem Ginzelnen hin— 
fterbende Leben geht ohne Rückſicht auf Wirfungen für die fol- 
genden Jahrhunderte ungeftört fort; die Beftimmung der Natur, 
daß Alles, mas athmet, feine Bahn bis zum Teßten Hauche 
vollende, der Zweck mohltbätig ordnender Güte, daß jedes Ge— 
ſchöpf zum Genufje feines Lebens gelange, werden ‘erreicht, und 
jede neue Generation durchläuft denfelben Kreis freudigen oder 
leidvollen Daſeyns, gelingender oder gehemmter Thätigkeit. Wo 
aber der Mensch auftritt, wirkt er menſchlich, verbindet fi 
gefelig, macht Einrichtungen, giebt ſich Geſetze; und wo dieß 
auf unvollkommenere Weiſe geſchehen iſt, verpflanzen das an 
andern Orten beſſer Gelungene hinzukommende Individuen oder 
Völkerhaufen dahin. So iſt mit dem Entſtehen des Menſchen 
auch der Keim-der Geſittung gelegt und wächst mit feinem 
fih fort entwidelnden Dafeyn. Diefe Vermenſchlichung fünnen 
wir in fteigenden Fortſchritten wahrnehmen, ja e8 liegt theils in 
ihrer Natur felbft, theild in dem Umfange, zu welchem fie ſchon 
gediehen ift, daß ihre meitere Vervollkommnung kaum mefentlich 
geftört werden kann. 

In den beiden hier ausgeführten Punkten liegt eine nicht zu 
verfennende Planmäßigkeit; fie wird auch in andern, wo 
fie uns nicht auf diefe Weiſe entgegentritt, vorhanden feyn. Sie 
darf aber nicht vorausgefeßt werden, wenn nicht ihr Aufjuchen 
die Ergründung der Ihatfachen irre führen fol. Dasjenige, 
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wovon wir hier eigentlich reden, läßt ſich am wenigſten ihr unter- 
werfen. Die Erfheinung der getfttgen Kraft des Menſchen 
in ihrer verſchiedenartigen Geftaltung bindet fih nicht 
an Fortfchritte, der Zeit und an Sammlung des Gegebenen. Ihr 
Urfprung ift eben fo wenig zu erklären, ald ihre Wirkung zu be- 
rechnen, und das Höchſte in diefer Gattung tft nicht gerabe das 
Spätefte in der Erſcheinung. Wil man daher hier den Bil- 
dungen der fhaffenden Natur nahfpähen, fo muß man ihr 
nicht Ideen unterſchieben, fondern fie nehmen, wie fie fich zeigt. 
In allen ihren Schöpfungen bringt fie eine gewiffe Zahl von 
Bormen bervor, in welchen fih dad ausfpriht, was von jeber 
Gattung zur Wirklichkeit gediehen ift und zur Vollendung ihrer 
Idee genügt. Man kann nicht fragen, warum ed nicht mehr 
oder andere Formen giebt? es find nun einmal nicht andere 
vorhanden, — würde die einzige naturgemäße Antwort feyn. 
Man kann aber nach diefer Anfiht, was in der geiftigen und 
körperlichen Natur lebt, ald die Wirkung einer zum Grunde 
liegenden, fich nach und unbekannten Bedingungen entwicelnden 
Kraft anfehen. Wenn man nicht auf alle Entdeckung eines Zu- 
fammenhanges der Erfchelnungen im Menſchengeſchlecht Verzicht 
leiften will, muß man doch auf irgend eine felbftändige und ur= 
fprünglicke, nicht felbft wieder bedingt und vorübergehend erfchei- 
nende Urfach zurückkommen. Dadurch aber wird man am 
natürlichften auf ein inneres, ſich in feiner Fülle frei entwiceln- 
des Lebensprincip geführt, deſſen einzelne. Entfaltungen 
darum nicht in fih unverfnüpft find, meil ihre äußeren Erſchei— 
nungen ifolirt daſtehen. Diefe Anficht ift gänzlich von der der 
Zwecke verſchieden, da fie nicht nach einem gefteckten Ziele bin, 
fondern von einer als unergründlich anerfannten Urſache ausgeht. 
Sie nun ift eö, welche mir allein auf die verfehiedenartige Ge: 
ftaltung der menſchlichen Geifteöfraft anwendbar feheint, da, wenn 
es erlaubt ift, jo abzutheilen, durch die Kräfte der Natur und 
das gleihfam mechaniſche Fortbilden der menſchlichen Thätigfeit 
die gewöhnlichen Forderungen der Menſchheit befriedigend erfüllt 
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werden, aber das durch Feine eigentlih genügende Herleitung er- 
klärbare Auftauchen größerer Inpivyidmalität in Einzelnen 
und in Völfermafjen dann wieder plöglih und unvorhergefehen 
in jenen fihtbaren duch Urſache und Wirkung bedingten Weg 
eingreift. . 

Diefelbe Anfiht ift num natürlih gleih anwendbar auf 
die Hauptwirkſamkeiten der menſchlichen Geiftesfraft, 
namentlih, wobei wir bier fteben bleiben wollen, auf bie 
Sprache. Ihre Verſchiedenheit läßt fih ald das Streben be- 
traten, mit welchen die in den Menfchen allgemein gelegte 
Kraft der Rede, begünftigt oder gehemmt durch die den Völkern 
beimohnende Geiftesfraft, mehr oder weniger glüdlich hervorbricht. 
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